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Dorrede. 


Zu dem literariihen Hausrath einer gut ein- 
gerichteten Völkerſchaft gehört in unſerer Zeit mohl 
auch die Befchreibung des eigenen Landes — ein 
angenehmes Handbuch, in welchem zunädit Volks: 
leben, Geographie und Geſchichte in Betracht gezo- 
gen, daher alle Gegenstände gefhildert und ausgelegt 
werden, welche in diefem Bereiche der Aufmerkſam— 
feit des gebildeten Eingebornen, des mwißbegierigen 
Sremdlings würdig find. Eine folde Schilderung 
fehlte bisher dem jchönen Gebiet der bayerischen 
Alpen, die wir täglich vor Augen haben, und wenn 
auch die Frugalität der Landesfinder diefen Mangel 
leicht ertrug, jo wurde es doch bedenklich, mie ihn 
die andern deutſchen Brüder hinnehmen würden, 
welche in immer wachſenden Haufen unfre Berge 
durchziehen und dort Erholung oder Gefundheit fuchen. 
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Um alle üble Nachrede abzufchneiden, hat ſich alſo 
der Berfafjer gerüftet, dem engern und dem meitern 
Vaterlande eine Schrift zu widmen, welche dem 
Programm, das oben aufgeftellt, nach feinen gerin- 
gen Kräften entſprechen ſollte. Eine leiſe Mahnung, 
dieſe Aufgabe vor andern über ſich zu nehmen, fand 
er darin, daß er aus früheren Zeiten ſchon einzelne 
Gegenden des Gebirges in eigenhändigen Skizzen 
vor ſich liegen hatte. Im Jahre 1850 erſchienen 
dieſelben auch geſammelt unter dem Titel: Aus dem 
bayeriſchen Hochland. Dieſes Werklein, ohne Zu: . 
jammenhang und Volljtändigfeit, konnte einen großen 
Erfolg nicht anjprechen und erreichte ihn auch nicht, 
fam mir aber jett doch in joferne zu Gute, als 
ich nichtallenthalben von vorne anzufangen brauchte. 
Seitdem erjchienen damn noch die Berichte. aus dem 
Leizachthale, aus Tegernjee u. dergl. Alle dieje Er: 
zeugnifje vergangener Tage find nun aber und zumal 
die älteren Stücke dermaßen überarbeitet, theils ab: 
gekürzt, theils ergänzt und vermehrt worden, daß 
fie faft wieder al3 neue gelten fünnen, und bei wei: 
tem der größte Theil des Buches ift erſt feit dem 
legten Herbft entjtanden. 

Uebrigens war die Einleitung faum gevrudt, als 
fih Schon zeigte, dah das Werk, wenn die ganze 
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Handſchrift unter die Preſſe gehen ſollte, einen un— 
‚gewöhnlichen, nicht zu ertragenden Umfang erhalten 
würde. So blieb denn nichts übrig, al3 eine fort- 
laufende Abfürzung im Kleinen und im Großen, 
welche immer energifcher geübt wurde, je näher das 
Ende heranfam, melches fich doch immer mwieder hin- 
ausſchob. Dieſer Thätigfeit find denn 'nebſt vielem 
andern auch die „Erörterungen” zum Opfer gefallen, 
welche auf Seite 9 als am Schluffe bevorftehend ver: 
iprochen werden. Daraus geht übrigens ferner hervor, 
daß ich nach Vollftändigfeit eines Reifehandbuch über: 
haupt nicht trachten konnte, die Verantwortlichkeit 
eines ſolchen auch nicht auf mich nehmen wollte, was 
jegt um jo weniger‘ nöthig, als in dieſer Richtung 
durch die neuerfchienenen Führer von Guſtav Wan: 
derer und. Th. Hartwig für das Bedürfniß der Rei— 
jenden hinlänglich gejorgt ift. 

Und jo entjende ich dehn diefe Schilderung un— 
ſeres Hochlandes mit gutem Muthe in die meite 
Welt. Hat mir die Arbeit viele Freude gemacht, 
jo möchte ich faft hoffen, daß die Lectüre auch Andre 
ergögen werde. Da ich nur die Mußeftunden eines 
Winters bieher zu verwenden hatte, jo wird aud) 
bie und da ein leichter Irrthum und ein Kleines 
Verſehen einer billigen Entfehuldigung nicht entgehen. 
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Sollte es von Ungefähr jo fommen, daß die erfte 
Auflage dem Sturm und Drang der Lefer nicht ge: 
nügte, jo würde ein neuer Anlauf zur Verbeſſerung 
und Vervollſtändigung dieſes Verſuches nicht un: 
‚gern unternommen werden, und für ſolchen, wenig— 
ftens nit unmöglihen Fall find dann ſämmt— 
lihe Landsleute und guten Freunde im Gebirge, 
die Gebildeten und Honoratioren Aller Art, höflichit 
eingeladen, dem Verfaſſer mit ihren grünblichern 
Kenntniffen zu Hülfe zu fommen, anziehende Spen— 
den und nöthige Berichtigungen mitzutheilen, kurz 
das Ihrige beizutragen, auf daß das Buch — falls 
es überhaupt folder Theilnahme werth iſt — mit 
gemeinfamen Kräften eine gediegene, nach allen Sei- 
ten befriedigende Bejchreibung und Auslegung werde, 
wie fie nicht leicht ein anderer Landſtrich jo jehr 
verdient, als unjer herrliches, nie. genug zu prei- 
jendes Gebirge. 


Münden, im Juli 1860. 
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Das bayeriiche Hochland ift der Saum der rhäti— 
ihen Alpen, in deren Tiefen das wunderbare Land 
Tirol fich birgt. Diefes Gebirge fteigt immer höher 
hinan bis zu dem ewigen Schnee der Durer- und Deb- 
thaler Ferner, um fi) dann wieder gegen Italien hin: 
abzufenfen, jo daß man feine Häupter in den Yagunen 
von Venedig ebenfo blau und ebenſo prächtig ragen 
jieht wie auf der Sendlinger Heide bei München. Dass 
jelbe mwedt an jchönen Sommertagen gar oft unfre Eehn: 
ſucht nach jtillem Glüd in friedlichen Hirtenthälern oder 
nah friſchem Steigen in der reinen Alpenluft. Es ift 
reich an Gewäſſern, zumal an blauen, tiefen Seen und 
entläßt manchen Bergitrom, der jelbjt im flachen Lande 
jeine wilde Natur nicht ganz verläugnen fann. Ferner 
mag es fich hoher Forfte und fetter Auen rühmen, in 
denen jchöne Höfe und reiche Dörfer liegen. Ueber diejen 
auf der mweithinichauenden Höhe finden ſich die grünen 
Almen mit ihren frohen Rinderheerden und den ſchalk— 
haften Sennerinnen, ebenda auch die fühlen Hochwälder, 
reih an Gemfen, aber ganz verarmt an reißendem Ge: 
thiere, da man den letten Luchs, als er todt war, ſchon 
. vor dreißig Jahren zu München ſah, und jeit derjelben 
Zeit aud) Bär und Wolf, ſelbſt als Fremdlinge, nicht 


wieder vorgelommen find. Im Ganzen tft es eine milde 
Gattung von Gebirg, einestheild weil wenige Höhen 
bis an die Grenze des ewigen Schnees reichen, andern: 
theilö weil der Landmann meift in den bequemen, fahr: 
baren Thälern wohnt, in denen ſich faft alles Leben 
jammelt. Das Uebermaß der Bevölferung hat nämlich 
die Menſchen noch nicht gezwungen, auf fteilen Berg: 
wieſen und jähem Gejteine ihre Heimathen und ihre 
Dörfer zu erbauen. Den wahren Hautgout des Ge: 
birges, Gletjcher und meilenmweite Felſenwüſteneien, fann 
man eigentli nur an den beiden entgegengeſetzten Lan— 
desmarfen genießen, in den Gebieten der Zugfpig und 
des Watzmanns, von melden erjtere über Partenfirchen, 
legterer über Berchtesgaden aufiteigt. Auf beiden fommt 
auch die alpenhafte Zirbelftefer vor und am Watzmann 
findet fi) fogar das Murmelthier. So weit e3 bayerifch, 
ift diejes Hochland übrigens ziemlich ſchmal; von jeder 
Höhe in feiner Bergfette kann man bei gutem Willen 
Abends wieder in der Ebene fein. N 

Wenn der Bayer von feinem Hochland fpricht, fo 
jagt er einfach: „im Gebirg.“ Das Gebirg iſt in eine 
Anzahl, etwa ein Dutzend Yandgerichte getheilt, und diefe 
Eintheilung, die einzige, die man fennt, iſt jet aud) 
die volfsthümliche. Gegenüber den Tirolern, die ihr 
Zillerthal, Stubai, Oetzthal, Paſſeier u. dergl. haben, 
gegenüber den Schwaben, die ihr Breisgau, Högau, 
Ortenau und andres noch aus alten Tagen fortführen, 
könnte es faſt auffallen, daß die einzelnen, zuſammen— 
gehörenden Landſchaften nicht wie anderwärts ihre be 
jonderen Namen tragen. Wohl war da vor Zeiten ein 
Haufengau, ein Sundergau, ein Amber:, ein Walchengau, 
aber enttveder gingen dieje Bezeichnungen ganz verloren 
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oder ſie ſind nur noch an einzelnen Dorfſchaften hängen 
geblieben. Man liest zwar in den Büchern von Loi— 
jachthal, Iſarthal u. ſ. w., aber dem Volke find folche 
Ausdrüde nicht geläufig. Selbſt das Innthal verliert 
diefen feinen Namen, fo bald der Strom ins bayerijche 
Gebiet eintritt. Nur „die Jachenau” und „der Iſar— 
winkel” find vereinzelte Verſuche einer volfsthümlichen 
Zandbenamfung. Gin fühlbarer Mangel iſt es, daß 
nicht einmal für das Land öſtlich der Iſar und weſtlich 

derjelben eine kurze Bezeichnung, ein Wort zu Gebote 
ſteht. Wir wagen es bier jenes das Diter:, dieſes das 
Weſterland zu nennen, wiſſen aber nicht, ob mir dieſe 
neugejchaffenen Namen durchſetzen werden. Karl Sie: 
gert hat in neuefter Zeit verſucht, für die. Öegenden 
um den Chiemfee das uralte und jelbjt im Volksmunde 
noch nicht ganz erjtorbene „Chiemgau“ wieder jchrift- 
mäßig zu machen, wozu ihm aud nur Glück zu wün— 
ſchen iſt. 

Die Geſchichte unſeres Berglandes iſt gerade keine 
hiſtoriſche Fruchtſchnur, wenigſtens keine reiche. Zwi— 
ſchen der Burg zu Schwangau und der Feſte zu Ho— 
henſalzburg hat ſich weiland viel weniger ereignet, als 
am deutſchen Rheinſtrom zwiſchen dem kaiſerlichen Speier 
und dem heiligen Köln. Es iſt weder zu Tölz noch zu 
Miesbach, weder zu Traunſtein noch zu Garmiſch je - 
etwas Großes, Weltbeivegendes vor fich gegangen. Man 
weiß von feiner Entjcheidungsfchlacht, feinem Friedens- 
ichlufje, Die hier eine Stelle gefunden. Es gibt da fein 
Ryswick und fein Raſtadt, fein Granjon und fein Wa: 
terloo. Dieje Gauen am Saume der rhätischen Alpen 
marjchiren zwar immerdar in gleichem Schritt und Tritt 
mit den Geſchicken des Herzogthums zu Bayern, aber 
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dod) nur im zweiten Glied, in einem gewiſſen Stillleben 

und ohne viel Redens von ſich zu machen, denn bie 
mwittelsbachifche Gejchichte ‚hat ſich von jeher mehr ab- 

wärts, von München nad Yandshut gegen Ingolftabt 
und Straubing zu ihr Theater geſucht. Auch in den 
Bruderfehden, Bürgerfriegen und Erbichaftsftreitigfeiten, 

wenn die theuren Herzoge die Länder, die ihnen gött- 

liche Vorfehung und Faijerlihe Gnade zur Beglüdung 
anvertraut, mit furchtbarer Verheerung fchlugen, jcheint 
ſich das wilde Gejaid fehr jelten bis da herauf gezogen 
zu haben. Nur über dem nn, wo Chiemjee, Reichen“ 
ball und Berchtesgaden, tritt die Hiftorie in größerer. 
Fülle auf, obgleich fie auch bier in früheren Zeiten - 
zumeift nur von Kader, Zweiung und Bermwüftungen 

erzählt. Ich glaube übrigens, daß das Huge Volk des 
Gebirges niemals gewünjcht hat, „von der ernften Clio 
oft jehr fühlbaren Fußtritten häufiger bebelligt zu mer: 
den, nur um in der bayerischen Gejchichte eine ſehens— 
werthe Rolle zu jpielen. Es paßt zu ſolcher Beſcheiden— 
beit, daß in diefen gejegneten Gegenden auch an hifto: 
riichen Charafterföpfen, an Berühmtheiten einiger Man- 
gel zu verjpüren ift, ein Ausfpruch, den mir ſelbſt auf 
die Gefahr hin wagen, daß bis zur nädjiten Auflage 
aus hundert Orten die wichtigſten Perſonen, deren 
Miege dort gejtanden, uns vorwurfsvoll entgegenge: 
tragen erden, Aebte und Pröbſte, Zandrichter und 
Aſſeſſoren, Studienlehrer, Bürgermeifter und andere 
Treffliche mehr. 

Damit ijt natürlic) keineswegs geſagt, daß für den 
fleißigen Forfcher, der aus interefjanten Kleinigkeiten das 
Große zu ſchaffen verfteht, nicht auch hier ein blumen: 
reiches Feld ſich öffne. Die Welfen auf dem Lechrain, 
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die Andechjer im Huofigau, die mächtigen Grafen: 
gejchlechter in den Ländern am Inn und im Chiemgau 
geben mandyes zu erzählen, inöbejondere aber ift die 
Sejshichte der Abteien und der Stifter, die am und im 
Gebirge lagen, nicht ohne mannichfachen Reiz. Minder 
wird der Freund der Baufunft und der Bildnerei jeine 
Augenweide finden, denn die alten Münfter find faft 
alle dahingegangen und verſchwunden. Als die Klöfter 
reicher und üppiger geworden, jtrebten fie nach ſpielender 
Heiterkeit und leichtem Glanze, wie im Leben jo aud) 
in ihrem Kirchenbau. _ Wie fonnte es jonjt kommen, 
daß der Schnörfel, der jinn: und bedeutungslojfe Schnör: 
fel, die Gemüther jo bezauberte, daß alle Mahnung an 
die vergangenen Jahrhunderte, alle Ehrfurdht vor den 
Denkmälern des eigenen Alterthbums, alle Dankbarkeit 
gegen die Gründer und ihre zurüdgelafjenen Wahrzeichen 
- vernichtet war? Sp geſchah es, daß in den letzten drei 
Sahrhunderten fait alles zu Grunde ging, mas ans 
ernjte Mittelalter, an die Zeiten Gregors VII und 
Innocenz II, an die feierlihe Pracht unſerer Gothik 
erinnerte. Die Kreuzgänge wurden eingerifjen, die 
Grabjteine der ritterlihen Wohlthäter zerichlagen, die 
ragenden Thurmhüte mit zwiebelartigen Kuppeln ver: 
taufcht, die jpigbogigen Fenſter ausgebrochen und gei: 
genfürmige dafür eingejegt, das Innere farbenreich be: 
tündht oder abgeweißt und die Deden von jchlechten 
Pinſeln aus der Nähe oder Ferne bemalt. Nur jelten 
noch, daß ein anziehendes Monument, ein mürdiges 
Portal oder gar ein ganz erhaltenes Gotteshaus aus 
früheren Zeiten den Kenner zur Bejchauung reizt. Wenn 
man bedenkt, wie reih im Mittelalter dieſe Stifter, 
wie prächtig ihre Dome, wie bedeutfam ihre Denfmäler 
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gewejen, jo fann man nur immer und immer wieder 
bedauern, wie viel Werthvolles und Unerfegliches durch 
den Ungeihmad der fpäteren Jahrhunderte vertilgt 
worden ijt. Ä 

Uebrigens wäre es ein Irrthum, zu behaupten, 
e8 habe das ganze Gebirge immer zum Herzogthum 
Bayern gehört; vielmehr erfordert die Wahrheit ein- 
zuräumen, daß zwei Landichaften viele hundert Jahre 
hindurch ihren eigenen Bahnen folgten; und zwar die 
eine am öjtlihen, die andere am etlichen Ende bes 
Höhenzugs. Erftere war die gefürftete Probftei zu 
Berchtesgaden, im zwölften Jahrhundert gejtiftet und 
jpäter reich3unmittelbar, bis fie endlich nad) der Auf: 
löſung des deutjchen Reiches an Defterreih und jpäter, 
1810, an Bayern gerieth; letztere ift die Grafichaft 
Werdenfeld mit den Fleden Partenkirchen, Garmifch 
und Mittenwald, die bis zu derfelben Beit ein Eigen: 
thum des Hochſtifts Freifing war und erft damals an 
den bayeriſchen Kurhut fiel. Dieje beiden Gebiete haben 
alfo eigentlich ihre eigene Geſchichte, und die der gefür: 
fteten Probjtei verlauft auch nicht ohne Leben und Be- 
deutjamfeit, während die der Freiſingiſchen Grafichaft 
nur ein dünner Faden ift, der fich ftill und geräufchlos 
um die Spule der Zeiten windet. 

Wo das Volk, mit dem er haufet, feinen Urfprung 
habe, dieſe Frage möchte wohl auch dem Teichtfertigen 
Sommerfriichgafte nicht ganz gleichgiltig fein. Die Ab: 
ſtammung der Bojoaren oder Bajuvaren ift aber fait 
ein Räthſel. In der Mitte des jechsten Jahrhunderts 
find fie plöglid) da, breit und mächtig, zwiſchen dem 
Tech und der End, und fein Menſch weiß mit Sicher: 
heit zu jagen, woher fie gefommen. Deßwegen denn 
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Bermuthungen aller Art. Daß ein fo zahlreiches Volf 
vor feiner Namhaftiverdung gar nicht eriftirt habe, 
plöglih aus Nichts entitanden fei, ift natürlich nicht 
anzunehmen, dejto ficherer aber, daß es vorher jein Le— 
ben unter fremdem Namen geführt habe. Da nun nicht 
lange vorher, ehe der Name der Bajuvaren auffümmt, 
in der böhmifchen Nachbarſchaft jener der Markomannen 
untergeht, und da man eben jo menig weiß, imo die 
Markomannen hin, als wo die Bajuvaren hergefommen, 
jo ift Cafpar Zeußens Meinung, daß dieſes Volf eine 
Fortſetzung des markomanniſchen ſei, jetzt faft die 
allgemeine geworden. Auf geiſtreiche Weiſe hat in 
neueſter Zeit Dr. Quitzmann die Löſung dahin feſtzu— 
ſtellen verſucht, daß wir Markomannen und Quaden 
als unſre Ahnen zu verehren haben. Die Anſicht, daß 
die Bayern von den keltiſchen Boiern abſtammen, hat 
zur Zeit nur noch einen namhaften Vertreter, den Herrn 
Rechtsanwalt Dr. Karl Siegert zu Traunſtein. Wer 
über dieſen Fragen ein halbes Stündchen weiter zu— 
bringen will, der findet am Schluſſe noch einige Erör— 
terungen. 

Der alte Volksglaube war übrigens ein anderer 
und fiel mit keiner der neuern Anſichten zuſammen. 
In früheren Jahrhunderten meinten nämlich die Bayern, 
fie ſeien eigentlih aus Armenien gefommen, eine Sage, 
deren wir jpäter wohl noch einmal gedenfen werden. _ 

Uebrigens ift auch nicht alles Volk dieſes Gebirgs 
aus dem bajuvartichen Stamm hervorgegangen. In der 


Grafſchaft Wervenfels und an der Amper bis hin an 


den Ammerjee wird noch heutiges Tages die Schwäbische 
Mundart gejprochen. Auch find dieſe Landſchaften, die 
früher meift hobenjtaufisch waren, erit nach dem Tode 
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Conradins dur Erbſchaft an die Herzoge von Bayern 
gefallen, haben aber bis jeßt ihre altſchwäbiſche Sig: 
natur getreulid) bewahrt. 

Endlih noch ein paar Worte von einem längjt 
verfommenen Volfe, von den Römern. Auch an Diele 
mahnt noch hie und da nicht blos ein Fund, der unter 
der Erde gelegen, jondern auch ein lebendiger Orte: 
name. Zumal in der Grafichaft Werdenfels, wo ehe: 
mals das römische Bartanum, jet Partenkirchen, ftand, 
und in den Gegenden um das alte Juvavum, jett Salz: 
burg, finden fi) derartige Erinnerungen. Es find zu: 
nächſt die Orte, die von den Walen, Waldyen benannt 
find, wie Walgau, MWalchenfee, Traunwalchen, Lützel— 
walden, denn Walen, Walifche nannte der Deutjche 
dazumal die Römer, wie er noch jet den Italiener 
einen Welſchen nennt. Die lateinische Sprache, obwohl 
jest längjt verſchwunden, lebte doch auch nach der Völ: 
ferwanderung noch eine gute Weile fort. Noch im 
neunten Jahrhundert und ſelbſt jpäter erwähnen die 
oberbayerifchen Urfunden da und dort der provinciales 
romani, römischer Landleute, die bis dahin ihre Sprache 
erhalten hatten. 

Welches ift aber der Charakter der Altbayern? In 
diefer Beziehung erweist fich die Nation als jehr empfind: 
id), und mer ſich nicht der Volksrache ausſetzen will, 
darf wohl einige Vorfiht anwenden. Lehnen wir uns 
daher an Vater Aventin, der fich über die heifle Frage 
ungefähr aljo vernehmen läßt: 

„Das bayerische Bolt — gemeiniglich davon zu reden 
— tft Schlecht und gerecht, läuft gern Kirchfahrten, hat 
auch viel Kirchfahrt, legt ſich mehr auf den Aderbau 
und das Vieh, denn auf die Kriege, denen es nicht 
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ſtark nachläuft, bleibt gern daheim, reist nicht viel aus 
in fremde Lande, trinkt jehr, hat viel Kinder, iſt etwas 
unfreundlih und einmüthig (herbe), da es nicht viel 
ausfommt, wenig Hantterung treibt, fremde Lande und 
Gegenden wenig heimſucht. Es achtet nicht der Kauf: 
mannjchaft und fommen auch die Kaufleute nicht viel 
zu ihm. Der gemeine Mann darf ſich nichts ohne Ge: 
jhäft der Obrigkeit unterjtehen, wird auch in feinen 
Rath genommen oder zur Landichaft gefordert; doch tft 
er fonft frei, gibt feinem Herrn, der. jonft feine Gewalt. 
über ihn hat, jährlich Zinjen und Scharwerf, thut ſonſt 
was er will, fit Tag und Nacht beim Wein, fchreit, 
fingt, tanzt, fartet, fpielt, mag Wehren tragen, Schweins: 
ipieß und lange Mefjer. Große und überflüflige Hoch— 
zeiten, Todtenmale und Kirchtage haben ift ehrlich und 
unfträflich, gereicht feinem zum Nachtheil, kommt keinem 
zum Uebel“ u. ſ. w. 

Dieſe Beſchreibung, obwohl ſchon vor dreihundert 
Jahren abgefaßt, iſt gleichwohl noch heutiges Tages 
ſehr zutreffend. Nur wegen des Weines wäre zu be— 
merken, daß jetzt das Nationalgetränke ein anderes it 
welches wir hier kaum zu nennen brauchen. 
| Aventin geht über diejes hinweg und fpricht viel: 

mehr mit fichtbarer Liebe und Gründlichfeit von dem 
edlen Saft der Neben. „Wein,“ jagt er, „bringt man 
aus andern Ländern zu Land und Wafler, nämlich ab 
dem Rhein, Nedar, aus dem Eljaß, welſchen Landen, 
Krain, Hifterreich (Iſtrien), Beltlinerthal, Tramin, Fran— 
fen und Deſterreich“ Diejer Bericht gibt uns ein ſchö— 
nes, reiches Bild von den Kellerihäten der damaligen 
Zrinkjtuben zu Münden und im Lande Bayern. Welche 
Betriebjamfeit in dieſem würdigen Artikel, welche Manich— 
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faltigfeit der Etiquetten auf den damaligen Weinfarten! 
Troß der vielgerühmten Niefenblüthe des neuern Ver: 
fehrö haben mir in diefem Stücke doch weſentliche 
Einbußen erlitten, denn die edlen Tropfen aus dem 
Eljaß, von Krain und Hiſterreich und aus dem Velt- 
linerthal find weder bei Dtt, noch bei Mittnacht oder 
Lungelmaier, ja ſelbſt in der Weinhalle des Herrn 
Franz Miller nicht mehr aufzufinden. 

Im Uebrigen aber fann man nod) immer wiederholen, 
das bayerifche Volk, d. h. das Landvolk ift fchlicht und 
gerecht. In diefer Beziehung hat fich nichts geändert, 
menigftens nicht zum Schlechtern. Der Bauer weiß 
wenig von der großen Welt und ihren Tüden, aber 
er weiß freilich auch manches andere nicht, was er wiſſen 
jollte. Bet vielen guten Eigenschaften, die feine Schlicht— 
heit mit ſich bringt,‘ fehlt überdieß meift jede Anmuth 
und der Reiz einer gewinnenden Menfchlichkeit. Der 
tirolifche, auch der ſchwäbiſche Landmann macht durch: 
ſchnittlich einen beſſern Eindrud. „Unfreundlicd und ein: 
müthig,” wie zu Aventins Zeiten, ſieht fi) der Stamm 
noch heut zu Tage an. Das erklärt ich vielleicht, 


' Als ein Beifpiel von Einfalt und Herzlichkeit mag es 
gelten, daß mancher Handelsmann in ben Lanbftädtchen were 
möglich wurde, weil ihm bie Bauern alle ihre Erübrigungen 
übergaben und feine Zinfen verlangten, vielmehr noch gerne 
ein Procent „fürs Aufheben” bezahlten. Diefe Hebung ift 
allerdings abgefommen; man Fauft jegt ſchon vielfach Staats- 
fapiere. Gegen Hypothefen gibt fich ziemliche Abneigung fund. 
Die Schätzungen auf dem Lande find fehr unzuverläffig und es 
ift daher fchon viel Geld verloren worden. Man leiht eben fo 
gern auf Handſchein. Es gibt aber auch noch viele Bauern, 
die ihre Erfparniffe zu Tauſenden einfach zu Haufe in ber 
Trube liegen laffen. 
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wenn ir uns erinnern, daß Altbayern feit taufend 
Jahren, von den Ungarnfriegen bis auf die Tage von 
Abensberg und Edmühl, ein fortwährendes Schlacht: 
feld war, ewig von roher Soldatesca überzogen, zu: 
weilen auch, wie nad) dem breißigjährigen Kriege, ein 
vollfommener Schutthaufen. Der bejtändige Zank und 
Hader und Streit mit den läjtigen Freunden und den 
verhaßten Feinden oder der unmächtige Zorn über ihre 
Gewaltthaten und Verwüftungen mußte das Volk nach— 
» haltig erbittern und fonnte ihm faum zu feineren Sit- 
ten verhelfen. Die Gabe der Rebe ift ihm meijtentheils 
in geringem Maße zugefommen, und wer 3. B. einen 
einfachen Rechtshandel jo darzuftellen weiß, daß er halb: 
wegs verjtändlich klingt, gilt ſchon für einen „Sprecher,“ 
ihn nimmt man mit, wenn man zu Gericht, zum Sach- 
walter geht, oder ein Geſchäft abjchliefen will. An 
Gerechtigkeit fehlts nicht. Obgleich der Landmann mit: 
unter gerne ftreitet, hört er doch auf vernünftiges Zureden 
und ift für Berufungen auf feine Ehre, feine Reblichkeit 
nicht unempfindlich.” Der Beamte, der Priejter, der ſich 
jein Vertrauen erworben, fann durch verjtändige Xei- 
tung ſehr viel Gutes wirken, obgleich man oft über die 
Werkzeuge, mit denen der Zweck erreicht wird, billig 
ftaunen muß; denn wenn fic) die blöden Augen nicht 
gütlich öffnen wollen, werden fie zuweilen und nament: 
li in den Kanzleien mit den gröbften Brecheiſen auf: 
gethban. Wo der Bauer nicht gerade heraus und derb 
fein fann, ift er jchüchtern und unbehilflich; doch läßt 
er fih zwar, wenn es jein muß, hubeln und hunzen, 
aber er kriecht und heuchelt nicht. Ein Schmeichler, ein 
Schwätzer, ein Renommift find Typen, die diefe Natur 
nur ſehr jparfam hervorbringt. Was die edlen Metalle 
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betrifft, jo it unjer Landmann anftändig — über einen 
Groſchen jtreiten hält er nicht der Mühe mwerth. Er 
gibt zwar nicht gerne, aber er hebt auch nicht wie der 
Italiener und der Schweizer bei jedem mühelojen Dienſt— 
chen, das er leiftet, bettelnd die Hand auf, vielmehr 
ichweigt er oft befcheiden, wenn eine Gabe vergefien 
wird, auf welche er Anſpruch hätte. Vorzüglich aber 
läßt fich fein gutes Herz verjpüren, wenn in der Nach— 
barichaft ein Unglüd, etwa dur Brand entiteht; es 
jpringt dann Alles von Nah und Fern herbei, um die 
Noth zu lindern und den Schaden gut zu machen. 

Der häusliche Umgang zeigt jelten jenen Zartjinn, 
jene einfache Xieblichkeit, welche uns die Dichter in 
ihren Idyllen jchildern. Zum Unterjchied von den Chine- 
jen genießt. 3. B. das Alter jehr wenig Achtung. Der 
Bauer, der im Austrag lebt, pflegt den Tod gemöhn- 
lich nicht zu fürchten, weil er täglich hören muß, daß 
er auf der Welt zu nichts mehr nuß ſei. Ueber Gat- 
tentreue und Gejchwifterliebe fünnten mir auch nicht 
lauter Gutes berichten. Möglich, daß die Minne dieſe 
efigen Herzen glättet und die Zungen berebter macht — 
und doch ift fajt anzunehmen, daß Jungpolyphem, der 
ſiciliſche Cyelope, jeiner merken Galatea, da er fie zu 
. Butter und Käſe lud, viel ſüßere Worte gab, als ein 
Dachauer Anechtlein jegt aufivendet, wenn es fein brau- 
nes „Menſch“ zum Bier führt. 

Daß das bayriiche Volk, wie Aventinus jagt, den 
Kriegen nicht ſtark nadjläuft, ift damals, mo es nur 
gemiethete Landsknechte gab, wohl ein gutes Zeichen 
gewejen, joll aber nicht bebeuten, daß es ihm an krie— 
gerifcher Tüchtigkeit fehle. Sagt ja ſchon jener oft 
eitirte Poet im dreizehnten Jahrhundert vom Bayerland: 
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„Dom Streite redt da mehr ein Knecht dann dreißig 
“ anderswo.” 

Die Altbayern zeigten fich auch ſeitdem mit Ehren 
auf allen Schladhtfeldern und die jungen Burjche find 
jetzt noch durchwegs gerne „bei der Militär.“ Ya im 
Oberlande tritt diefe Freude am Kriegshandwerke fogar 
mit einer gewiſſen Oftentation hervor. Man findet dort 
nicht nur auf vielen Frievhöfen Obelisfen, Poramiden 
und Denkfteine mit den, Namen der Tapfern, die in 
den franzöftfchen Feldzügen gefallen, fondern auch allent: 
halben Beteranenvereine, die fich jährlich eine Mefie 
lejen laſſen und dann ein fröhliches Mahl begehen, im 
Wirthshaufe am „Soldatentiſch,“ über welchem in glä- 
jernem SKäftchen das Handwerkszeichen ſchwebt, ein 
Hauptmann von den Grenabieren, Tambour, Fahnen: 
junfer und Gemeine, alle jauber ausgefchnigt zu Am: 
mergau und dort bemalt. XLeider nur, daß die Kam- 
pfesluft, die Sehnjucht nad) Friegerifchen Xorbeern, wenn 
fie am- unredhten Ort, im Heimathsdörflein ausbridt, 
oft blutige Striche durch die grüne Idylle zieht. Man- 
cher blühende Jüngling fällt da am heiligen Kirchweih— 
tage durd) den Schlagring und das Mefjer, ohne zu 
willen warum — aus Muthwillen, wegen einer Albern: 
beit. Doch ift anzuerkennen, daß die Wirthshausrau— 
fereien in manchen Gegenden ganz verjchollen find und 
in allen abnehmen. Nicht zu läugnen ift aber, daß der 
Stamm oder vielmehr die Nachtjeite des Stamms zur 
Zeit noch überhaupt einen Hang zu rohen und milden 
Verbrehen an den Tag legt. Das Schwurgericht hat 
da mande Enthüllung gebracht, die uns jchaudern 
machte. Manche ſchwere Klage geht darüber unter den 
Beilern um, doch der harmloje Schilderer bricht hier 
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gerne ab, nicht würdig der Propheten dDonnernde Straf: 
torte erjchallen zu laſſen. 

Alles zufammen genommen, fcheint e3 ſich zu be: 
‚ ftätigen, daß die ländlichen Tugenden, mit denen uns 
die Poeten jo lange Zeit am Narrenfeil herum geführt, 
nad) den neuern Forſchungen fich eigentlich in den Städ— 
ten finden. Von Gittenreinheit ift dort feine Rede — 
man fönnte höchſtens die GSitteneinfalt rühmen, wenn _ 
dieje ohme jene einen Werth hätte. Aber felbjt über 
dieſer Einfalt brütet eine unerquidliche Roheit, die nur 
für ben verborbenen Gaumen wunderlicher Liebhaber 
ihren Reiz haben mag. Es ift faft zu vermuthen, und 
in manchen lebt jeßt ſchon die Ueberzeugung, daß man 
am Ende, wenn die Studien gefchloffen find, den ver: 
hältnigmäßig beiten Menſchen im Mittelitande auffin- 

den wird, im gebildeten Mittelftande, wo, wenn nicht 
| überflüffiger Neihthum zu Müſſiggang und Ueppigfeit 
führt, eine würdige Arbeit die geiftigen Kräfte ftählt, 
ein feiner Sinn für Sitte und Ehre fich ausbildet, und 
die Tugenden des Haufe blühen, das die Mufe gerne 
verichönert. Es iſt auch dort muthmaßlich der befte Bo- 
den und die fruchtbarfte Erde, wo zuletzt noch alles eine 
Stätte findet, was die Weiſen und die Edlen aller 
Zeiten und aller Länder gedacht und erſonnen haben, 
unm den Menſchen ſeinem Ideale näher zu bringen. 

Um aber wieder auf den oberbayeriſchen Bauern 
zurüd zu fommen, jo fieht unfer hochwürdiger Clerus 
bedenklich auf feinen Bruder und Landsmann, deſſen Er: 
ziehung er anderthalb Jahrtaufende geleitet, und fcheint 
jeßt zur Ergänzung feiner Leiftungen die Schule nicht 
ungern herbeizuführen. Das Schulmejen ift zwar Außer: 
lid) jehr gut organifirt, die pädagogifchen Anpflanzungen 
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folgen fih auf dem platten Lande in ziemlich klei— 
nem Abftande, die Gärtner find allenthalben beitellt 
und nicht unfleißig, aber die Früchte wollen doch auf 
unſrer falten Hochebene nicht recht zur Zeitigung ge: 
langen. Die jungen Bajuparen lernen etwas Schrei: 
ben und Rechnen, die Hauptjache aber iſt der Neligions: 
unterriht. Man lehrt die Kinder in fieben Tempo die 
heiligen Saframente oder die Todjünden herab jagen, 
und alle Fragen des Katechismus mit einer Fertigfeit 
beantworten, welche in Erjtaunen jest. Als Parade: 
pferd werden auf den Prüfungen aud) etliche Seiten 
. aus der bayerischen Gejchichte vorgeführt. Sie werden 
mit großer Behendigfeit und ohne das mindeite Stoden 
recitirt, genau jo wie fie im Büchlein ftehen. Der hoch— 
würdige Herr Schulinfpeftor, der auf dem Katheder 
ſitzt, nidt huldvoll mit dem olympiſchen Haupte, wenn 
das Rädlein luſtig jchnurrt, bedenkt aber nicht, daß die 
Kinder von dem Sinn der Worte, die fie jo eifrig von 
ſich fchnellen, auch nicht eine Ahnung haben. Die liebe 
Jugend verjteht natürlich die Schriftiprache jo glattiveg 
nicht, aber es gibt fich auch niemand die Mühe, fte ihr 
zu erklären. Das Verſtändniß zu mweden, Freude an 
den eriworbenen Kenntnifjen zu erregen, Einficht in deren 
Bedeutung zu jchaffen, das fcheint weit jenjeits der Auf: 
gabe diejes Unterrichts zu liegen. Gerade darin, mein’ 
ich, liegt aber der Grundfehler unfrer Landichulen — 
ſie bilden nicht — fie find nur, „daß die Zeit vergeht“ 
oder wie ein andrer fagte, „fie halten nur auf.“ Darum 
jo. viele, die in ihrem ganzen Leben nicht einfehen, wozu 
das Lernen gut fei, jo manche, die nur das Beſchwer— 
liche fühlen, wenn fie wegen ihrer, obwohl geringen 
Kenntniffe jo oft zu allerlei öffentlichen Dienften bei: 
Steub, Hochland. 2 
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gezogen werden. Der Gemeindevorfteher zu ** ijt nicht 
der Einzige, der jammernd fpricht: hätt’ ich nicht ſchrei— 
ben und lejen gelernt, braucht’ ich nicht Gemeindevor: 
ſteher zu fein! 5 

Sp tie die langen Jahre der Schule vorüber find, 
iit das erſte Geſchäft, fich das Gelernte aus dem Kopfe 
zu jchlagen. ES gibt Landleute von dreißig bis vierzig 
Fahren, die noch ihren Namen zu fehreiben vermögen, 
weil fie diefe Kunft doch alle Jahre etlichemale üben 
mußten, aber das Leſen haben fie ganz vergefjen. Unter 
all den Schriften, die der deutjche Genius jedes Jahr 
hervorbringt und mitunter dem Landmann eigens de: 
dieirt, ift nicht eine, die in diefen Gemächern Zutritt 
erlangte. Man findet über der Etubenthüre nur etliche 
alte abgegriffene Gebetbücher und den Kalender, Die 
ganze Weisheit des Yandmanns ift daher eine rein tra- 
ditionelle, es weiß durchſchnittlich feiner mehr, als was 
er von Vater und Mutter, vom Nachbar oder im Wirths: 
haus gehört und behalten hat, und ungefähr einer jo 
viel wie der andere. 

Und doch iſt auch in diefen Dörfern ſchon die 
Kunde erjchollen, daß mancher Bauernfohn ein reicher _ 
oder pornehmer Herr geworden und vor Gott und Men- 
ſchen zu Ehre und Anfehen gefommen ſei, weil er 
ordentlich jchreiben und Iejfen gelernt. Wären’s nicht 
die Münchner Rufticalcelebritäten, fo find es unter an: 
dern aud) die Braumeifter, die jegt mit vollen Börfen 
aus den niederfächitichen und jcandinavifchen Landen 
zurüdfehren, „ganz tief nad) der Schrift,“ d. h. hoch— 
deutjch ſprechen, und den Nußen der phönicijchen Er: 
findung ihren erjtaunten Landsleuten beredſam predigen. 
In der That gibt es jelbjt im Flachlande ſchon einzelne 
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Ortjichaften, welche manche Spende fließen lafjen, jei es 
um eine Schule, wenn fie feine haben, zu erhalten 
oder um die beſtehende beſſer zu begaben. 

Der verjtändige Landmann, der etwas von der 
Welt gejehen, hofft überhaupt auf feine Schule mie 
der Deutſche im Allgemeinen auf jeine Zukunft. Auch 
hat das Jahr achtundvierzig den Bauern wunderbar 
aufgejchredt aus jenem paradiefiihen Schlummer — 
er hat mit Erjtaunen gefunden, daß er nadt je — 
d. h. daß er noch verſchiedene politiſche Gewänder, 
Handſchuhe und Stiefel anlegen müfje, um würdig auf: 
zutreten in der jchönen Halle, welche ihm unjre Ber: 
faflung eröffnet hat. Er ftudirt jegt auch die Fragen 
der Zeit — er liest einzelnweiſe jchon feine ‘Journale 
und wird zufehends geicheidter. Bei den Wahlen zum 
legten Zandtage, wo es das Miniſterium Pfordten-Rei— 
gersberg galt, trat er plöglih in einer Bollzähligfeit 
auf den Kampfplag, wie nie zuvor. Die meiften mußten 
auch worum es fich handelte oder trafen doc) jonjt in 
ihres Gefühles dunfelm Drang die richtigen Männer, 
während Hr. &. an der Echrannenhalle zu München har: 
vend ftand, und als die telegraphijchen Depeichen aus 
den oberbayeriſchen Städtlein einliefen, betrübt das Haupt 
Ichüttelte und ausrief: D die Simpel! m letten Früh: 
jahre waren jie auch plöglich alle in der Höhe, als die’ 
Dejterreicher nach italien durchmarſchirten. Ihrem kurz: 
jichtigen Auge war der ganze Streit nichts anders, als 
ein Kampf der Deutjchen gegen die Weljchen. — Darum 
alle Liebe und jedes Opfer für die Gladiatoren, die 
borüberzogen mit einem morituri te salutant. Nachher 
ichüttelten fie freilich die Köpfe, als die armen Leute 
aus der franzöfiichen Gefangenichaft zurüdfehrten und 
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berichteten, welche heilloſe Führung und Verpflegung 
ſie erlitten und wie jämmerlich es zugegangen. Früher, 
in den Bewegungsjahren, ſpendete der Bauer manches 
Kreuzerlein, ſogar für die deutſchen Herzogthümer über 
der Elbe, jo fern fie ihm auch lagen — das Hoffen und 
Harren auf die Weisheit und Gerechtigfeit unfrer Ge 
walten hat aber jelbft die deutſche Geduld zu Tode 
geritten — man denkt nicht mehr an Schleswig-Holitein, 
um ſich nicht ſchämen zu müffen, und infofern war es 
ganz überflüflig, daß jpäter die bayerische Polizei alle 
Sammlungen für die unglüdlichen Brüder verbot. 
„Bleibt gern daheim, jagt unfer Landsmann ferner, 
reist nicht viel aus in fremde Lande und achtet nicht 
der Kaufmannſchaft,“ was auch ſehr wahr ift. Während 
in Tirol jo viele Thäler ihre Goldgruben in der Fremde 
fanden, wie die Imſter mit ihren Kanarienvögeln, die 
Zillerthaler mit Handſchuhen und Alpenlievern, die Stu: 
baier mit Eifenbarren, die Grödner mit Schnigwaaren, 
die Teferegger mit Teppichen u. j. w., iſt in Altbayern 
wohl fein einziges Dorf zu benennen, das jeine Nebe 
auf diefe Art in die weite Welt hinausgemworfen hätte. 
Nur die Floßleute allenfalls, die Lenggrießer und die 
Tölzer, die, früher mwenigjtens, immerdar zwiſchen Wien 
und Peſth und Tölz und Lenggrieß unterwegs waren, 
die Schiffleute auf dem Inn und auf der Donau ver: 
treten den altgermanifchen Wandertrieb.' In neuerer 
Zeit gibt allerdings, wie ſchon erwähnt, das Verlangen 
der Völker nad) bayeriſchem Bier eine gute Gelegenheit 
fremde Länder zu ſehen und der Menjchen Denfungsart 


Auch der Hanswurft bei den Geiltänzerbanden, be- 
baupten böfe Zungen, ſpreche in ganz Deutichland den alten 
bayeriichen Dialect, kann ihn aber auch fonft gelernt haben, 
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zu. erforjchen. Auch Amerika fängt jet zu winken an. 
Bor zehn oder fünfzehn Jahren war eine Wanderung 
über8 Meer noch unerhört — jetzt ift fie nicht mehr 
auffallend. Obwohl ſchon mancher ohne Glüd zurüd: 
gelehrt, erquidt doc viele die frohe Botichaft, daß 
dorten überm Dean jeder feine Nahrung verdienen 
dürfe, mie er fünne, und einen eigenen Herb gründen 
möge, wo er wolle. Dieß zieht manches Pärchen „ins 
Amerika.” 

„Trinkt ſehr“ ift eine Ausfage, die jegt nur mit 
einiger Beichränfung zu verjtehen.- Der Landmann lebt 
eigentlich in der Woche mäßig, von Mehlipeifen, Pflan- 
zenfoft, Mich und Wafler, nur an den höchſten Feſt— 
tagen fieht er Fleiſch und Bier auf feinem Tiſch; doch 
it es nit unüblih am Sonntag ein Räufchehen aus 
der Schente heimzutragen. Manche Charaktere gibt es 
auch, die ſich abfichtlich mehrere Wochen des National: 
getränfes ganz enthalten, dann aber einmal von Weib 
und Kindern Abſchied nehmen um etliche Tage ohne 
Unterbrud im Wirthshaus zu verleben. Sie bleiben 
da aud) bei Nacht in ruhiger Entzüdung auf der höl— 
zernen Bank liegen, thun dann am Schluſſe einen 
langen tiefen Schlaf und fehren wie von einer Babecur 
wieder neugejtärkt in den Schooß ihrer Familie zurüd. 
Man behauptet, diefe Manier fi) mit den Freuden des 
Trunfes abzufinden, ſei gerade den tüchtigjten, kräftig— 
iten Arbeitern, zumal den Schmieden und den Zimmer: 
leuten eigenthümlich. 

„Hat viel Kinder,“ darunter auch uneheliche, wor: 
über ſich vielleicht jpäter zu reden Gelegenheit ergeben 
wird. 

Schließen wir, um nicht zu lange zu werden, mit 
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der Vorliebe zu Wallfahrten, Hochzeiten, Todtenmahlen, 
deren Aventinus in Fräftiger Sprache gedenkt. Aud) 
diefe Vorliebe iſt diefelbe geblieben troß- der langen Zeit 
— es iſt auch noch immer diefelbe Religion. Der Land: 
mann liebt den Schall und die Pracht — Proceſſionen 
und Wallfahrten mit goldgeftidten Fahnen, jchönem 
Chorgefang und Böllerfradhen, Hochämter mit Trom— 
peten und Pauken find feine Sache — bei weitem mehr 
als die jtille Beichaulichkeit. Die Genüffe, die der Städ— 
ter in glaubenslojen Concerten, Theatern und Bällen auf: 
jucht, die findet der Bauer nur in den Hallen der Kirche. 
Cie bietet ihm Oper und Ballet. Er fennt feine melt- 
lichen Feſtlichkeiten — nur firchliche; felbft die mitunter 
unmäßigen Tafelfreuden bei Hochzeiten, Taufen und 
Zodtenmalen find nur eine Fortfegung des Gottesdienftes, 
und an den luftigen Kirchweihtagen tanzt er eben aud) 
wieder nur im Schuß und zu Ehren der Kirche. Um 
Dogmatik fümmert er fich wenig, vielleicht viel weniger, 
ale man im Allgemeinen annimmt. Den Freudenjubel 
z. B., den die Gebildeten zu Münden an den Tag 
legten, als der Schöpfer durch die Kirche feine Anficht 
über die unbefledte Empfängniß fundgegeben, dieſe 
Wonne hat er kaum verftanden, jo wenig vielleicht als 
wir jeine Seligfeit verftehen, wenn ihm ein verbotener 
Kreuzgang, eine unterfagte Leonhardsfahrt wieder frei 
gegeben wird. 

Große und überflüfjige Hochzeiten halten gilt auch 
heute noch für ehrlich und unfträflid. In den wohl: 
häbigen Yändern, die den Innſtrom einjäumen, fom: 
men an ſolchen Chrentagen, wenn das Brautpaar 
. bon reichen Eltern ſtammt, ımb eine ausgebreitete 
Verwandtſchaft hat, wohl an dritthalbhundert Gäjte 
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zufammen. Dieß gereicht dem Wirthe zu großem Vor— 
theil, feinem aber, wie Aventin richtig bemerkt, zu 
befonderm Nachtheil, am wenigſten dem Brautpaare, . 
denn im Mechjel der Hören hat fich die Sitte ſo gefügt, 
daß jeder Gaft auch feine Zeche bezahlt. In rauhern 
Jahrhunderten jcheint dieß anders geweſen zu fein, freilich 
nicht zum Gegen der angehenden Wirthichaft. 

Uebrigens tft, mas die allgemeine Phyſiognomie 
des Volkes betrifft, unbedingt anzuerfennen, daß der 
Zandmann im und am Gebirge von dem des Flach— 
landes mancherlet voraus hat. Schon feine Geftalt iſt 
größer, jchlanfer, edler. Das Landgericht Tölz liefert 
zur jährlihen Aushebung die größten Recruten des 
Reiches. Bon hundert oberbayerifchen Jünglingen, die 
über ſechs Fuß meſſen, fallen auf dieß Gebiet nicht 
weniger al3 vierundzwanzig. Ihm folgen die andern 
gebirgijchen Bezirfe des Diterlandes, mit weitem Vor: 
ſprung vor den nörblichern Landgerichten, die auf hun: 
dert Mann nur drei oder vier der Niefen liefern. Die 
Geſichtsfarbe ift bei den jungen Leuten meift Fräftig 
und blühend. Das unfchöne Geſchlecht ftellt ſich aber 
durchſchnittlich als mohlgebilveter dar, denn das ſoge— 
nannte jchöne. Ich weiß nicht, ob es wahr ift, aber das 
Künftlerauge foll mit dem gegenwärtigen Mädchenflor 
des Hochlandes nicht recht zufrieden fein. Freilich ge: 
nügt e8 zu ſolchem Urtheil faum, wenn der Kenner ſich 
am Sonntag zu Tegernjee oder Bayeriſch-Zell vor die 
Kirchenpforte ftellt und Mufterung hält — mande edle 
Perle mag auf einem fernen Hofe oder auf der Alm 
geblieben und verborgen fein. Gleichwohl fpricht Vieles 
dafür, daß auch meibliche Schönheit periodiſch auftrete 
und vor fünfzehn Jahren etwa fol der Nachwuchs viel 


glänzender geweſen jein, als jest. Man findet wohl 
bin und wieder ein Gefichtchen „wie Milch und Blut,“ 
aber es fehlt der Ausdrud einer höheren Idee, oft aud) 
der Wuchs, kurz man wird jelten überrafcht. Diejer 
Zuſtand iſt wohl aud) nicht ohne feinen Vortheil — um 
jo weniger wird der junge Wanderer abgezogen, um jo 
ungetheilter kann er fich jet der geichlechtslojen Schön: 
heit des Baumſchlags, der Hörmer und der Jöcher hin: 
geben. 

AS ein unangenehmer Gegenjag zum Flachlande 
muß dagegen hervorgehoben werden, daß Kröpfe und 
Blödfinn im Gebirge viel häufiger find, als hier außen. 
Zumal das Berdjtesgadner Ländchen tft reich an dieſem 
Unjegen. 

Ferner hat der Hochländer mehr Geſchmack und 
Phantafie ‘als jein nördlicher Nachbar. Seine. Tracht 
iſt malerifcher, jein Häuferftyl ift reizend, während man 
den in der Ebene weiter unten geradezu garjtig nennen 
‚ darf, und endlich iſt er auch Dichter und fingt, wäh: 
rend der Flachländer eigentlih nur kreiſcht. Allenthal: 
ben wird viel Mufif betrieben und die Gebirgsjchügen 
ziehen mit eben jo gejchidten Spielleuten aus, als 
mande Landwehrcompagnie in der Stadt. Von den 
dramattiichen Talenten, die fich hier finden, werden mir 
jpäter noch mehr, ja ziemlich vieles hören. - 

Nicht minder ijt dem Bergler eine freundliche Offen: 
heit und. eine angenehme Umgänglichfeit zuzufchreiben. 
Gibts auch noch hin und wieder einen Wirth oder einen 
Großbauern, der feiner Grobheit einen weitwerbreiteten 
Namen verdankt, jo find doch die jungen Leute bereits 
jo ziemlih aus dem Roheſten herausgearbeitet. Der 
Schulunterricht jchlägt befler an als in der Ebene und 
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es gibt faſt in jeder Gemeinde menigftens Einen tüchti— 
gen Kerl, der das Gemeindegeſetz und andere einjchlä: 
gige Wahrheiten im Kopfe, etliche Bücher und Land— 
farten. im Haufe bat, eine Zeitung hält und jeinen 
Nachbarn als Fadelträger der Bildung vorangeht. Ueber: 
haupt iſt diejes Volk, wenn auch anhänglih an das 
gute Alte, doch nicht unempfänglic für das gute Neue. 
Wo Aderbau getrieben wird, fennt man bereitö ben 
Gebraudy der Dreſchmaſchinen, der übrigens felbit im 
Unterlande nicht mehr unbefannt, und allenthalben wird 
auch jchon die Fünftlihe Trodenlegung verfudt. So— 
gar die Wunderfraft, die in der Gülle maltet, ift hier 
fein Geheimniß mehr, mährend fie dem Bauer des 
Flachlandes zumeiſt noch unverftanden bleibt. Die Be: 
reitung des Käfes geht mit großen Schritten der Boll: 
fommenheit entgegen; während der Tiroler dieſes Nah: 
rungsmittel num erjt für fi) genießbar zu machen weiß, 
fangen da mande Wirthe (wie der von Gmund), bie 
fich die Käfer aus der Schweiz verjchrieben, bereits 
einen Handel mit der Hauptſtadt und mit ber ferneren 
Fremde an. Die Viehzucht wird mit großer Xiebe be- 
trieben und in manchem Stalle findet man Rinder, die 
bi8 aus dem Sanenthal und aus dem Entlibud) horaus⸗ 
berufen worden ſind. 

Die Sitten ſind in gewiſſer Richtung ſehr zu loben. 
Diebſtahl, Betrug und derartiges kommt äußerſt ſelten 
vor. Proceſſe ſind nicht häufig — man vergleicht das 
Meiſte vor dem Gemeindeausſchuß oder unter dem Bei— 
ſtande guter Freunde am Tiſch des Wirths. Die Mehr— 
zahl der Beamten gefällt ſich daher jehr gut in den 
Zandgerichten am Gebirge — man ift bei weitem nicht 
jo angejtrengt als unten im Flachlande. In andrer 


— — — un 


Richtung, was nämlich die irdiſchen Freuden betrifft, 
möchte der Moraliſt manches zu tadeln finden, obwohl 
auch nicht mehr als in der Ebene. Der Hocländer tft 
nachſichtig gegen fich ſelbſt, aber auch nicht jtreng gegen 
andre. Selbſt das weiſe Alter erfennt dem heißen Blut 
der Jugend eine gewiſſe Berechtigung zu und entichul: 
digt manches, was unter dem Landvolk anderswo — id) 
weiß freilih Faum wo? — jtrenger beurtheilt wird. 
Mie auf alle Luft der Sinne hält man viel auf Speife 
und Trank, doch lebt man auch hier in der Woche 
mäßig und verlegt die jchönen Stunden alle auf den 
Tag des Herrn. Bei alle dem mein’ ich aber, es wird 
faum ein ernitlicher Widerſpruch erjchallen, wenn mir 
die bayerifchen Hochländer den liebenswürdigſten, redlich— 
jten und achtbarſten der deutfchen Stämme beizählen. 
Sprit ja doc) ein mweitgewanderter Mann,‘ der vieler 
Menſchen Städte gefehen, von diefem Schlage ralt mit 
Bewunderung in folgenden Worten: 

„In der That, ich mwiederhole es noch einmal, die 
bayeriſche Alpenvolf ift ein derbes germanifches Kern: 
volf, auf das wir Deutjchen ftolz zu fein, die größte 
Urſache haben. Denn ich glaube, daß man eine ſolche 
Grundbevölferung nicht in fehr vielen Staaten auf der 
Erdoberfläche twiederfindet. Wahrlich der Himmel hat 
bier das Geine gethan.” 

Bon Bollstraht und Häuferbau mollen wir nur 
Weniges jagen. Was hilft es dem Wanderer im Ge: 
birge weitläufig zu bejchreiben, was er täglich jelbjt vor 
Augen fieht? Unter den Trachten der Männer iſt ohne: 


' Hundert > auf Reifen in den öſterreichiſchen Staaten 
von 3. ©. Kobl, 5. Theil S. 348. 
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dem nur eine, welch den Ausjchlag gibt, allen andern 
vorangeht und alle zu verſchlingen droht. Dieß ift die 
graue Joppe mit dem grünen Spithut. Als ihr Herd 
und Mutterhaus ift die Gegend von Miesbah und Te: 
gernjee zu betrachten, obwohl fie auch dorthin erjt jeit 
Menjchengedenfen gefommen und zwar aus Tirol, aus 
dem Zillerthale — vder noch genauer ſcheint es eigent: 
lic) die Tracht der Durer Hirten zu jein, welche durch 
die Tiroler Holzarbeiter herausgebracht wurde und me: 
gen ihrer wunderbaren Einfachheit und ihres immerhin 
flotten Ausjehens fich bei Arm und Reich ſchnell Aner: 
fennung verjchaffte, ja jetzt ſchon fo viele Herrichaft 
übt, daß fie nicht allein die Landleute, jondern aud 
die feinen Herrn aus der Stadt, die Staatsdienſtadſpi— 
ranten und andere MWürdenträger, die Maler und die 
Kupferjtecher jich unterthban gemacht. Gelbjt vor den 
norbdeutichen Augen hat fie Gnade gefunden und man 
ſieht manchen Berliner Geheimrath, manchen Hambur: 
ger. Bankier, der ſich gleich nach den erjten Tagen, von 
dem Reize des Gewandes angezogen, in eine Kochler— 
joppe hüllt und ftolz am Tegernfee hinwandelt, nicht 
ohne dabei fein frifch einftudirtes Schnaderhüpfel zu 
zirpen. (Kochlerjoppen. heißen fie erſt jeit wenigen Jah— 
ren von einem Echneider zu Kochel, der fie bejonvers 
billig fertigt und in großen Ladungen zu München ver: 
fauft.) UWebrigens erhielt, wie die Bavaria ganz richtig 
bemerkt, diefes Lodenhemd, melches in feiner tiroliſchen 
Heimath ohne Knöpfe und Halsfragen getragen wird, 
erft auf bayeriſchem Boden feine volle Ausbildung. 
Hier erit festen die Waidmänner den jtehenden grünen 
Kragen auf das härene Gewand und waren jo jtolz 
auf diefe bedeutſame Erfindung, daß fie den einfachen 
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Landmann lange Zeit von deren Herrlichkeit ganz aus: 
ichließen wollten. Ya es war einmal ein jagdluſtiger 
Landrichter zu **, der den Bauern den Gebrauch des 
grünen Kragens von Amtswegen verbot und dem Ken: 
nenhanfel von Egern, der fich vergebens auf die Be: 
freiungsfriege und feine conftitutionellen Rechte berief, 
die angemaßte Bier mit eigener Hand vom Rode jchniit. 

Außer diefer Tracht ift, mie .gejagt, Feine andere 
zu erwähnen vonnöthen, da alle, die noch etwas ver: 
jchieben find, in ihr aufzugehen jtreben. Ehemals gab 
es nad) den einzelnen Thaljchaften noch ganz hübjche 
Gewandungen. Zum Beiſpiel die Jachenauer hatten 
eine gar ſchöne — nämlich grüne Röde, etwas altmo- 
diſch gejchnitten mit gelb ausgenähten Anopflöchern, und 
einen grünen, niedrigen aber breitfrempigen Hut mit 
grünen Seidenbändern, was fich Alles zufammen ſehr 
fein und ſtattlich ausnahm. Bor etiva zwanzig Jahren 
fam dieſe Tracht an Sonntagen wohl noch bei etlichen 
alten Bauern vor, aber ſeitdem iſt fie ficherlich ganz 
verſchwunden. 

Immer noch hält ſich dagegen der löbliche Brauch, 
als Knöpfe, namentlich der Weſten, Silbermünzen und 
zwar hauptſächlich alte bayeriſche Halbguldenſtücke zu 
verwenden — eine landesthümliche Art, die Sparpfen— 
nige unverzinslich anzulegen. 

Was die weibliche Tracht betrifft, ſo war das 
eigentlich gerade im Hauptland, zu Tegernſee und. 
Miesbach, bis vor Kurzem ein wahres Elend. Sie 
hatte in die ſtädtiſchen Moden ſo ungeſchickte Griffe ge— 
than, daß ſie wirklich nicht mehr zu ertragen war. Ich 
habe nämlich ſchon einmal die Behauptung aufgeſtellt 
(Drei Sommer in Tirol, S. 334), die ſeitdem auch von den 
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Gelehrten geprüft und. gebilligt worden iſt, daß die _ 
Trachten immer ihren Urfprung in den höhern Ständen 
haben und von dieſen in die unteren und zu den Bauern 
berabiteigen. Die Bauerntracdht ift aber mie die Aloe, 
die nur alle hundert Jahre blüht; der Bauer und die 
Bäuerin häuten ſich felten früher als nad) der dritten 
oder vierten Generation. Vieles Schöne, mas die tech: 
jelnde Mode den Stadtleuten bringt, geht wieder dahin, 
ohne daß vom Lande her ein Auge darauf geworfen 
wird? — manche Erjcheinung aber, die gerade in die 
Zeit fällt, wo das Volk der Dörfer nad) einem neuen 
Schnitte lechzet, hält fich wieder mehrere Menfchenalter. 
Darum wäre es auch ganz grundlos in den Volkstrach- 
ten eine Antiquität zu jehen. Die meijten find im vori- 
gen Jahrhundert entjtanden und nur wenige, wie etwa 
die der Paſſeyrer und der Meraner jcheinen bis auf den 
dreißigjährigen Krieg zurüdzugehen. 

Alfo hatten denn auch die Tegernjeer Schönen 
vielleicht von der höchſtſeligen Königin Karoline und 
ihren Hofdamen vor vier Decennien die furze Taille und 
den langen fnappen Rod angenommen, lebteren aber 
jo verengert, daß er ſich nur wie eine dünne Röhre um 
die Glieder jpannte. Später famen dazu die Gigotärmel 
die vor etwa dreißig Jahren das Neueſte waren und 
mit mächtiger Erweiterung an den kurzen Spenjer ge- 
fügt wurden. Dazu trug man mwohl auch die grünen 
ichmalgefrempten Hütchen, aber nur jo verftohlener 
Weiſe, denn aus der Kirche waren fie wegen der ihnen 
einwohnenden Ueppigfeit verbannt und das eigentliche 
Feiertagsſtück für das jchöne Haupt wurde die „Pech: 
haube“ — eine ſchwarzwollene, dicht über den Kopf ge: 
goffene Halbkugel, jehr fittfam, aber zugleich abjcheulich. 
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Das enge magere Beitell, die maßloſe Aufblähung an 
den Flügeln und der kleine plattgedrüdte Kopf gaben 
der ganzen Geſtalt etwas Libellenartiges — es jah zwar 
ziemlich plump aus, aber dod) glaubte man immer, es 
jet aufs Fliegen angelegt. Da war e8 wirklich nicht jo 
nothiwendig, die, „alte“ Volkstracht zu erhalten, als 
vielmehr eine neue einzuführen. Letzteres hat fich jest 
auch von ſelbſt gemacht — die Nöde find in den jüng- 
jten „Jahren wieder weiter, fürzer und faltenreicher ge: 
worden, die Keulenärmel find verfchtwunden, die bürger: 
lichen Mieder eingeführt und auf dem Köpfchen — und 
jogar in der Kirche — prangt unbebelligt der grüne 
früher ercommunicirte Spitzhut mit Blumenbujh und 
Goldſchnur. Abgejehen von leßterem ift die Tracht ge: 
rade nicht jehr charakteriftiich, aber Heibjam und aus: 
gezeichnet durch die hellen Farben, die allen andern 
vorgezogen werden. 

Hundert Stunden wenigſtens fünnte man glauben 
gereist zu jein, wenn man von Bayeriſch-Zell, wo noch 
das eben Bejchriebene gilt, hinunter fommt ins Innthal, 
nach Oberaudorf, nad) Brannenburg, nad Neubeuern. 
Dortherum findet man jegt — aber erſt jeit furzer Zeit 
— bei dem jchönen Geſchlechte jchwarzlafirte niedere 
Hüte mit breiten Krempen, die Kleidung zwar noch) 
ziemlich nad ländlihem Schnitte, aber mit jtädtijcher 
Eleganz gearbeitet und eine entjchiedene Vorliebe für 
dunkle Farben. Eine ſchwarzſeidene Schürze gehört audı 
dazu. Das Ganze Sieht zwar ſehr zierlih aus, doch 
eben jo finnig und ernjt. Die Miesbacher Tracht mit 
ihrem grellen Roth und Weiß, Gelb und Blau und 
dem verivegenen Spishut möchte man eine Tracht für 
Iuftige Mädchen nennen, dieje andre des Innthals in 
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ihrer freundlichen Würde eine Tracht, die den züchtigen 
Frauen gewidmet tft. - | 

Zulest aljo noch das Haus, welches dasjelbe Haus 
it, wie es allenthalben in den rhätifchen Alpen vor: 
fommt und das, wie Xeon von Klenze nachgewieſen, im 
graueften Altertbum die dee und den Grundplan für 
den etrusciichen Tempel bergab.‘ Es ijt jehr maleriſch 
durch die Galerie, „Laube“ oder „Soler“ (solarium), 
welche im obern Stod um das ganze Haus herumläuft, 
und durch das breite, janft geſenkte Dad), auf welchem 
nad altväterlicher Weife ſchwere Felsfteine liegen, um 
die Bretter, welche die Ziegel erjegen, vor den Winter: 
ſtürmen und ihrer fortreißenden Gewalt zu bewahren. 
Bom Roßkopf oder Pofaunenengel am oberiten Brett 
des Giebeld bis zum ausgejchnittenen Herz und Kelch 
in der Scheunenwand ijt allenthalben viel zimmermän- 
niſche Bildnerfunft und auch viel Bolychromie daran 
verwendet. Urjprünglid” ganz von Holz iſt es doch, 
und jelbit in den ärmeren Gegenden, im Erdgeſchoſſe 
ichon lange zu Stein geworden. Wo der Landmann 
aber im Wohljtand lebt, mie zum Berjpiel auf ven 
grünen Höhen um Miesbach bis hinüber nach Reichen: 
ball, ſieht man jetzt jchöne fteinerne, . oft mehrjtödige 
Gebäude, reinlich geweißt, mit dem alten Söller, mit 
vielen jpiegelnden Fenſtern, grünen Yäden und den vor: 
Ipringenden Dächern — ja manchmal. findet man auf 
glüdlich gewählter, weit hinſchauender Yage einzelne 
Bauernhäufer von überrajchender Zierlichfeit, mitten in 
ihrem Hausgärtchen, wo Roſen, Malven, Eijenhut und 


' Berjuch einer Wiederherftellung des toscaniichen Tempels. 
Münden 1822, 
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Kapuzinerlein beſonders beliebt find, während die Nel- 
fen in Kleinen tragbaren Truhen gezogen werden, welche 
man gerne auf die Zaube ftellt. Mitunter fommen aud) 
noch ältere Gebäude vor, die ganz von Stein errichtet 
und von unten bi oben bemalt find, mit ven belieb: 
teften Heiligen oder auch mit Begebenheiten aus der 
biblifchen Gejchichte im ſchönſten Roccocoftyl. Sonderbar, 
daß von den jüngern Bauheren nod) feinem eingefallen 
iſt, die Wände feiner Heimath durch die edle Kunft zu 
ſchmücken! Nur Hr. v. Himbjel am Starnberger See 
bat damit einen fchönen Anfang gemacht, aber das 
Beifpiel iſt leider noch nicht nachgeahmt worden. 

Ueber die Sitten und Gebräuche des oberbayerischen 
Landvolkes fließen uns jeßt jehr reichliche Quellen. Fried: 
rich Lentner, der früh verjtorbene Freund, hat im vori- 
gen Jahrzehnt nad) dem Auftrag des Königs, der da: 
mals nod Kronprinz war, ganz Altbayern durchwandert 
und mit ausdauerndem Fleiß und jeltener Begabung 
Alles zufammengetragen, was er in diefem Betreffe noch 
lebendig finden oder aus der Ueberlieferung retten fonnte. 
So haben wir denn, vie vielleicht fein andrer deutjcher 
Stamm, ein genaues und verläfliges Inventar über 
alle jene taujend Heinen und großen Denfmwürdigfeiten, 
- welche, wie man jeßt zu jagen pflegt, die Phyſiognomie 
des Bolfes heritellen und bilden. Leider erlebte der 
geiftreihe Sammler die Zeit nicht mehr, welche für die 
Herausgabe des Gejammelten bejtimmt mar. Seine 
Manuferipte liegen im Bücherfchat des Königs, bilden 
aber die Grundlage für die einschlägigen Ausarbeitungen, 
‚ welche Felix Dahn für die Bavaria verfaßt hat. 

Vieles hieher verwendbare gewährt aud Friedrich 
Panzer Beitrag zur deutichen Mythologie (München, 
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1848) und das Schmeller'ſche Wörterbuch. Eine mill: 
fommene Ergänzung bildet endlich das bedeutſame Bud 
des Freiherrn Karl von Leoprechting: „Aus dem Lech 
rain; zur deutjchen Sitten: und Sagenkunde.“ (Min: 
chen, 1855). In dem Verfaſſer deſſelben, der für derlei 
Dinge ein jehr ſcharfes Auge hat, entjtand zuerſt der 
gute Gedanke, einen Bauernfalender zufammen zu jtellen, 
das heißt das Jahr nad) allen feinen Feiten und den 
damit verbundenen Gebräuchen zu bejchreiben, was einen 
reichen Einblid in das Bauernleben gewährt. Diefer 
Kalender iſt zwar zunächſt nur für den Lechrain, giltig, 
allein jene Gebräuche find oder waren faft allenthalben 
die nämlichen im Lande Bayern und auch wohl meiter 
herum, denn das urjprüngliche Wejen ver deutjchen 
Stämme war eines und von Anfang an gewiß nicht 
auf die jegige Zerfplitterung in fünfunddreifig Bundes: 
ſtaaten angelegt. Es »entjpridyt daher unjerm Zwecke 
an der Hand dieſes Kalenders, mit Beihülfe der andern 
genannten Quellen und nad) eigener Nachfrage und 
Erinnerung bier eine kurze Ueberficht des Bauernjahrs 
zu geben. _ 

Den eigentlichen Anfang des Jahres jet der Yand- 
mann auf, den Tag der heiligen drei Könige, Cajpar, 
Melchior und Balthajar. Diejes Felt nennt er den 
„oberjten Tag“ oder das „große Neujahr.” Am Bor: 
abend nad) dem Gebetläuten jchreitet ein Geiftlicher oder 
der Hausvater, weil es eine Rauchnacht iſt, in der linken 
Hand die Glutpfanne, räuchernd dur) alle Gaden und 
bezeichnet mit geweihter Kreide jede Thüre in Haus und 
Stall mit der Jahreszahl und den Anfangsbuchſtaben 

ver Königsnamen C+ M + B. Diejes Zeichen hält, mie 
der heidniſche Trudenfuß, alle Heren, Truden und 
Steub, Kochlant, 3 
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andere böfe Geifter ferne." Früher war es üblich, daß die 
heiligen brei Könige in der Nachbarſchaft auf Wanderung 
gingen, wobei die maskirten Potentaten einen Reimſpruch 
von ſich gaben und bemwirthet wurden daher vielleicht 
der alte Sang: 


Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern, 
Sie eſſen, fie trinken und zahlen nicht gern. 


Mie heilig drei König jo wurde früher auch Meib- 
nachten und Neujahr mit alten Liedern angejungen. 
Die Kinder der ärmeren Leute übten den Braudy von 
Haus zu Haus gehend nod wor dreißig Jahren. est 
it faſt allenthalben alles vergeffen. 

Chemals hieß Dreifönigfeft der Percdhtentag, mas 
mit der Frau Percht, die in andern deutjchen Yän: 
dern als Frau Holle befannt ift, zufammenhängt. Um 
dieje Zeit wird jener alten abgewürdigten Göttin mehr 
als jonjt im Fahre gedacht. Sie geht am dunfeln 
Abende im Dorfe umher, ftedt den geſpenſtiſchen Kopf 
mit der langen Naje zum Fenſter hinein, macht über 
die Arbeit der Dirnen, belohnt die fleißigen Spinne: 
rinnen und ſchneidet den faulen während des Cchlafes 
den Bauch auf. Zum Schuß dagegen werden an diejen 
Abenden fette Küchlein gegeſſen, die ihr Meſſer glitſchen 
machen ſollen. 

Drei König iſt auch einer von den drei Haupttagen 
— die andern ſind Johannes und Faſtnacht — mo 
man die Wünſchelruthe fchneiden fann. Gut it es, 
‚wenn der Mond dabei neu ift und die Etunde fei un: 
fehlbar, da die Sonne aufgeht. Ein jähriger Trieb der 
Hafelitaude hat die beite Kraft. Er zeigt nicht nur die 
unterirdiichen Flüſſe, ſondern auch die verborgenen 
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Schätze an. Während des Schnittes muß man ſprechen: 
sch ſchneide dich, liebe Ruthen, daß du mir mußt jagen, 
um was ich dich thu fragen, und dich jo lang nit rüb- 
ren, bi8 du die Wahrheit thuft fpüren. 

Mariä Lichtmeh (2. Februar) ijt ein großer Tag 
für manichfadhen Segen. Heute erhalten ihre Weihe 
die Wachsſtöcke, die am Sterbebette angezündet werben, 
und die Wetterferzen gegen Donner und Blig, zumal 
bei Nacht; denn die nächtlichen Gewitter fommen alle 
aus der Unterwelt. (Anderswo gilt dagegen der Glaube, 
daß gerade die nächtlichen Gewitter dem Menſchen freund: 
licher jeien,. weil fie feinen Hagel bringen.) Dieß it 
auch der einzige Tag im Jahre, an dem man die Sonne 
nicht zu jehen mwünjcht. Der Spruch vom Dachſe iſt 
befannt. Um dieje Zeit jtehen aud die Dirnen aus. 
Sie haben es gerne, wenn jie heimwärts gehen, daß 
ihnen die Lerche über’s Feld fingend das Geleit gibt. 
Um Lichtmeß tröftet man ſich auch, daß die furzen Tage 
zu Ende find. Es wächst nämlid der Tag, mie es die 
Bauern ausgemefjen haben: bis Neujahr einen Hahn— 
ichritt, bis Dreifönig einen Mannſchritt, bis Sebajtiani 
(20. Jänner) einen Hirfchenjprung, bis Lichtmeß eine 
ganze Stund. | 

Faftnacht beginnt eigentlich mit dem Donnerftag 
vor Aſchermittwoch, dem „unfinnigen Pfinſtag.“! Che: 
mals waren diefe Tage durch allerlet Heiterfeiten ge 
ihmüdt. In früheren Zeiten jah man nod), mie Hanjel 
und Gretel, oder nad) andrer Leſeart Dudl und Bartl, 
zwei ausgejtopfte Figuren von Lebensgröße auf ein Rad 


Nach bayerischer Mundart, aus dem griehiichen weurrr.. 
ver fünfte Tag nad dem Sabbat. 
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geſtellt, das ein luſtiges Rößlein zog, durch die Gaſſen 
tanzten, wobei Jung und Alt im Troſſe nachlief. Noch 
maskiren ſich hie und da die Buben, ſchwärzen ſich das 
Geſicht, nehmen Leintücher, Schlittenſchellen um ſich, 
zieren das Haupt mit Hahnenfedern, gehen ins nächſte 
Dorf und ſprechen da ihre Sprüche — ſatyriſche Ge: 
mälde der Untugenden der Nachbarjchaft, welche diefe 
wieder eben jo jchnurrig zurüdgibt. Das Meifte von 
diefen Dingen ift übrigens verfommen — man war froh, 
nod den Faftnachtstang zu retten, der auch jchon ein: 
mal bedroht war. 

Am Ajchermittivoch gehen die Weltkinder und die 
Frommen des Morgens zur Kirche, werben bort an der 
Stine mit Ajche beftrichen und hören den ewigen Spruch: 
Menich, gedente, daß du Staub biſt. Chemals wurde 
an diefem Tage auch unter unfauberm Gepränge. und 
mit rohen Sprüchen die Faſtnacht begraben, worüber 
der Bericht bei Leoprechting nachzulefen. 

Um dieſe Zeit fällt auch die Drifchellege oder das 
Driſchelhänget. Wenn nämlich alles Getreide ausge 
drojchen, gibt der Bauer dem Gefinde und der Nach— 
barjchaft ein Mahl. An manchen Orten, wie am Lech— 
van, wird der Tag überdieß mit eigenen Späffen und 
Wedereien gefeiert. Das Auflommen der Drejchmajchinen 
dürfte aber dieſer patriarchaliichen Sitte, auch da, mo 
fie etwa noch beiteht, wie an der Paar, gar bald ein 
Ende machen. 

Der Sonntag Yätare heißt der Nofenjonntag und 
brachte in früheren Tagen den Streit der Jahreszeiten. 
Zwei Knaben, der eine mit Blumen, mit Epheu, Sinn: 
grün und farbigen Bändern gejchmüdt, der andere ın 
rauben Pelz gehüllt, jener den Sommer, dieſer den 
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Winter vorjtellend, gingen von Haus zu Haus, traten 
in die Stube und hoben dann einen Streitgelang an, 
jeder feine Vorzüge rühmend, bis fie handgemein wurden 
und der Sommer den Winter zur Thüre hinauswarf. 
Letzterer Fam jedoch bald wieder demüthig zurüd, er: 


fannte die Herrichaft des Sommers an, und diejer jprad) 
dann zur Verſöhnung die milden Worte: 


O du mein Winter, jest reich” mir die Hand; 
Mir reifen miteinander ind Sommerlanvd. 


Diefe Eitte, weldye ehemals, wie bei Jakob Grimm 
zu finden, durch ganz Hochdeutſchland ging, ift nunmehr 
auch vergefien. Nur die Ergöglichkeit der Kinder an 
Maifäfern und Schlüjjelblümlein begrüßt jett noch die 
Wiederkunft der jchönen Zeit — wo ehemals, wer den 
„eriten Biol” geſchaut, voll Freuden in das Dorf ge: 
jprungen fam, und dort durch die frobe Kunde alles _ 
aufregte, bis dann die Bauern die Blume auf eine 
Stange ftedten und ‚darum tanzten, um jo „Seren 
Maien zu grüßen und den Sommer zu empfahen.“ 

Der Balmfonntag ift ein hoher Feiertag, an dem 
die Kirche die Palmen weiht, nämlich als Stellvertreter 
der Zweige des ſyriſchen Baumes die erften jungen 
Triebe der Balmmeide, des Sebenbaums, der Miſtel, 
welche bejenförmig an den gejchälten Stab einer Haſel— 
jtaude gebunden, nad) der Weihe heimgetragen und am 
Chriftusbilde in der Wohnftube als fräftiger Hausjegen 
aufbewahrt werden. Ein Stüd diejer Palmen beim 
Hochgewitter ins Feuer des häuslichen Herdes geworfen, 
Ihügt vor dem Blig. Nicht zu vergeſſen, daß die Haſel 
auch für fich ſchon wetterfräftig ift, denn jeit Maria, 
die Mutter Gottes, über das Gebirge gegangen und - 
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vor einem argen Wetter unter einer großmächtigen 
Hajelitaude Schuß gefunden bat, ift dieſer für alle 
Zeiten jene Kraft gewährt. Sehr gut zu gleichem Ende 
ift freilich aucy jener Aft des Weljchnußbaums, der am 
Charſamſtagsfeuer auf dem Friedhof angebrannt, dann 
aber forgfältig aufbewahrt wird und bei jedem Gemitter 
in das Herdfeuer gelegt, durch feinen Raud den Blitz 
verscheucht. Nach freundlich: ländlicher Eitte wird übrı- 
gens der obengedachte Stab von den Kindern des Haujes 
einsweilen im Gemüſegärtlein aufgeftellt. Am Ditertage 
beeilen fi dann, wenn der Gottesdienft zu Ende, jämmt: 
liche Hausgenofjen recht gejchwinde heimzuflommen um 
* das Gärtlein zu erreichen, denn wer .ven Palmen nun 
vollends ins Haus bringt, der hat einen Voraus an 
dem Oſterlamm, das gewöhnlich in geweihtem Schinken 
und rothen Eiern beiteht. Zu München, in der, Stabt, " 
wurde am Palmſonntag noch vor fünfzig Jahren ein 
bölgerner Ejel in feterlicher Proceſſion berumgeführt. 
Daher das Spridmwort: Er läßt ſich alle Jahr nur ein: 
mal jehen, wie der Balmefel. 

In den leßten drei Tagen der Charwoche wall: 
fahrten die Leute zum heiligen Grab. Es liegt da in 
den. verdunfelten Kirchen das verjchleierte Bild des be: 
grabenen Heilands in einer hellerleuchteten Tuffitern- 
grotte, welche mannichfaltiges Schauwerk umgibt, knieende 
Engel, jchlafende Wächter und dergl. Oben darüber 
grünt der Delberg, und hinter diefem prangt die go- 
thiſche Stadt Jerufalem mit dem Münfter Salomonis. 
Große Glaskugeln, mit farbigen Wafjern gefüllt, hinter 
denen unfichtbare Lampen brennen, werfen jeltiamen 
Schein auf die jtilen Beter, die im Dunkel davor 
fnteen. Die Auferftehung Chrifti, mit firchlichem Jubel 
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gefeiert, jchließt die Trauerwoche, und der Ojtermorgen 
bringt uns, wie jchon gejagt, geweihte Schinfen und 
Dftereier. Der Oftermorgen aber, und daran denfen 
die menigjten großen Leute, ift auch der Schlußitein 
im Vierteljahr der katholiſchen Kinderfreuden, welches 
zu Weihnachten jeinen Anfang nimmt. Um dieje Zeit 
beginnen in den Kirchen und den frommen Bürgerhäu: 
jern die Krippenvorftellungen. (Eine der jchönjten im 
Zande findet fih Jahr aus Jahr ein auf der Poſt zu 
Steinhöring.) Die Scene ijt eine größere oder Kleinere 
Brettertafel in eine Gapelle oder an eine leere Zimmer: 
wand gejtellt, mit weichen Moos belegt, durch welches 
ſich reinlich befieste Pfade ziehen, im Hintergrunde das 
Hochgebirge mit verfallenen Burgen und den Gedern 
des Libanons. In dieſen Krippen bringen. die finnigen 
Pfleger alle ihre poetischen Ideen plaſtiſch an. Da find 
weite Wiefen mit weißen Lämmchen und jungen Schä— 
fern und Schäferinnen, melde die Schalmet . blajen. 
Im abgelegenen Gebirge oben ſitzt ein Einfievler ın 
jeiner Clauſe und liest im Evangelium. Fleißige Yand: 
leute pflügen oder beten ihren Morgenjegen auf den 
‚seldern, während ihre Frauen vor den blanfen Schwer: 
zerhäuschen die Butter rühren. Hinkende Bettler jtehen 
an den Wegen, und in den Bosfeten zeigt jich halb: 
verſteckt das abenteuerlichite Gefindel. Auch an Waſſer— 
fünften fehlt es nicht: bligende Cascaden riejeln über 
die Felfen, Mühlen klappern, Springbrunnen beleben 
die Gegend und in jenem Teiche ſchwimmen jtolze 
Schwäne. Es ift fchade, daß ſich der Sinn für „Yan: 
desverſchönerung,“ der in den Krippen jo fräftig waltet, 
unter Gottes freiem Himmel im flachen Yande nur jo 
jpärlich entwideln will. Mancher Beichauer, der Deutſch— 
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lands Wiedergeburt von dem Sturze unſers Idealismus 
erwartet, wird vielleicht mit Vergnügen mahrnehmen, 
daß die materiellen Intereſſen auch ſchon in den Krippen 
auftreten. So jah man in einer derfelben, wie glaub: 
twürdige Perſonen berichten, ein Dampfihiff in dem 
Schwanenteich vor Anker liegen, und durch die ganze 
Breite zog eine Eifenbahn, auf welcher zu bejtimmten 
Stunden ein langer Wagenzug dahinrollte In diejen 
verzenden Umgebungen gehen nun die heiligen Geſchichten 
vorüber, die Geburt Chrifti im pittoresfen Stalle, die 
Anbetung der drei Könige aus dem Morgenlande, die 
ſchönſte Vorftellung mit orientalifcher Pracht, mit dichten 
Heerhaufen von Schwarzen und Mamelufen, mit Ka: 
- melen und Glephanten, dann der Kindermord u. ſ. m., 
bis zur Hochzeit zu Cana in Galiläa, die den Cyclus 
unter Muſik und Tanz beichließt. Kaum find dann 
aber die ledern Echüffeln des Brautmahles weggenom— 
men, das Tiſchtuch abgehoben, die Gäfte entfernt und 
der Speifefaal fammt der ganzen Gegend abgebrochen, 
jo ift die Charwoche herangefommen, und nun erben 
die heiligen Gräber aufgefchlagen. Wenn aber Chriftus 
am Auferftehungsmorgen in der Strahlenfrone mit dem 
rothen Fähnlein und dem zothen Mantel auf dem Grab: 
dedel jteht, dann werden auch bald die heiligen Gräber 
aufgehoben, zu dem Krippenzeug in die Truhen gelegt 
und auf den Speicher geftellt, um dort zu ruhen bis 
nächſte Weihnachten, wo das Chriftfind alle diefe Ge - 
ligfeiten wieder mit fich bringt. 

- Am heiligen Oftertag that ehemals die Sonne, als 
jie aufging, drei Freudenſprünge. Waſſer, das an die: 
jem Tag vor Aufgang in heiligem Schweigen aus dem 
Fluß geichöpft wird, ift ein heiliges, heilfräftiges Waſſer. 
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Die Kinder richten am Vorabend im Garten die Nefter 
zurecht, in welche dann die liebe Mutter die rothen 
Djtereier legt, was der Glaube der Kleinen dem Diter: 
haſen zufchreibt. 

Am eriten Mai wird der Maibaum aufgerichtet, 
nicht ohne Freud’ und Jubel mancher Art. Man fieht 
ihn noch häufig in den bayerifchen Dörfern, mit aller: 
hand finnigen Gebilden geihmüdt, die wohl oft nur 
der Landmann jelbit erklären fann. Die Werkzeuge zu 
Chriſti Martern dürfen nicht fehlen; dann folgen ver: 
jchiedene weltliche Zierrathen, Wappenichilver, Inſchrif— 
ten, Fähnlein, Kränze und allerlei Symbole des länd- 
lichen Lebens, zu unterjt vier Armbrüfte nach den vier 
Winden gerichtet, welche Lentner aus jenen Beiten ber- 
leitet, wo der Bauer im Heerbann meift den Bogen zu 
führen pflegte. Einen Eleineren Maien, einen grünen 
bebänderten Tannenjchößling, erhält oft auch eine brave 
und ſchöne Dirne, die der Liebling der Gemeinde ift, 
von den Burjchen, die ihr zugethban, vors Kammerfen- 
ſter gejeßt. Dieß iſt eine große Ehre. 

Am eriten Mai zieht an manchen Orten aud) die 
Jugend mit Eltern und Lehrern in den grünen Wald, 
um des Frühlings Ankunft zu begehen — bei ſchönem 
Wetter ein gar liebliches Feſt. 

In der Kreuzwoche wallen die guten Chriſtenleute 
ded Morgens mit dem Priefter und den Minijtranten, 
mit Fahnen und Gejang, aus dem Städtchen oder dem 
Dorf in eine auswärtige Kirche, die aber nicht gar ferne 
jein darf, jo daß die Andäcdtigen um Mittag wieder 
daheim ausruhen mögen. Das heißt man „mit dem 
Kreuze gehen“ und iſt wirklich eine jchöne Gepflogenbheit, 
wie da die frommen Ceelen, fingend und betend, mit 
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flatternden Fahnen, durch die thauigen, blumigen Auen 
wandeln. Da war ich ſelbſt einft fehr gerne dabei — 
denn die Schulfinder halten viel auf dieje finnige An- 
dacht. Die gute Mutter ftedt ihnen dann einen Gro— 
Ichen bei und wenn die Kreuzfahrt indem Wallfahrts- 
orte angefommen, jo ergöten das Findliche Auge die 
flüchtigen Buden mit Lebkuchen und Zwetſchgen, die da 
gerade für diefen Morgen aufgeichlagen find. Während 
die Alten in der Kirche etwas beten, fpielen die Kinder 
vor ihren Pforten und fröhlich, als habe man ein gutes 
Werk gethan, zieht man wieder mit fliegenden Stand: 
arten zur Heimath. | 

An St. Johannis des Täufers Tag (24. Brad): 
monat) oder Sunwenden haben jeit uralten Zeiten die 
Sunwend⸗ (Sümend:Simmets-) Feuer gebrannt. Chemals 
wurde dieſes Herkommen aud in den Gtädten unter 
großem ©epränge begangen. Im Jahre 1400 tanzte 
Herzog Stephan zu München und jein fürftlih Gemahl 
und die Fräulein auf dem Marfte bei der Sunwend— 
feier. Im Jahre 1471, auf dem Reichstage zu Negens: 
burg, tanzte König Friedrich in gleicher Weife mit ſchönen 
Frauen um das öffentliche Feuer. Im Jahre 1497, 
zu Augsburg auf dem Frohnhof vor Maren in jeiner 
Kaijerpracht, zündete die ſchöne Suſanna Neibhartin 
das Feuer mit einer Fadel an und that den erjten Rei— 
gen um die Flamme an der Hand jenes Herzogs Phi— 
lipp, der nachher König von Spanien ward. Freilich 
regten ſich auch fchon in frühen Zeiten die Widerjacher 
diefes fröhlichen Naturdienites. Hat e8 doc den An- 
ſchein, als ob er jelbjt, wenn auch nicht ganz deutlich, 
ihon in den Gapitularien Kaiſer Karls des Großen 
verboten und verpönt worden jet. In den legten Jahr: 
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hunderten häuften, fich die Verordnungen der Obrigfeit, 
und nicht bloß der bayrischen, gegen dieſe „alte, beib- 
nijche, böfe Gewohnheit.“ Aber ihr zähes Leben mar 
nicht ganz auszulöfchen. | 

„Die Freüde, jagt Frhr. v. Leoprechting, die fich 
mährend des Feuers bei Jung und Alt ausbrüdt und 
die auch fremde Zufchauer unwillkürlich ergreift, bleibt 
wohl jedem unvergeßlich. Wenn die Flamme am höch— 
ſten lodert, bildet. Alles einen großen Ning, faßt fich 
feſt um die Hände und dreht ſich nun in immer jchnel- 
lerem Reigen unter dem. fortwährenden Rufe: Ohoo, zuhi 
zum Sunivendfeuer! bejtändig um das Feuer herum, bis 
zulegt im Taumel an einer Stelle der Ring zerreißen muß. 
Wer je diefem wilden nächtigen Reigen im glühenb: 
rothen Feuerjchein unter dem eintönigen, aber tief auf: 
regenden Rufe hoch oben über der Menſchen Wohnun: 
gen beigewohnt hat, wird von der allgemeinen tollen 
Luſt ficher ergriffen und zur jubelnden Theilnahme mit 
angeregt worden ſein. Es liegt etwas ganz Eigenes, 
dem gewöhnlichen Leben Entrüdendes in diejem Felt. 
Erſt wenn der Reigen ſich bei abnehmender Flamme ge: 
endigt, beginnt der eigentlihe Sprung über das Teuer, 
allzeit paartweile (ein Bub und eine Dirn) von Groß 
und Klein, von Alt und Jung, und zwar unter lautem 
Sejang. Die Art, wie jedes Paar über das Feuer 
fommt, der Fall des Einen oder Andern erhöhen die 
Freude ungemein und das Volksfeſt endet oft lange nadı 
Mitternacht.” 

Was hier Leoprechting jo anſchaulich bejchreibt, 
mag übrigens jeßt jchon zu. den ſeltenſten Borfommnifjen 
gehören. Es it zwar richtig, daß im Gebirge und in 
der Ebene die Johannisfeuer noch an hundert Stellen 
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fröhlich auffladern, aber der Sprung der Erwachjenen ift 
Ihon allenthalben Aufgegeben; es ift das Ganze faum 
noch mehr als ein Jux für die größeren Kinder. 

Leider mar es mir nie bejcheert einem Johannis: 
feuer, wie e8 früher im Gebirge gemwejen, beizumohnen, 
aber an ein anderes Felt diefer Art, das im Jahre 
1843 bei Mündjen gefeiert wurde, erinnere ich mich noch 
immer mit großem Vergnügen. Mancher, der dieß zu 
lejen befommt, iſt vwielleicht auch dabei geweſen und 
freut fi) ebenfo an dem Gedächtniß vergangener Tage. 
Es jei daher erlaubt eine Schilverung hier wiederzu— 
geben mit den damaligen Worten: 

„Am letten Donnerftag den 23. Juni war die zweite 
Jahresfeier der Stiftung der Münchner Liedertafel zu 
begehen, und damit wurde auch die altgermanijche der 
„Sunwend“ verbunden. Als der fchielichite Platz hie— 
zu ar der fchöne Hain bei der Menterichwäige auser: 
lefen. Die Menterfchwaige ift eine der reizenditen Stel: 
len in der Gegend von München, anderthalb Stunden 
ober der Stadt am hohen Iſarrain gelegen, mit einem 
reichen Blid über die bufchigen Niederungen, durd) die 
der grüne Gebirgsftrom züngelnd dahınftrömt, über die 
andern Ufer, deren Höhe eine lange Reihe von Dör- 
fern jchmüdt, bis hinunter an die Stadt, die ſich ın 
dunfeln Maffen ftolz vom Horizonte abhebt. Eine kleine 
Strede aufwärts von diefem Gehöfte, im Walde war 
aljo der Feitplat ausgewählt, eine lichte Rundung mit 
Kränzen abgejtedt, mit den Namen großer Tonjeber 
verziert und mit mehenden Bannern fejtlich bezeichnet; 
ringsherum unter dem Laubdache waren die Bänke auf: 
geichlagen. Ueber fünftaufend Menjchen, Herren und 
Frauen und die fröhliche Jugend dazu gerechnet, hatten 
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fich zu Fuß und zu Wagen eingefunden um den Tag 
mitzubegehen, welcher jehr jchön und warm geworben 
war. Um drei Uhr wurde die Feier mit der Preis: 
ſymphonie von Franz Yachner eröffnet; von da an wech— 
jelten trefflih arrangirte und meifterhaft ausgeführte 
Productionen der Inſtrumentalmuſik unter der Zeitung 
Streds, des Muftkmeifters vom Regiment Kronprinz, 
mit jchönen Liedern ab, deren Ausführung der mufifa: 
lifche Dirigent des Vereins, K. M. Kunz gemüthlich 
leitete. Arndts alte Frage: „Was ift des Deutfchen 
Vaterland?“ eröffnete den Neigen und wurde mit ein: 
helligem Zuruf betillfommt. Ein zierliches Band, das 
mehrere Fräulein von Münden zum Schmude des Ge: 
jellichaftsbanners gejtict hatten, wurde darauf an diejfem 
befeitigt und von emem Mitgliede der Geſellſchaft ein 
ihönes Wort dazu gefprochen. In jpäterer Stunde, 
als alles verfammelt war was erivartet wurde, eine 
große Zahl von Gelebritäten, angefehene Herrn, fchöne 
rauen. und Jungfrauen, als die Freude, im goldnen 
Schein der Abendfonne die den Hain durchleuchtete, 
dur frohe Lieder, durch die Reize der Gejelligfeit, 
höher und immer höher jtieg, al3 die aufgejchlagenen 
Bänke die Zahl der. Lauſcher ſchon lange nicht mehr zu 
faflen vermochten und der grüne Teppich des Waldes 
weit und breit voll bunter lagernder Gruppen ſich zeigte, 
um dieſe Zeit aber lief plöglich das düſtere Gerücht 
dur die Menge, daß das Getränfe ausgegangen, daß 
alle Fäffer leer jeien — und leider fonnte es Niemand 
Lügen ftrafen. Da es nun einmal unjre Art ift, nicht 
mit filbernen Theefannen in die Wälder zu ziehen, jon: 
dern unfer Vertrauen auf die braunen Stückfäſſer zu 
jegen, die im grünen Dunfel vielverfprechend ruben, jo 
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itelle dir, lieber Leſer, jelber vor: eine ganze Regiments: 
muſik, hundert Sänger, mehrere taujend Gäſte, jo viele 
ausgezeichnete Trinfer — und alle diefe faum in der 
zweiten Hälfte eines altgermaniſchen Feſtes ſchon vor 
leeren Humpen! Möge ein jolcher Unftern nie wieder 
über ung leuchten! Dießmal gab er freili nur Ge: 
legenheit, des Publikums würdige Haltung zu bewun— 
dern. Man tröjtete fich gegenjeitig mit Scherz und 
Lachen, man erinnerte fih an nur zu viele ähnliche 
Fälle, die man auch glüdlich überftanden, man that 
als jet gar nichts daran — und nur bier’ und da 
in einem grünen Schmollwinkel foll aus Rache ein 
werthlojer Krug zerichlagen worden fein. Aber, wie 
gejagt, der Glanz des Feſtes wurde durch die einge: 
fallene Trodenheit nicht im mindeſten geftört; vielmehr 
loderte der Jubel erjt recht hell auf, als im letzten 
Licht der Dämmerung der Prieſtermarſch aus der Zau: 
berflöte durch den Hain erflang und das Zeichen gab, 
daß jetzo die eigentlihe Sunmwendfeier beginne. Der 
Zug der Sänger ſetzte fich mit gebührendem Geremoniell 
in Bewegung und wandelte der Stätte zu, mo zwiſchen 
bebänderten und mit Blumen gejchmüdten Bogen, die 
Stelle bezeichnet war, auf der das Sunwendfeuer prai: 
jeln follte. Als dieß angezündet war, erfolgte zunächit 
der Yajfterbann; alle Untugenden, Sünden und Ge: 
breiten nämlich, welche „als antipoetiſch und antimufi: 
falifch dem fröhlichen Gedeihen einer Yiedertafel hinder— 
Lich find,“ als z. B. Eitelkeit, Kopfhängerei u. |. w., 
wurden in derben Hnittelverjen mit Bann belegt und 
in efligie dem euer übergeben, wobei nicht zu ver: 
geſſen, daß in dem Augenblide, als der Diabolus Antı: 
germanicus in die Gluth geworfen wurde, ein entjeß: 
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liches, taufenditimmiges Pereat erſcholl. Mittlerweile 
famen auch wieder frifche volle Fäfler an, die aus 
taufend durftigen Kehlen mit Jubel begrüßt wurden. 
Nachdem aber alle Lajter verbrannt waren, begann jo: 
fort der Sprung über das Sunmwendfeuer, an welchem 
sung und Alt, getragen bon raufchenden Klängen, 
Theil nahm. 

Dabei gab fih denn ein glühender, altheidnifcher 
Enthufiasmus fund, der männiglich über das euer 
riß, darunter auch manchen gejtandenen Mann, der 
ſichs beim Ausgehen nicht hatte träumen laffen, daß er 
am jelbigen Abend noch über diefe Flamme jeten 
würde. Und endlich um Mitternacht z0g Alles in größ:. 
ter Fröhlichkeit, fingend und flingend, wieder in die 
Stadt zurüd.” 

Fronleihnamstag heißt noch mit dem alten Namen 
Antlaß, fo viel wie Entlaß, Ablaß der Sünden. Der 
Umgang, der am Antlaß gefeiert wird, ift jo zu jagen 
die Prachtausgabe aller Proceſſionen. An vier Orten 
in der Au oder im Wald werden Altäre errichtet und 
mit friſchen Kränzen gefchmüdt, mie die Häufer, an 
denen der Zug vorübergeht, mit jungen Birken: 
jtämmen; der Boden ift mit Miefenblumen und mit 
Antlaßroſen (Päonien) beftreut, kurz alle Gaben der 
Ihönjten Jahreszeit finden heute ihre Verwendung zum 
heiligen. Dienſte. Der Pfarrer zieht majeſtätiſch in 
jeinen Mantel von Goldbrocat gehüllt, die Monftranz 
vor fich baltend, unter Weihrauchwolken dahin, im 
Schatten des Baldachins, den die angejehenen Häupter 
der Gemeinde tragen; dann folgen die Männer paar: 
weiſe, zulegt aber jtrömen die Weiber nad) in buntem 
Gemenge. Bor jedem Altar wird ein Aufenthalt 
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gemacht und ein Evangelium gelejen; die ganze Pfarrei 
in jchönfter Feiertagspracht Tniet rings umber auf der 
grünen Wiefe, fromme Gefänge, Trompeten und Bau- 
fen und meithin frachende Böller erfchallen. Die tugend: 
haften Mädchen tragen den Jungfernkranz, die andern 
bleiben mweinend zu Haufe. In hügeligem Gelände ift 
e3 wirklich ſchön zu Schauen, wie ſich dieſer betende 
und fingende Zug durd Feld und Buſch und Wald da: 
binjchlängelt, bald halb, bald ganz verborgen und nur 
mehr an den hohen flatternden Fahnen kennbar bis er 
wieder mit voller Pracht ins Freie heraugtritt. Auch 
diefer Tag ergibt urfräftige Weihen für Kräuter und‘ 
Kränze, gegen Hageljchlag und anderes Unheil. Gegen 
Hochgewitter fehüßt aber, außer den oben jchon ange: 
gebenen Heilthümern, insbefondere das Wetterläuten, 
welches in den Zeiten der Aufflärung jcharf verboten 
war, jet aber wieder überall geduldet wird. Uebrigens 
glaubt man auch, daß es einzelnen Getftlichen gegeben 
jet, durch ihre bloße Anmefenheit die Gemeinde vor 
Blitz und Hagel zu bewahren und diefe nennt man 
„wettergerecht. “ 

An Mariä Himmelfahrt ' (15. Auguft) ſendet jedes 
Haus abermals einen Büfchel Kräuter in die Kirche, 
welche vor dem Hochamt geweiht werden. An dieſem 
Tage beginnt auch der Frauendreißigſt. Darauf freuen 
fih Schon alle Kräuter und es blühen die Blumen da 


' „Unjer lieben Frauen Tag der Ehren”. joll man vor 
Alter, wie Leoprechting behauptet, Diefen Tag genannt haben. 
Allerdings findet fih bei Schmeller (1. 596) der Ausdruck: 
„Unfer Frauen Tag der erren,“ aber dieſes bat nad der Er- 
läuterung &. 91 der eheren, db. h. der früheren zu bebeuten, 
Maris Himmelfahrt im Gegenfab zu Mariä Geburt. 
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am fchönften, unfrer lieben Frau zu Ehren: In dieſer 
Zeit ift die ganze Natur dem Menjchen am freundlich 
jten gefinnt; die Kräuter und Wurzeln haben die meijte 
Kraft; die giftigen Thiere, Nattern, Zltis, Flevermäufe, 
Kröten find jest nicht giftig und Dune: am beiten zu 
fangen. 

Das Erntefeit, „bie Sichelhenk,“ wird an dem Abend 
‚begangen, wo der legte Schnitt gejchehen. Jeder Bauer 
feiert fie für fih, für feine Lieben, für. feine Dienit: 
boten ynd Tagelühner. Es werden Kücheln aufgetragen 
und Bier gejchenkt, fajt nach Belieben, dabei gejungen 
und getanzt bis in die tiefe Nacht. Auf dem Heimwege 
verüben dann die Buben mancherlei Muthmillen, der zu 
diefer Zeit mit mehr Nachſicht betrachtet wird, als je jonit. 

Der Herbit, der jett heranfommt, bringt auch die 
Kirchweih mit, die wie allenthalben in Deutjchland mit 
Tanz und Jubel begangen: wird. Man ladet fi) dazu 
liebe Gäfte ein, 'die ein Weifat! bringen und nament: 
lich mit Kirchtagnudeln bedacht werden. Die Kinder. 
des Haufes fommen oft aus meiter Ferne, um‘ wieder 
einmal in der Heimath froh zu fein. Bor allem freuen 
ſich auf diefen Tag die Mädchen, tie der Liebite dann 
zur Muſik führt und mit Braten und Kaffee, oft aud) 
mit Wen und Zuderjitengeln bemwirthet.? Doc aud) 


Weiſat, ein uraltes Wort, beveutet das durch die Eitte 
gebotene Geſchenk bei Hochzeiten, Kirchweihen, Kindbetten u. |. w. 
2 Der Wein, der bei folchen Gelegenheiten geſetzt ‚wird, 
ift gewöhnlid ein füßer, "jogenannter Rouffillen oder Muscat. 
In neuerer Zeit trinfen die Bauern, zumal im Unterland, aud) 
Champagner (Stampanier); bei befonderem Uebermuthe fümmt 
08 da vor, daß die Pfröpfe nicht berausgezogen, jondern bie 
Flaſchenhälſe abgeichlagen und jpäter die leeren Bouteillen durch 
die klirrenden Fenftericheiben auf die Gafje gejchmiffen werden. 
Steub, Soclant. 4 
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den ungeliebten Schönen erlaubt die Sitte, fi an dem 
Feſte zu betheiligen. Sie ftellen fi verihämt auf die 
Staffeln der Stiege und warten flüjternd und mit 
flopfendem Herzen, bis ein guter Junge, ein Schul— 
famerad oder Nachbarsſohn fie zum Tanze hineinzieht 
und menigftens für diefen Abend ſich als Ritter an-, 
bietet. Nur die den ganzen Abend harrend auf der 
Staffel jtand und nicht Eine freundliche Anſprache fand, 
nur dieje geht zulegt mit thränendem Auge heimmärts. 

Die jetzt noch üblichen Tänze unterjcheiden jich we— 
jentlih von den früheren. Es Elingt faſt unglaublich, 
was hin und wieder ein Alter von den ehemals beliebten 
Sechſer-, Achter: und Zwölfertängen erzählt. Dieje wa— 
ren nad) der Zahl der tanzenden Paare benannt, und 
ganz in der Weife der franzöſiſchen Duabdrillen mit 
chass& eroise, tour de main und dergleichen Figuren 
ausgeftattet. Ob fie Bor: oder Nachbild der galliſchen, 
oder ob beide Arten fi) unabhängig von einander aus: 
gewachſen, iſt mir unbefannt. Auch weiß id) nicht, ob 
diefe fünftlicheren Tänze überhaupt noch irgendwo zu 
_ finden und zu jehen wären. Xentner, der fi) genau 
darnadı erkundigt, jagt darüber, nachdem er die Figuren 
beſchrieben, folgendes: 

„sm zweiten Theile werden diejelben Figuren mit 
Ländlerſchritt rajcher mwiederholt und zuleßt die Tänze 
rinnen je bon zwei Burjchen nad) der Reihe auf den 
verjchlungenen Händen getragen, was man Engeltragen 
nennt. Die eigentlichen PVirtuofen dieſes Tanzes find 
aber ausgeftorben; nur noch etliche rüftige Alte willen 
jeine Feinheiten. Obwohl er bei Freitängen und Hoc) 
zeiten nody manchmal von einem ehrjamen Bäuerlein 
begehrt mwird, jo erlernt die jüngere Generation jchon 





lange nicht mehr die zierlichen Windungen diejes Tanzes, 
und die wenigſten Spielleute fennen heutzutage die ge- 
rechte Weife dazu. MUeberhaupt klingt die Tanzmufit 
allenthalben auf dem Lande viel zu modern. Die jchlich- 
ten Ländler werden hartnädig bevrängt durch verun— 
jtaltete Wienerwalzer.“ Es fehlt auch nicht an Verfuchen, 
die Polka einzuführen, felbjt „der Schottifche” ift be: 
fannt, ja hin und wieder habe ich jogar ſchon die Wirths- 
töchter, die in der Stadt das Kochen gelernt, mit den 
Müllerburſchen Françaiſe tanzen jehen. 

Zur Zeit regiert auf den Tanzböden des ebenen 
Yandes vor Allem der Walzer, der „Deutfche” genannt, 
welcher viel weniger eilig als in der Stadt, doch nicht 
ohne Geſchick und Anjtand aufgeführt wird. Während 
des Stillſtands rüden die Paare immer mit kurzen 
Schritten vor, wobei die Burjche mit den Füßen zum 
Tacte jtampfen. Dieje Yeibesübung mwird mit zuneh- 
mender XYujtigfeit immer heftiger. Man weiß jogar, 
daß es einmal auf der Pot zu Steinhörnig der ver: 
einigten Fröhlichkeit der dortigen Burjchenjchaft gelang, 
den Boden völlig durchzuftampfen, jo daß fich die ganze 
Gejellichaft zu ihrem größten Erftaunen plöglich mitten 
unter dem Rindvieh des Stalles bewegte. 

Am und im Gebirge ift dagegen ein andrer Tanz 
der übliche, welchen man Langaus, Neubaüriſch, Länd— 
leriſch, Schuhplättler oder Harenfchlager nennt. Diejer 
ift jehr eigenthümlicdy) und von den finnigen Freunden 
des Volkslebens jchon öfter bejchrieben worden. Er 
geht auch über das tirolifche Innthal bis ins Pinzgau 
hinein und vielleicht noch viel weiter. Als ich ihn’ einjt 
vor jiebzehn Jahren in der Krimmel gejehen, gab id) 
davon folgenden Bericht: i 
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„Es tt die Art des alten nationalen. Tanzes im 
Gebirg, daß Bue und Mädel nicht unauflöslic anein- 
ander fleben, jonbern daß der Tänzer alsbald jeine 
Dirne in die Freiheit läßt, diefe dann milde lächelnd, 
mit geſenkten Augen ſich um ihn herbewegt, er aber 
‚vor ihren verjchämten Bliden die mwunderlichiten Ara: 
beöfen rhythmiſch ausführt, wie fie Jugend, Eehnjucht 
und Liebesvrang nur einem jungen Xelpler eingeben 
fünnen. Da dreht er ſich alſo pfeifend, jchnalzend oder 
fingend wie ein Planet um jeine Sonne, die aber aud) 
ihre Wirbel zieht, ftampft mit den Füßen, Hopft mit 
den Händen im Takte auf Schenkeln, Knie und Fuß: 
abjäge, macht einen Burzelbaum, jchlägt Räder, ſpringt 
über das Mädchen hinüber, läßt fie unter feinem Arme 
fih durch Drehen, dreht fich unter dem ihrigen durch, 
nimmt fie aber nur felten, wenn auch feurig, in die 
Arme, und zulegt, wenn es einer tjt, der alte Trabi: 
tionen ehrt, und die Kraft dazu hat, ſchwingt er fie in 
die Höhe, hoch über jein Haupt und läßt fie wieder 
zierlicy herunterflattern.” ' 

Zur Bejtätigung meiner Wahrheitsliebe will ich 
auch unverholen lajjen, was Auguft Xewald, der vori- 
gen Herbit zu Gmund am Tegernfee feine Sommerfrifche 
hielt, damals hierüber gejchrieben hat: 

„Bor allem andern herrlich ift der Tanz. Es ift 
nur ein Vorurtheil, wenn man den Tanz der Südvölfer 
Europas graziöfer nennt. Auch unfer geftrampfter Ge: 
birgsländler iſt graziös, und fräftiger |pricht fi) gewiß 
feiner aus. Man fann nichts Lieblicheres fehen, als 
wenn das Madl aus den Armen ihres Buben entjchlüpft, 


S. Drei Sommer in Tirol S. 580. 
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fich mit niedergefchlagenen Bliden in naiver Langwei— 
ligkeit jo um fich jelbft dreht; während er, der Bub, 
im Gefühl feiner Mannesherrlichfeit und des Gieges 
im voraus gewiß, in die Mitte des Kreijes jpringt, 
den die drehenden Mädchen bilden, und nun das Stram: 
pfen, das Klatjchen, das Taktſchlagen auf Schenfel und 
Maden, das „Juchazen,“ mit fünftlerifcher Sicherheit 
vollbracht wird, wobei der Tänzer die ſich meitweg von 
ihm drehende Tänzerin niemals aus den Augen verliert, 
um im rechten Moment wieder auf fie hinzufliegen, jte 
in den Arm zu nehmen und mit ihr herumzumalgen. 
Ehe er dieß aber wagt, ftürzt er ſchnell vor ihr auf die 
Knie, und dann erſt umſchlingt er fi. Es liegt eine 
itarfe Einnlichfeit darin, gleich wie im Ealtarello, Fan— 
dango und Bolero. Doc) tritt fie in diefen raffinirter 
auf und das Chewaleresfe fehlt.“ 

Vielleicht, daß jich einer der Leſenden erinnert, wie 
er einjt mit jungen Jahren in eine einjchichte Mühle 
an den Vorbergen gefommen. Es mar Sonntag nad) 
der Beiper, der Kudud an der Holzuhr fchlug etwa 
viere und der Müllerburjche fpielte zur Kurzweil die 
Gither am großen Ahorntiſch unter dem Grucifir. Die 
Sonne lugte auch herein, zeichnete die Feniterjtöde auf 
den Boden und erhellte freundlich die ganze Stube. 
Zwei Schweitern, jugendlih und friſch, fiten an ber 
Dfenbanf und flechten zum Zeitvertreib Heine Blumen: 
fränze aus dem Flor der nächſten Wiefe. Sie find viel: 
leicht für den Heiligen in der Hauscapelle bejtimmt. 
Unermwartet tritt ein beliebter Jägersburſch herein, fragt 
zum Schein, ob fein Bier im Seller, jet fich auf die 
Ofenbant, fängt mit den Mädchen zu jchäfern an. 
Nachbars Leni geht auch vorbei, ſchaut zum Fenſter 
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herein, wird nicht mehr fortgelaſſen. Bald kommt ein 
Studioſus Theologiä heran, der Stolz des nächſten 
Dorfes, eigentlich ein Aktienſtudent, zu deſſen Leibge— 
ding die ganze Gemeinde zuſammenſteuert, ein wackerer 
Junge, nur daß er Sonntags nach der Veſper lieber 
den Mädchen nachgeht, als dem Brevier. Der Müller— 
burſch, der Sohn des Hauſes, hebt ein Schnaderhüpfel 
an, der Jäger, ſelbſt erfahren in der Poeſei, thut darauf 
Beſcheid und fällt mit ſeinen Liedlein ein; die ältere 
Tochter, ahnungsvoll, holt den Zumüller herbei, der 
nicht ſchwer zu finden war. Jetzt ſpielt aber der Sohn 
des Hauſes ſeine Ländler auf; und nun gehts an und 
die Luſtbarkeit hat bald ihren vollen Lauf. Der Jäger, 
der Student, der Zumüller und die drei Mädchen, lau— 
ter zierliche Paare in der heiterſten Feierabendslaune, 
die ſich drehen und ſchwingen und juchzen und ſingen 
wohl Stunden lang! Solche improviſirte Sonntags— 
freuden auf dem Lande haben ihren unvergeßlichen Reiz 
— die Kirchtage und Hochzeiten find gewiß nicht halb 
jo viel werth. Der Tanzplat im Wirthshaus ift näm— 
lich nur weiter, nicht höher als eine gewöhnliche Bauern: 
itube und erjcheint daher nur um fo niederer — die 
bereinhängende Dede aljo, die fchlechten Talglichter mit 
ihrem düjtern Schein, die Hite, der Dunft und Qualm, 
das Drängen und Drüden, das Stampfen und Stoßen 
der Tänzer, das milde Jauchzen und das furdhtbare Ge: 
Ichmetter der Trompeten in der nächſten Nähe — dieß tft 
“ein Ganzes, das mir die Ichüchterne Bemerkung aufdrängt, 
daß von ſolchen Ergöglichfeiten mancher feinere Menſch, 
der's zum erjtenmal verjucht, viel weniger, Bergnügtheit 
mit nad) Haufe tragen wird, als er fich erwartet hatte. 

Das Tanzen auf dem Lande ift von Geite ber 





Verwaltung jhon manichfad in Behandlung genommen, 
‚bald beichränft, bald verboten, bald wieder erlaubt und 
wieder verboten worden, allerdings nicht ohne Rückſicht 
darauf, ob in einer Gegend bei ſolchen Gelegenheiten viel 
oder wenig gerauft wurde. Daß man der unichuldigen 
Jugend diejes Vergnügen deßwegen entzogen, weil ihre 
Väter zum letzten Landtag nicht im porgezeichneten Sinne 
gewählt, ift menigftens im cisrhenanischen Bayern nicht 
vorgefommen. Die gewöhnlichen Tanztage find jebt, 
außer den Hochzeiten, der Faſtnachtsſonntag, der Kirch 
tag und. Kathrein. 

Ehemals waren die Oſter- und Maireigen im Freien 
überall üblih. Lentner fand fogar an mandyen Orten 
noch Spuren von Tanzhäufern auf Gemeindefoften. 
Wahrjcheinlich war der Tanzitadel auch das Gemeinde: 
haus, wo in älteren Zeiten das öffentliche Gericht ge: 
halten wurde, wie fi) das 3. B. im Bregenzerwald und 
im tiroliſchen Enneberg gefunden hat. ' 

Un Allerjeelen werden die Gräber auf dem Fried— 
hof geihmüdt und der Todten im Gebete gedacht. An 
diefem Tage wird auch der Geelenzopf gegeſſen, ein 
rautenförmiges flechtenartiges Gebäde, das den Kindern 
jehr mwillfommen it. 

Die Nacht zwiſchen Allerheiligen und Allerjeelen 
gibt die Geiſter frei und e8 dauert ihre Zeit num bis 
heiligen Dreifönig. Bis dahin mögen alle Unholde und 
geſpenſtiſchen Wejen, Heren und Truden ihren Spuf 
betreiben nach Herzensluft. 

Im November beginnt das Spinnen, der Kunfel- 
abend, „der Heimgarten, die Sitzweil.“ Die Bauern 
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laden jelbjt zur Kunfel ein und während die Mädchen, 
die fi da zufammenfinden, der- Spinnerei obliegen,. 
jchneiden die Buben, die aus den Nachbarhäufern gerne 
herbeifommen, Späne oder fpielen Biergeld aus, das 
fie nachher gemeinjchaftlich vertrinfen. Dazu fingt man 
ſchöne Lieder und wenn ein junges Leut der Cither 
fundig ift, jo wird wohl aud getanzt. — In diejer Zeit, 
jagt Schmeller, von ſechs bis neun Uhr an den Win: 
terabenden, tvo die Landleute beim Span, „Kien“ oder 
Dellicht zufammenfigen, da vorzüglich theilt eine Gene: 
ration der andern ihren Schatz von Erfahrungen und 
Lebensanfichten mit; da wird der ganze Vorrath an 
volfsmäßigen Dichtungen, Erzählungen, Mährchen, Lie: 
dern durchgegangen und mitunter durch neue Zugaben 
aus der Zeitgefchichte vermehrt. — Bei feiner andern 
Gelegenheit, jelbjt beim Bierfruge nicht jo jehr als da, 
fommt das reiche Capital an natürlihem Wit in Um: 
lauf mit dem das Volk ausgejtattet ift. — Dieſe trau: 
lichen Dorfkränzchen, berichtet derjelbe Autor an einem 
andern Orte, findet man in älteren Yandesordnungen 
und zwar, da fie noch üblich find und in der Natur 
der Sache liegen, vergebens verboten. Schon nad) der 
Zandesordnung von 1553 find „die Kunfel nit mehr zu 
geftatten.“ Wo das in neuerer Zeit wieder eingejchärfte 
Verbot nad zahlreichen Gendarmerieanzeigen, Proto— 
follen und Strafen einftweilen durchgejeßt worden, till 
man gleichwohl den Erfolg nicht loben. Selbſt die Ba: 
varia läßt einen Bauern jagen: „Früher find die jun: 
gen Leute alle beim Licht zufammen gefommen, das hat 
das Landgericht verboten; jet fommen fie paarmweis im 
Dunfeln zujammen.“ 

In den langen Winternächten fommts auch öfter 
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vor, daß verjchiviegene Liebe ihre fühen Stunden feiert. 
Die Liebende empfängt den Liebenden am Kammerfen: 
ſter und fie flüftern mwonnevoll jo mande Zeit. Man 
heißt dieß Fenſterln, wie e8 die Bregenzerwälber Stubet- 
gehen, die Schweizer Chiltgang nennen. Cigentlich foll 
das in allen Ehren gejchehen; doch weiß ich zwar nicht, 
ob man im Bregenzer Walde und in der Schweiz die: 
ſelbe Wahrnehmung macht, aber in Altbayern iſt nad). 
den Folgen zu urtheilen, die urfprünglich enthaltiame 
Sitte mit der Zeit jehr begehrlich geworden. Auch diefe 
Gepflogenheit wurde, wie im Walde und in der Schweiz, 
ſchon in früheren Beiten verboten, fie hat fich aber den— 
noch erhalten und einer jtätig mwachjenden Theilnahme 
zu erfreuen gehabt. | 

Die Nächte, welche Auf die Donnerjtage im Advente 
folgen, beißen die Klöpfelsnächte. Es ziehen da am 
finſtern Abend die Kinder im Dorfe umher, klopfen, 
einen Reimſpruch jagend, an den Hausthüren an und 
erhalten dann einiges Obft und das hochgeichägte Aleten- 
brod zum Gejchenfe. 

Auf den jechöten Chriftmond fällt der Tag des 
heiligen Nicolaus. Urjprünglid ein frommer Biſchof in 
Lycien erjcheint diefer Heilige unter den Altbayern an 
diefem Tage, gefolgt von feinem Knechte Klaubauf, der 
in milden Bärenpelze den Sad auf dem Rüden, die 
Birkenruthe in den Händen trägt, um die guten Kin- 
der mit allerlei Gaben, zum Ejjen und zum Spielen, 
zu bejchenfen, die böfen dagegen mit der Nuthe, wenn 
auch fanft und milde, zu bejtrafen. Vergoldete Nüffe, 
die. er gefpendet, werden noch lange als Schauefien 
aufbewahrt. Der Chrijtbaum, welchen erjt die Bro: 
teftanten nah München gebracht, tit außerhalb der 
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Mauern der Städte noch wenig befannt; nur einzelne 
Wirthe und Müller beginnen die is Sitte an- 
zunehmen. 

Sanct Thomas, der ungläubige Apoftel, gibt den 
Nauchnächten ihren Anfang. Außerdem find es deren 
noch drei, nämlich Weihnachten, Neujahr und heilig 
Dreifönig, allemal der Vorabend. Warum fie Raud) 
nächte heißen, ijt oben jchon erläutert worden; bier 
wollen wir nur nody nachtragen, daß die Kräuter, Die 
am Tage von Mariä Himmelfahrt geweiht, nunmehr 
mit Wachholderbeeren und Weihrauch in die Glutpfanne 
geworfen werden. Die Rauchnächte find voll Schauer 
und voll Geheimniß und wiſſen junge und alte Kinder 
gar viel davon zu erzählen. Daß man in der Thomas: 
nacht, foferne man ein Mädchen ift, den künftigen Bräu: 
tigam erichauen kann, ift nicht unbefannt — wie es 
aber zu bemwerfjtelligen, mag in den Quellen nachgelefen 
werden. 

Am Chriſtabend beginnen die Gebnächte, die zwölf 
Nächte bis zu heiligen Dreikönig, welche die ſchauer— 
lichſten ſind von allen. Namentlich das wilde Gejaid 
zieht um dieſe Zeit am liebſten aus, zuweilen von gar 
ſchöner Muſik begleitet, was noch jetzt zu erkennen gibt, 
daß die nächtliche Jagd urſprünglich den Freudenzug des 
alten Wodan bedeutete. An jenem Abend ſelbſt wird 
auch das Schickſal befragt, indem der Fragende in den 
drei höchſten Namen Blei oder Eiweiß in ein Glas 
Waſſer gießt, das unter dem Ave Maria gefüllt wor: 
den. Die Geltalten, die da entjtehen, werden ausge: 
legt und auf die Zukunft gedeutet. 

» ber gießen, jagt Yeoprechting, fünnen viele, aus: 
legen nur wenige. 
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Um Mitternacht jchlägt auch die Stunde, wo die 
Thiere miteinander in menſchlicher Sprache zu fprechen . 
pflegen. Nach alter Sage veritehen es nur die Sonn: 
tagsfinder, allein zumeilen find die Klänge auch andern 
Leuten verſtändlich, jo 3. B. dem Wolfbauern in Nie: 
derbayern, dem jeine beiden Ochſen, wie Panzer be- 
richtet, den Tod vorausfagten, und der auch acht Tage 
ſpäter jterben mußte. 

Um Mitternacht wird auch feit einigen Jahrzehnten 
das Hochamt gefeiert, zu dem die Gloden in der Etille 
ver heiligen Nacht mit wunderbar geheimnigvollem Klange 
laden. Dieſer wieder erneuerte Gottesdienjt ſchickt ich 
übrigens viel beſſer auf das Land als in die Stadt, 
wo der zahllofe Unfug reichlich die mäßige Andacht auf: 
wiegt. 

Auf den Stephanstag zum Abend ladet das Mädel 
den Liebſten ein zum „Laibanſchneiden.“ Sie legt den 
Laib von Kletzenbrod, den fie zu Weihnachten erhalten, 
auf den Tiſch und gibt ein Glas Schnaps dazu. Der 
Bue muß das Brod anfchneiden, ißt ein wenig davon 
und das „Scherzel“ nimmt er mit. Dafür hat er die 
ſüße Pflicht, das Mädchen nad) heilig Dreifönig zum 
Tanz zu führen. 2 

Das neue Jahr wurde früher mit Pijtolen und 
Böllern angeſchoſſen, auch mit manchem alten Liebe be: 
grüßt. Am Kochelfee gehen auch jetzt noch vier Mäd— 
hen, die ihre Stimmen für den Chor gebildet, von 
Haus zu Haus, „das Neujahr anfingen,” wofür fie ein 
Feines Geſchenk erhalten. 

Und fo fchließt fich der Kreislauf des Jahres. 

Es jollte nun allerdings noch eine Beichreibung 
deſſen folgen, was bei Taufe, Hochzeit und Begräbniß 
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üblich iſt, aber ich verzage' — denn leichtlicdy möchte der 
Zejer jchon in dem mas hier. geboten wurde, zu viel 
und daher weniger als fein Vergnügen gefunden haben. 
Auch iſt zumal die Lehre von den Hochzeitsfeierlichfeiten 
ein jehr langes Gapitel und dabei doch immer eine un: 
fichere Disciplin, denn die Sitte wechjelt fait von Ort 
zu Ort. Mllenthalben wickelt fich aber dieſes heilige 
Geſchäft von feinem erjten Anfang, der Brautſchau und 
dem Drangeld, das der Bräutigam dem Schäßlein gibt, 
bis zum alterthümlichen Brautlauf und zum fröhlichen 
Schluſſe, in einer endloſen Reihe von feftbeftimmten 
Gebräuchen und Geremonien ab, die nur zum Theil 
ſinnreich, vielmehr jetzt noch verjtändlich, zum andern 
Theile ganz bedeutungslos geworden find, menigitens 
von den Landleuten felbjt nicht mehr ausgelegt werden 
- fünnen. Nichts ſcheint übrigens weniger beneidenswerth, 
als die Lage und die Pflichten des ländlichen Bräuti— 
gams, der immer in Athem gehalten, immer geplagt 
und gehegt wird, mit der Braut in vielen Orten an 
jeinem Chrentage gar nicht tanzen darf und zulegt 
nod; am Abend der Hochzeit ſelbſt ſich gefallen lafjen 
muß, daß fie ihm nach uraltem Ritus die Allerliebjte 


' Was Sterben betrifft, möchte dech nech eine Sitte be- 
rührt werden, die dem Bayerlande eigen ift und dem Fremden 
auffallen wird. Man legt nämlich den Geftorbenen fogleich nach 
denn Tode auf ein Brett, Nehbrett, vom altbechdeutichen veb, 
Leiche, wo er bis zum Begräbniß Tiegen bleibt. Nach dieſem 
gibt man das Brett dem Maler, der e8 blau anftreicht, den 
Namen des Geftorbenen, eine Bitte um ein Vaterunſer und 
R. I. P. (requiescat in pace) daraufiett. Dieſe Andenken 
werden dann auf ber Flur oder im Walde, we die Fuffteige 
vorübergeben, an Feldfreuzen oder Baumftammen feitgemacht 
und bleiben dort bis fie verwittern. 
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itehlen, die er dann wieder in demüthigender Weiſe mit 
jchwerem Gelde auslöfen muß. Wenn unjre gebildeten 
Bräutigame in der Stadt diefe Prüfungen auf gleiche 
Weiſe zu überftehen hätten, jo würde fich), wie man 
fiher annehmen darf, jelbit das halbe Dugend fajhio: 
nabler Hochzeiten, das noch jährlih mühjam zufammen: 
gebradyt wird, gewiß um ein Nambhaftes verringern. 
Herne verweilen wir daher, da ein Auszug des Wiffens- 
würdigſten ſich nicht leicht geben läßt, auf die gründ- 
liche, zunädhjit auf Lentners Sammlungen gebaute Dar: 
jtellung der Bavaria. Dort wolle man auch Kenntnif 
nehmen von dem „Kuchelbrief,“ d. h. dem Speifezettel 
eines angejehenen Hochzeitſchmauſes am unteren Inn 
und es werben fich nur wenige finden, die nicht davon 
überrafcht find. Welch dehnbare Einrichtung der bäuer: 
lichen Eingeweide, die viele Wochen und Monate lang 
von Nudeln, Wafjer und Mildy fi) nur mäßig füllen 
und dann wieder ganze Rinder und Braupfannen ver: 
jchlingen können, ohne fich beflommen oder verletzt zu 
fühlen! Gerade hier aber möchten einige Zweifel auf: 
jtehen, ob diejer Gebrauch, wenn er fich etwa ändern 
wollte, einer Erhaltung werth, vielmehr ob fein Unter: 
gang zu bedauern wäre. Mancher Unbefangene findet 
vielleicht einen Fortjchritt in der bürgerlichen Weiſe, die 
fi) von der früheren Böllerei, die auch ihr gemeinjam 
war, mehr und mehr abgemwendet und fich nach dem 
Srundfag: wenig aber gut, gerichtet hat. Und von 
den Erfahrnen und Weifen werden die meiſten zugeben, 
daß an foldhen Chrentagen eine gute Flajche Wein des 
Menſchen würdiger als zwölf Maß Bier und ein Wild: 
entlein oder ein Stüd Nehziemer wohlſchmeckender, ge: 
fünder und billiger ſei als fieben Teller voll Rindfleiſch. 
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Sehen wir aber noch für furze Zeit auf das 
Bauernleben zurüd, twie e8 uns“ oben der Kalender vor 
Augen ſtellte. Da bemerfen wir denn zuvörderſt, wie 
immer der Jüngere betrauert, daß an Sitten und Ge- 
bräuchen, Liedern und Sagen zu feiner Zeit eine ärmere 
Ausbeute zu machen als da fein Borgänger jammelte. Man 
findet jetzt kaum noch beifammen, was Leoprechting auf: 
zeichnete, diefer vermißt ſchon manches, was noch Zent- 
ner und Panzer gejehen und gehört und lebtere arbei- 
ten auch jchon auf einem fühlbar fargeren Felde, als 
jenes war, das noch Schmeller abernten fonnte. Sprin: 
gen'wir aber von Echmeller auf die deutiche Mytholo- 
gie von Jakob Grimm und geftalten wir aus diefer ein 
Bild von dem, was noch vor drei oder vier Jahrhun: 
derten vorhanden war, jo ilt e8 gerade. als ob eine 
ganze Welt verfunfen wäre. Es tft fein Zmeifel, der 
alte, duftende, poetifche Wald des deutichen Volfslebens 
it zum allergrößten Theile abgetrieben und man fieht 
an feiner Stelle nur noch hie und da etliche bejonders 
zähe Stauden, die aber auch vielleicht fchon bald an 
Altersihwäce zufammenfinfen werden. Nur mas die 
Kirche unter ihr Dad und in ihren Ritus hineingenom: 
men, zeigt noch ein frijches Leben, obgleich bei näherem 
Zufehen auch auf diefem Gebiete mancher Abgang zu 
entdeden ſein wird, 

Wer iſt aber an diefer Verheerung Echuld? Biel: 
fach wohl die Zeit allein — zumal mas die Leberlie: 
ferungen betrifft, die nur mündlich vom Bater auf den 
Sohn gingen. Als die deutichen Bauern aufbörten, 
von den Nibelungen, von König Etzel und von Dietric) 
von Bern zu reden, vergaßen fie wohl auch nebenher 
viele andre Dentwürdigfeiten aus uralten Tagen. Einen 
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guten Theil erftidte dann die Obrigkeit, namentlich jene 
Gepflogenheiten, die etwas keck und geräufchvoll in die 
Außenwelt traten. Die deutſchen Amtleute in ihrer 
jtäbtifchen, zumal kleinſtädtiſchen Langweile hatten von 
jeher eine Bique auf die Kurzweil der Bauern. Manch— 
mal mochte diefe auch. in der That etivas polizeiwidrig 
ausfchlagen, und zumal in neuerer Zeit fann man ſich 
wohl denfen, daß der fritiih gewordene Verſtand, der 
an der naiven findlihen Fröhlichfeit von ehe fein Ge: 
nügen nicht mehr findet, fich durch beſondre Flegelei 
eine modernere Freude machen will. Indeſſen — die 
Verfolgung dauert ſchon ſeit Jahrhunderten — nicht 
blos, wovon die obigen Beispiele jprechen, in den ſämmt— 
lichen, jest bayerischen Yanden, jondern ficher wohl eben 
jo gut in andern Gebieten des deutjchen Reiches. Zu 
den Verboten, die wir bereits erwähnt, fünnen wir hier 
noch nachtragen, daß auch die Maibäume „der jungen 
GSejellen und Mägde” in der oberpfälziichen PBolizeiord- 
nung bon 1657 als „ein unflätig, unchrijtlic) Dirig“ 
verboten wurden, und daß ſelbſt der Codex Marimt: 
ltaneus „dem zwar uralten, aber zu nichts als bloßem 
Bürger: und Bauernluft dienende Gebraud des Mai— 
baumſchlags“ Einhalt gethan wifjen wollte. So fcheint 
es jelbjt unſer wadrer Kreittmayr nicht für pafjend 
gehalten zu haben, wenn etwa dem Bauern für Bälle, 
Goncerte, Theater und eine Menge ftäbtiichen Zeitver— 
treibs, der ihm nicht zugänglich, eine kleine Gegengabe 
und Entgeltung vergönnt würde. 

Die lange Zeit, da Montgelas das Land vermwal- 
tete, mar diefen Bauernfreuden aud nicht günjtig. Für 
den neuzujchaffenden Staatsbürger, den man fich mög: 
lichjt gebildet und vernünftig dachte, ſchien diefer bäuriſche 
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Firlefanz weder nothmwendig noch anſtändig. Man 
ihärfte daher fchleunigit die alten abgefommenen Ber: 
bote wieder ein und fügte auch mohl neue hinzu. Ob 
fie befolgt wurden, wäre eine Unterfuchung, die uns zu 
weit führen könnte. Jedenfalls erhielten dieſe Ergötz— 
lichfeiten erjt unter dem folgenden Landesherrn ein an- 
genehmeres Dajein. König Ludwig, der wenigitens an 
ſolchen Volfsfreiheiten feine Freude hatte, erlaubte ſchon 
nad zwei „jahren die Maibäume wieder, ' und jelbjt 
das bisher unerwähnte Haberfeldtreiben, die bedenklichſte 
von allen diejen Meberliefesungen, wurde, wenn nicht 
ermuthigt, doch mit vieler Nachficht behandelt, bis es 
eben doc zuletzt wieder dem Bann verfiel, vielleicht 
verfallen mußte. Daß neuerlich auch die Spinnituben, 
dieje „traulichen Dorfkränzchen“ wieder verboten worden 
find, haben wir jchon gejagt. Im Ganzen ijt aber, 
wie oben angedeutet, jehr ſchwer herauszubringen und 
darzuitellen, nicht jo fait was und warn e8 verboten 
worden iſt, als vielmehr, wie und wo diefe Berbote 
gehalten werden. Es geht auch mit diefen Ausflüſſen 
höherer Weisheit wie mit dem Verbot des Hazardipielens 
in den vornehmen Ständen oder des Tabakrauchens in 
den Kanzleien u. ſ. m. 

Was jol man nun aber thun zu Gunſten jener 
ehrwürdigen Weberbleibjel vergangener Jahrtaujende? 
Ich glaube gar nichts, als ihnen die Freiheit gönnen, 
ruhig fortzublühen oder abzujterben. Das ganze alte. 
Heidenleben mit all feinen Freuden und Feitlichkeiten, 


Es gibt übrigens jetzt noch Landgerichte, wo der Mai- 
baum wie das Maienfeft ver Jugend ftrenge verboten find. 
Anderswo wird dagegen leßteres noch mit greßer Feierlichkeit 
begangen, jo namentlich zu Haslbach, Landgericht Ebersberg. 
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das die ganze Natur, Waller, Feuer, Luft und Erbe, 
Thiere, Pflanzen und Steine in feinen heiligen Kreis 
bereinzog, Alles belebte, poetifirte, hold oder gefpenitifch 
macht, diejes Leben — auch ohne feine Dogmatif — 
wieder herzuftellen, daran denkt wohl niemand. Wenn 
jetzt die Zahl der fatholiichen Feiertage, obgleich die 
Hälfte abgejchafft, für den Deconomen noch immer zu 
groß ift, jo könnte man faum auf Beifall rechnen, wenn 
man noch ein halbes Hundert heibnifcher -zur gemüth- 
lichen Feier vorichlagen wollte. Ohne Wiederbelebung 
des ganzen Baums bleibt aber auch die Gefundheit der 
jet nod) grünenden Zweiglein ſehr unzuverläffig — und 
doc) ift nicht zu helfen. Diefe Wahrheit mag manchem 
melancholiſch jcheinen — aud) bleibt fein andrer Troft, 
als daß Alles vergänglich auf der Welt und daß die 
Menjchheit — wie mir menigjtens annehmen — bei 
alle dem, mas fie auf jedem Schritt verliert, doch in 
den wichtigſten Dingen vorwärts geht und gewinnt. 

Bedauerlich ift es immerhin und unter allen Um: 
jtänden, daß der unfchäbliche, der poetifche Aberglaube 
‚und Zubehör, Sagen, Mährlein, Lieder, Sprüche, 
Sitten und Gebräuche, jo rajch dahinjchwindet, - wäh: 
rend der ſchädliche, der ſich namentlich in der Heilfunde, 
in dem Glauben an Zaubermittel und Quackſalbereien 
breit macht, noch feljenfefte Wurzeln hat. ' 

Zu den Ueberlieferungen des Volkes gehören aud) 
jeine Sagen. Hiefür hat Friedrich Banzer feiner Zeit das 
Beite gethan — nad ihm jammelte der jchon öfter be: 
lobte Freiherr von Leoprechting im kleinen Raum des Led): 
vains und A. Schöppner im „Sagenbud) der bayeriſchen 


' ©. darüber Dr. Wolffteiner in der Bavaria. ©. 458 ff. 
Steub, Hechland. 5 
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Lande” für das ganze Königreich. Neuejter Zeit hat 
auch Profeſſor K. Maurer über diejen anziehenden Ge: 
genftand eine jchöne Arbeit in der Bavaria niedergelegt. 
Sie leidet aber feinen Auszug, und wir erlauben ung 
daher die Freunde der Sagenwelt lediglich dorthin zu 
verweilen. 

Gleichwohl wollen wir die Sache nicht ganz unbe: 
iprochen lafjen — mir gedenken jedoch nicht auf alle, 
nicht auf viele, ſondern nur auf einige wenige, aber 
gerade auf die bedeutſamſten der bayerijchen Sagen ein: 
zugehen, nämlich auf jene, die von Kaiſer Karla, Geburt 
und von feinem unterirdifchen Leben im Untersberge 
erzählen. Urjprünglich war Alles, was wir hierüber 
mittheilen wollen, eine Vorlefung, welche eines ftillen 
Abends vor einer gebildeten Gejellihaft zu München 
gehalten wurde. Für den Wiffenden führte diejelbe 
nicht neues mit fih, mie fie denn überhaupt nichts 
anderes jein wollte, als der Verſuch aus den unermeß— 
lichen Forſchungen Jakob Grimms ein fleines Stüd 
für eine anſpruchsloſe Zuhörerfchaft zurecht zu richten. 
Faſt aller toffliche Gehalt und die ganze Deutung deſ— 
jelben iſt aus jener goldreichen Fundgrube geihöpft. 
Es ijt nun zwar jeit jenem ftillen Abende ſchon manches 
Jahr dahın gegangen, allein gerade in der Auffaſſung 
und Deutung der Karlsſage hat die jüngſte Forſchung 
meines Wiſſens nichts geändert, jo daß die folgende 
Beiprechung durch den Lauf der Zeiten von ihrem ge: 
ringen Werthe nicht viel verloren haben dürfte. 

Beim Anfang diefer Unterhaltung fann uns aber 
nichts jo förderlich jein, als die lebhafte Betrachtung, daß 
nicht immer alles jo war wie jet, und daß es Zeiten 
gab, gegen welche das fogenannte graue Alterthum der 
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Nittergeichichten ſchon eine jehr moderne Epoche ift. In 
jenen Tagen, aus welchen wir die erften Fäden unferer 
Sagen herleiten, war nod) fein Stein gelegt zu unjern 
vielen Haupt: und Großjtädten, zu den ragenden Mün: 
jtern und Domen, die fi) in unjern Strömen jpiegeln. 
‚Das Land ſah jehr ländlich aus, ſehr idylliſch, ober, 
wie es die Römer nannten, fehr barbariih. Schwarze 
Wälder raufchten auf und ab durch ganz Germanien, 
jo daß nad) uraltem Volksſpruch das Eichhorn fieben 
Meilen weit über‘ die Bäume laufen fonnte; auf den 
jtillen Wiejen zwiſchen dem Hochwald meideten bie Heer: 
den, der Reichthum unferer Ahnherren, und an der 
«Quelle oder am Saum des Forjte oder in frieblicher 
Maldeinfamfeit jtand das hölzerne Bauernhaus, die 
Heimath des blonden Deutjchen. 

In diefen Hütten find vor bald zweitaufend Jahren 
ſchon viele unjerer Sagen erzählt worden; ja mande 
davon waren ſchon ziemlich alt, als fie auf deutſchem 
Boden anfamen. Die erften Anfänge der germanifchen 
Mythologie liegen nämlich nicht innerhalb der vaterlän- 
diſchen Marken, jondern weit hinten in Aften, am indi— 
jchen Gebirge, im Urfig der europäiſchen Völker. In 
jenen Beiten waren aber unjere Voreltern noch heidniſch, 
und alfo ftammen unfere meiften Sagen aus dem Hei: . 
denthum, 

Es ift ein tiefer Zug der deutſchen Natur, daß die 
einheimische Gelehrfamteit, von Griechenland und Italien 
angezogen, jeit Jahrhunderten die gründlichſten Unter: 
juchungen über die Mythologie der Griechen und Römer 
pflog, und fid) um die eigene gar nicht kümmerte. 

Die eriten Verfuche, die deutſche Mythe wieder im 
Yande einzubürgern, gejchahen im vorigen Jahrhundert. 
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Klopitod gab dem Unternehmen allen Nachdruck, den ° 
er damals als erjter Dichter der Nation ausüben fonnte, 
und der ſüßliche Mollton jener Zeit fand einen ange: 
nehmen Gegenſatz in dieſen fräftigen Geftalten einer 
fernen Vergangenheit. Sp wurde aljo in den Gefängen 
jener Barden Odin wieder angerufen als Verleiher des 
Sieges, die Walfyren brausten durd die Schlachten 
des jiebenjährigen Krieges, und man glaubte Thorr 
mit jeinem donnernden Hammer zu hören, wenn ein 
Gewitter über. die Elbe 309. 

Dieje Richtung hat fich indeh nicht fehr lange er: 
halten, und zeigte ſich nur infofern nützlich, als fie den 
Blid wieder über eine Vorzeit jtreifen ließ, an die man 
längjt nicht mehr gedacht hatte. 

Biel wirkſamer und beveutjamer dagegen trat jpäter 
die romantische Schule auf. Es war ein mwunderlicher 
Gegenſatz — diefe neugothiichen Dichtungen, die das 
damals junge Deutjchland in die Welt jchleuderte, und 
die unheimlichen Himmelszeichen, die am politischen Fir: 
mament auf: und abgingen. Während die Gejchichts: 
forfcher "des Nheinbundes ihren Wit und fait auch ihre 
Ehre dafür einjegten, daß alle Süddeutſchen, die Bayern, 
die Schwaben: und die Franken einftens Kelten geweſen 
und noch Brüder der neuen Gallier feien, und fi nur 
zu freuen hätten, daß die verwandtichaftlidhen Bande 
mit Ddiejen immer enger gelnüpft würden — während 
die Länder am Rhein und die alten deutſchen Kaifer: 
jtädte ſchon an den befreundeten Nachbar verloren waren 
und in Kaſſel die galante Liederlichkeit eines fran— 
zöftjchen Hofes ihren Sit aufgeichlagen hatte, zu ber 
Zeit, als es für viele den Anjchein gewann, daß, mie 
der Name Deutjchland ſchon untergegangen, jo auch die 
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deutiche Nationalität, Sprache und Sitte dem Unter: 
gang bejtimmt fei, in denſelben Tagen führte die Poeſie 
mit unmiderftehlicher Aufpringlichfeit das Mittelalter 
herein, ſprach wieder von deutſcher Vorzeit, und ftehe 
da — alle Almanadje wimmelten von filbernen Harni- 
ichen und goldenen Sporen, von Helmzierden und 
Mappenröden, von Banketten und Turnieren, von den 
fühnjten Reden und den holdfeligiten Fräulein mit 
längſtvergeſſenen Taufnamen, die aber ſeitdem ins Leben 
übergegangen find; auch Rieſen und Zwerge traten auf, 
Hampelmännden und MWichtelmännden, Schmanenjung: 
frauen, Elfen und Niren. Kreuzgänge und Burgver: 
ließe erfüllten den Lefer mit anmuthigem Schauer, und 
alles wurde gehoben und verflärt durch den goldigen 
Schein gothifcher Kirchenfenfter, melde in die Bücher 
ahnungsreich hineinftrahlten. 

Anfangs ging man nun freilich nicht gar tief in 
die Schacdhten der vergangenen Zeit hinein, war viel: 
mehr jchon mit den Blümlein zufrieden, die am Eingang 
wuchſen, aber im Laufe der Jahre führte die Romantik 
zu großen und unerwarteten Fortjchritten. Insbeſondere 
leitete fie zum genaueren Studium des alten ſchwäbiſchen 
Minnegefangs. Etliche vertvegene Männer gingen jogar 
an das Nibelungenlied, laſen es wirklich durd) und fie: 
derholten oft und gem was Johannes v. Müller ge: 
weillagt, nämlich: das Nibelungenlied könnte die deutjche 
Ilias werden. 

Vom Nibelungenliede ging man zurück in frühere 
Jahrhunderte. Wie der Eifer wuchs, ſo ſprudelten auch 
die Quellen, und über manche Dinge, die man in der 
Nacht des graueſten Alterthums vergraben wähnte, brach 
allmählich eine vielverſprechende Dämmerung an. Zu 
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diejer Zeit traten die Gebrüder Grimm auf und grün: 
deten ſich aus der deutfchen Vergangenheit einen Namen 
für alle Gegenwart und Zukunft. Insbeſondere hat 
Jakob Grimm, nad) bahnbrechenden Arbeiten über die 
deutiche Sprache und altveutiches Recht, im vorlegten 
Jahrzehent die deutſche Mythologie gegründet. Ihm ver: 
danken wir die erfte umfaffende Darftellung des Göt— 
terglaubens unjerer Voreltern, und die erjte überficht: 
liche Nachweiſung, tie vieles aus der Gegenwart‘ nod) 
in jene beidnifchen Urzeiten zurüdzuführen jet. 

Es war nun aber feine leichte Arbeit, die alten 
verjchollenen Götter aus dem anderthalbtaufendjährigen 
Schutt herauszugraben und ihnen wieder zu Namen 
und Würden zu verhelfen. Aus den Zeiten der alten 
Cherusfer und Marfomannen haben wir über vaterlän- 
diſche Zuftände nur die dürftigen Nachrichten römijcher 
Schriftſteller; jelbft die fpätern heidnifchen Lieder, welche 
Karl der Große jammeln ließ, find wieder verloren ge: 
gangen. Auch in den nächſten Jahrhunderten, nachdem 
die Deutjchen das Chriftenthum angenommen und La— 
teiniich die Schriftiprache geworden war, fiel es nie: 
manden bei, die Ueberrejte der vergangenen Zeit: zu 
jammeln und über ihr Weſen den a Bericht 
zu geben. 

Reichere Ausbeute jchaffte der jtammvertwanbte Nor: 
den.. Dorthin ift nämlich) das Chriftentbum um vier 
oder fünfhundert „jahre fpäter gedrungen als zu den 
Deutjhen. Im frühen Mittelalter hatten fich etliche 
Schaaren nordiiher Männer auf der fernen Inſel 8: 
land eine Freiftätte gegründet, und dort zwiſchen Schnee 
und Eis blühte die alte Poefie noch manches Jahrhun— 
dert, nachdem fie in Deutjchland verflungen war, ja fie 
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nahm jogar einige deutſche Helvenlieder in fich auf, von 
denen in unjerer Sprache die Driginale verloren find. 
Auh fanden fi) dortjelbjt nach der Belehrung noch 
mweife Männer, welche ihre Liebe der Borzeit und ihren 
Gefängen zumendeten. Diejen alten isländifchen Archäo— 
logen verdanken wir die Sammlung ber uralten Lieder 
und Sagen, welche man die Edda nennt. Gie ift we: 
gen der innigen Verwandtſchaft der nordiichen Sprache 
und Mythologie mit der deutichen unentbehrlidy für die 
Erklärung der lebtern. 

Ein anderes Hülfsmittel zur Einficht in dieſe Dinge 
fand ſich allmählih in der Volksſage. Je näher man 
diefe kennen lernte, deſto belehrender zeigte fie fich. 
Gerade dadurch aber erhielt das mythologifche Studium 
eine praktische, für Haus und Feld verivendbare Geite, 
denn manche deutjche Sitte, und mancher deutiche Glaube 
und Aberglaube, worüber niemand Auskunft geben konnte, 
erklärte ſich nun ganz ungekünſtelt und angenehm aus 
irgend einem Glaubensſatze, der zwar jetzt vergeſſen iſt, 
aber nichtsdeſtoweniger vor fünfzehnhundert Jahren noch 
in vollem Anſehen war. 

Der deutſche Polytheismus war ungefähr ebenſo 
eingerichtet wie der griechiſche. Die höchſte Verehrung 
ſtand zwölf Hauptgöttern zu, aber neben ihnen lebte 
noch eine ungezählte Menge von halbgöttlichen Weſen. 
Wie bei den Griechen die Titanen und Giganten den 
Göttern feindlich gegenüberſtanden, ſo im deutſchen Glau— 
ben die Rieſen ꝛc. Den griechiſchen Heroen gleichen die 
Nationalhelden Tuisko, Mannus und andere, welche 
göttlicher Abkunft und nad) ſiegreichem Leben in Wal- 
halla eingegangen waren. Die Hellenen dachten ſich in 
Wald und Feld, in Strom und Meer ein zahlreiches 


12 


Geſchlecht von ſchönen, wilden Jungfrauen verjchiedenen 
Berufes, die fie Dryaden, Dreaden, Nereiven hießen, 
‚und diejen find die Waldfrauen, die Elfen, die Niren 
gleih. Den Satyrn und Faunen entſprachen etwa bie 
Kobolde, die Zwerge u. f. w. Diefe mitunter fehr 
menjchenfreundlichen Wejen ftanden dem Wolfe viel nä- 
ber, und fchienen ihm um ein gutes traulicher, als bie 
zwölf großen Götter. Auch trieben fie ihr Weſen in 
allen deutſchen Yändern, und der Glaube an fie war 
überall gleich verbreitet. Unter den großen Göttern 
finden wir dagegen eine gewiſſe Auswahl getroffen, und 
wie in Griechenland jede Stadt ihren eigenen Schußgott 
hatte, und über jeiner Berehrung die andern Olympier 
mehr oder weniger hintanjeßte, jo war aud) in Deutſch— 
land der eine Stamm diefem Hauptgott ergebener, der 
andere jenem. 

Dieje Landesgötter hatten ihre geheiligten Haine, 
ihre Priejter, ihre Fefte und ihre Dpfer. Ihre Vereh— 
rung ar eine öffentliche, vom ganzen Volke als Stam— 
mesſache betrachtete. Der Cultus der andern, der halb: 
göttlihen Mejen war dagegen ein innerer, prunflojer, 
ohne Feſte und ohne Priefter. Als nun die Sendboten 
des Evangeliums auf den deutfchen Boden famen, war 
ihre erjte Sorge die Verehrung des Landesgottes zu 
jtürzen, denn damit war das jchwerfte gejchehen. Als 
Bonifacius bei Geismar in Helfen die dem Wodan 
geweihte Eiche umgehauen hatte, fielen die Heffen auf 
die Kniee und ließen fich taufen. Wenn auf diefe Weiſe 
dem Bolfe gezeigt war, daß jein Yandesgott ſolche Frevel 
an jeinem SHeiligthum nicht zu bejtrafen vermöge, jo 
war der Glaube gebrochen, und es nahm — wenigjtens 
dem größern Theile nad) — willig die neue Lehre an. 
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Gleichwohl finden ſich ſogar noch heute von dieſer Ver— 
ehrung der Bäume deutliche Beiſpiele, die ſicher vor— 
chriſtlichen Urſprungs find. In Niederſachſen und Weit: 
phalen pflegt die Jugend an manchen Orten des Oſter— 
jonntags unter lautem Freudengejchrei um eme alte 
Eiche zu tanzen. Eine heilige Eiche findet fich auch bei 
Planegg in der Nähe von Münden. Den Heidenapo- 
iteln gefiel es öfter an die Stelle ſolcher ausgehauener 
Bäume hriftliche Kirchen zu errichten, und jo blieb die 
alte Heiligkeit des Orts, nur mit neuer Weihe. 

In den erſten chriftlihen Jahrhunderten waren 
übrigens viele ehrbare Leute der Anficht, die alten großen 
Heidengötter, denen man die Perjönlichkeit durchaus 
nicht abjprechen wollte, ſeien eigentlih Teufel, die 
die Menjchen zu ihrer Zeit dur Lift, Trug und Ge: 
walt vermocht hätten, ihnen göttliche Ehren zu eriveijen. 

Co find denn nun die großen Götter vorlängit 
dahingegangen und verjchollen; aber die Kleine, neckiſche 
und liebenswürdige Familie, die Elfen, die Niren, die 
Kobolde und Zwerge, fie blieben am Leben und leben 
noch jeßt. Ihre Verehrung ift freilich auch jchon lange 
einer reinern Lehre gewichen, aber es ijt bei dem Land— 
vol! von diefem Cultus ein unfchäblicher Glaube an 
ihr Daſein übergeblieben, der ſich in ſchönen poetijchen 
Bolfsjagen fortpflanzt. Was uns alfo in ſolchem ent: 
gegentommt, das find zumeift die Bruchjtüde einer al: 
ten, längſt untergegangenen Religion. 

Darin liegt denn auch der Werth, den fie für die 
Wiffenfchaft haben, und deßwegen die neuen Ehren, die 
ihnen zu Theil werden. Im vorigen Jahrhundert wur: 
den fie verlacht und als abergläubifcher Tand verfolgt; 
jet werden fie hervorgejucht, gefammelt, ausgelegt und 
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commentirt. Was früher von mwitigen Xeuten als grund: 
lofer Unfinn verfchrieen wurde, das tritt jeßt wieder 
“als mythiſch auf und wird der Gegenjtand der jcharf: 
finnigften Unterfuhungen. So fommt es denn, daß 
diefelben Männer, die des Tages über hinter den ge- 
lehrtejten Folianten fiten und den alten Völferzügen 
nachgehen vom Himalaja bis nad) Island, des Abends 
zum Heimgarten in den Kunfelftuben einfprechen, mit 
den ältejten Bauernmweibern Belanntjchaft anfangen, und 
über eine neugefundene Sage ſich ebenjo herzlich freuen 
fünnen, als ein Aftronom über einen neuentdedten Welt- 
förper: 

In das bezeichnete Gebiet gehört ftreng genommen 
nur die mythologiſche Sage, die von der hijtoriichen 
wohl zu unterjcheiden ift, obgleich fich beide Arten oft 
berühren und in einander übergehen. Es ift nun eine 
beachtensiwerthe Erſcheinung, daß die hiſtoriſche Cage 
in eben dem Maße an Glauben verliert, als die my: 
thologische an Anſehen gewinnt. Die lebten Jahrzehnte 
haben Eagen zufammenftürzen jehen, an deren Heilig: 
feit einſt die gefeiertften Gejchichtfchreiber nicht zu rühren 
wagten, Sagen, welche von den berühmteften Republifen 
als ihre unumftößliche Urgefchichte anerfannt murden. 
Die mythologifche Sage verfchlingt die hiftorifche, d. h. 
e3 zeigt fich immer mehr, daß die Weberlieferungen frü: 
berer Jahrhunderte, auch wenn fie ji) an bejtimmte 
Orte und Berfonen fnüpfen, doch meift nur neuere In— 
carnationen älterer mythiſcher Ideen find. So mußte 
z. B. die ältefte deutſche Sage zu erzählen, daß Wie: 
lands, des Schmieds, jüngerer Bruder Eigel an König 
Nidungs Hof fam, und als ein guter Bogenjchüge von 
diefem aufgefordert wurde, dem eigenen Söhnlein einen 
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Apfel von dem Haupt zu fchießen. Eigel nimmt zwei 
Pfeile aus feinem Köcher, legt den einen neben fich, 
und jchießt mit dem andern mitten durdy den Apfel. 
Darauf anttvortet er dem fragenden König, der andere 
Pfeil hätte ihm“ gegolten, wenn der erfte das Kind ge: 
troffen hätte. Von einem ſolchen Pfeilſchuß, wo immer 
er auch geichehen jein mag, war unjer früheftes Alter: 
thum erfüllt, und die Sage taucht an mehreren Orten 
wieder auf. 

Schon im zwölften Jahrhundert wurde fie in Dä- 
nemarf auf Tofo und König Harald bezogen. Die 
Norweger jesten jtatt Nidung oder Harald Dlaf den 
Heiligen, ſtatt Eigel oder Tofo einen Bogenſchützen 
Namens Endridi. Die freigewordenen Männer in den 
Waldſtädten fagten für König Nidung, Harald oder 
Dlaf — Geßler, und für Eigel, Tofo oder Endridi 
lagten fie Wilhelm Tell; nahmen auch alles mit herüber 
was der Erzählung einftweilen im Norden angewachſen 
war, nämlid Ceefturm und Schuß auf den ITyrannen: 
Es jind Nachrichten vorhanden, daß diefe Sage, die 
gewiß jchon vor der Zeit Karls des Großen entitanden, 
gerade wieder im fünfzehnten Jahrhundert eine der be: 
liebteften Erzählungen wurde. Nun ift fie in ganz 
Deutjchland abermals vergefien, aber dafür in ber 
Schweiz, an den Felſen des Vierwaldſtädter Sees hän- 
gen geblieben und zu welthiſtoriſchem Anfehen gediehen. 
Und doch hat es nie einen Geßler, nie einen Wilhelm 
Zell und nie ein Söhnlein vefjelben gegeben; er hat 
nie dem Hut die Neverenz verweigert, und nie auf das 
Haupt jeines Kindes gejchoffen, obgleih man in Zürid) 
noch die betreffende Armbruft zeigt; er ift nie auf dem 
Vierwaldſtädter See im Sturm gefahren, hat nie den 
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Sprung auf die Tellenplatte, und weder Monolog noch 
Schuß in der hohlen Gaffe bei Küßnacht gethan, obgleich 
- dort noch zwei Kapellen jtehen, welche diefe Thaten 
vereivigen. Johannes v. Müller, der große Gejchicht- 
ichreiber, hat die Sage nody als volle Wahrheit in 
jeinen Tert aufgenommen, obwohl vie gleichzeitigen 
Chronitenfchreiber nichts von Wilhelm Tell wiſſen, und 
die ganze Gejchichte erit anderthalb Jahrhunderte jpäter 
ſich in die Bücher einfchleiht. Wir find ihr gleichwohl 
dankbar für eines der fchönjten dramatischen Werke in 
der deutſchen Literatur, dem fein Werth jogar noch 
bleiben wird, wenn jelbjt einmal die Urner nicht mehr 
an ihren Heros glauben. Ms im Jahr 1760 ein 
Schweizer fi) vermaß, zuerjt den mythiſchen Charakter 
jener Erzählung darzulegen und zwar in einer Bro: 
ſchüre unter dem Titel: „Wilhelm Tell, ein däniſches 
Märchen,” jo ließ der Yandammann von Uri alle Exem— 
plare, die man erhalten fonnte, öffentlich verbrennen, 
und niemand weiß, mas dem Berfafler begegnet wäre, 
wenn er zur jelben Zeit an Ort und Stelle geivejen. 
Die mythiſche Sage gewinnt an Beglaubigung, je 
öfter fie gefunden wird, die hiſtoriſche Sage verliert 
umgefehrt an Wahrfcheinlichfeit, jobald fie mehr als 
einmal vorfommt. Es iſt 3. B. jehr bevenflich, daß die 
Gejchichte von den Weibern von, Weinsberg auch von 
einem Schloß im Vintſchgau erzählt wird, daß Die 
Gräfin Ida von Toggenburg im Etfchland Jutta von 
Braunsberg heißt, und an Fräulein Kunigunde und 
Ritter Delorges oder vielmehr an den von lehterem 
aufgehobenen Handſchuh wird man faum mehr glauben 
mögen, wenn man findet, daß der Mönch Edhard von 
St. Gallen, der erite, der fie erzählt, diefe That einem 
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deutfchen Nheingrafen, Kuno von Lahnitein, zufchreibt, 
und daß fie die ſpaniſchen Chronifen einem Don Ma: 
nuel Vonce de Leon beilegen. Bei dem Eifer, mit dem 
jet die Gejchichte in allen Richtungen revidirt wird, 
mag von den Hiftorifern noch mandyes über Bord ge: 
worfen werden, mas die Müythologen aufs bejte ver: 
wenden fünnen. Hat man doch erft vor kurzem als 
eine neue Entdedung gelejen, daß die Jungfrau von 
Drleans nicht zu Rouen verbrannt, fondern gerettet 
worden jei, und bald darauf einen jungen Evelherrn 
geheirathet habe, auch in den Urkunden jener Zeit als 
Johanna, Jungfrau von Frankreich, Chegattin Des 
Ritter von Hermoije aufgeführt jei. 

Mie fi) übrigens die mythiſche Sage einerjeits 
von der hiſtoriſchen unterjcheivet, jo andererjeits von 
dem Mährchen, obgleich die Grenzen aud) hier nicht genau 
zu ziehen find. Das Mährchen iſt nicht an bejtimmte 
Dertlichfeiten gelnüpft, während die Sage immer an 
einem bejtimmten Orte mwurzelt. Die Sage übt aud) 
eine Reaction gegen fremdartige Zuſätze; das Mährchen 
nimmt alles in fih auf und fann ſich alles angleichen. 
Es iſt dabei jehr fosmopolitiih und geht durch alle 
Zeiten; mande von den Geſchichten, die jetzt noch in 
den Kinderftuben erzählt werden, finden fich ſchon bei 
Herodot; andere jind aus dem Orient herübergefommen, 
andere aus der brittiichen Feenpoeſie. Die Mährchen 
wachſen oft erjt recht fröhlicd auf, wenn fie in fremden 
Boden verjeßt werden. Die Geſchichte von den fieben 
Helden, die mit vereinigten Kräften auf einen Hajen 
losgehen, findet ſich ſchon früher, als fie in Deutjchland 
befannt wurde, in einem altenglijchen Gedichte, hat ſich 
‚aber gleihtwohl in ihrem Baterlande nie zu der Volt: 
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thümlichkeit aufſchwingen können, die fie bei uns und 
im Schwabenlande genießt. 

Wir ftehen nun an dem Verſuch, in die bayerijchen 
Sagen etwas näher einzugehen. Wer aber dabei er: 
wartet, daß ihm überrajchende Schätze eröffnet werben, 
der täuscht fich höchlich, denn die Kenntniß der bayeri- 
ihen Sagen liegt noch ſchier in den Windeln. Faft 
alle deutjchen Stämme beſitzen jebt die Sammlungen 
ihrer Mythen; in Bayern dagegen ift alles jo beichäf: 
tigt, daß noch niemand Zeit gefunden, fie neben ein: 
ander zu ſtellen.“ Immerhin fcheint es höchfte Zeit zu 
jein, denn wie in ganz Deutjchland die mündliche Ueber: 
lieferung am Ausjterben tft, jo auch in Bayern. Je 
mehr durch den Schulunterricht Leſen und Schreiben 
unter dem Landvolke verbreitet werden, deſto ſchwächer 
wird fein Gedächtniß für die: ungejchriebenen Schäße, 
defto fchneller verjchwinden die Sagen. In der That 
muß ſchon in den leßten drei Jahrhunderten von ſolchen 
Dingen in Bayern fehr viel zu Grunde gegangen fein, 
denn unfer Gejchichtichreiber Aventin, der zur Zeit der 
Reformation gelebt, läßt darüber einige Winfe fallen, 
die ung jebt jehr wunderlich vorkommen. So gibt es 
z. B. eine zuerſt im zwölften Jahrhundert im Lobgeſang 
auf den heiligen Anno erwähnte Sage, daß die Bayern 
aus Armenien jtammen, und in einem gleichzeitigen 
Berichterftatter über die Kreuzzüge findet fich fogar die 
Angabe, es hätten unfere reifigen Ahnherren, als: fie 
mit Kaifer Friedrich dem Nothbart ins gelobte Land 
zogen, in dem Königreih Armenien, am Fuße des 

' Bekanntlich ift dieſem Uebelſtande mittlerweile durch bie 
obeneawähnten Sammlungen Friedrich Banzers, Leopredtings 
und Schöppners abgehelfen worben, 
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Ararat, ein Volk getroffen, deſſen Mutterjprache bayeriſch 
gewejen, dafjelbe bayeriih wie zu Tölz und zu Platt: 
ling, welches die andächtigen Kreuzfahrer an die ſüßen 
Töne ihrer Heimath erinnert und Urjache geweſen, daß 
fie jofort die dortigen Armenter als die Enfel der ge: 
meinjamen Urahnen freundlichit begrüßt und umarmt 
hätten. Zu Aventins Zeiten war dieje jeltjame Kunde 
noch nicht vergejlen, denn er nennt fie eine Sage von 
der, mit feinen Worten zu fprechen, unfer gemein Pöfel 
viel zu erzählen weiß. Ebenſo auffallend ift es ung, 
daß dazumal die deutjche Heldenſage noch unter dem 
Volke fortlebte. Siegfried, der Drachentöbter, und die 
ihöne Krimhilde, König Ebel und der alte Gothen- 
fünig Theodorih von Verona, alle dieſe jcheinen zu 
Aventins Zeiten dem Volke noch wohl vertraut gemejen 
‚zu jein, denn als er die Thaten Dietrihs von Bern 
erwähnt, fügt er bei: „Unjer Leut fingen und jagen 
noch viel von ihm; man findet nit bald einen alten 
Künig, der dem gemeinen Mann bei uns fo befannt 
jet, von dem fie jo viel wiſſen zu jagen.“ 

: Wenn man nun in diejen Tagen bei unjern Leuten, 
bei dem gemeinen Mann in den Städten und auf dem 
Lande nachfragen wollte, was ihm von der Abjtammung 
der Bayern aus Armenien und von dem Erzkönig Dietrid) 
von Bern befannt jei, was würde man wohl für Ant: 
worten erhalten? 

Indeſſen jtehen uns doch wenigſtens fo viele bayerijche 
Sagen zu Gebot, um an ein paar Beifpielen den Zu: 
jammenhang mit der gejammten deutſchen Mythologie 
nachweiſen zu fönnen, ja gerade auf unferem Boden 
finden fic) zwei jo merkwürdige und belehrende Mythen, 
wie fie nur überhaupt auf deuticher Erde vorfommen, 
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nämlich die Sage von der Geburt Karls des Großen 
auf der Neismühle, und jene von dem unterirbijchen 
Fortleben dieſes Kaifers im Untersberge. 

Was nun die erjte betrifft, jo tft der Schauplat; 
befannt, nämlich eine Heine Mühle nahe bei Gauting, 
in dem freundlichen Thale der Würm. Die Ueberlie: 
ferung aber lautet ungefähr jo: Die Königstochter Bertha 
ilt zur Braut des Frankenkönigs Pipin bejtimmt, und 
zieht aus ihrem Vaterlande, welches ſich die Sage im 
Diten denkt, mit Gefolge gegen den Rhein. Unterwegs 
befällt ven Marjchall der Gedanke, er wolle, da Pipin 
jeine künftige Gemahlin noch nicht gejehen, dieje tödten 
lafjen und feine eigene Tochter an ihrer Stelle nad) 
Frankreich bringen. Er gibt aljo zweien Anechten dem 
Auftrag, die Königstochter in den Wald zu führen und 
zu ermorden. Dieje aber, gerührt von jo viel Jugend 
und Schönheit, erbarmen fi) und bringen als Wahr: 
zeichen das blutige Oberfleid der Braut und die Zunge 
eines Hundes zurüd. Die falihe Bertha kommt jofort 
nad Frankreich und wird Pipins Gemahlin, die wahre 
dagegen findet nach manchen jchiweren Xeiden in der 
Wildniß die Neismühle auf und wird des Müllers 
Magd. Nach wenigen Jahren fommt nun Pipin, der 
zu Weihenſtephan bei Freiſing oft ſein Hoflager hielt, 
auf-der Jagd in die Gegend des Würmſees, verirrt 
ſich, muß über Nacht in der Reismühle bleiben, findet 
da die ſchöne Maid, erkennt fie an dem Brautring, 
den er ihr einft gejendet, lernt den ganzen Hergang 
fennen, verjtößt die faljche Bertha, nimmt die wahre 
zur Frau, und diefe wird dann die Mutter des großen 
Kaiſers Karl. 

Die ganze Erzählung iſt mythiſch, wie ſchon der 
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Erbarmen der Knechte andeutet, welcher in derſelben 
Weiſe auch in andern Sagen wiederkehrt, 3. B. in der 
Geſchichte der heiligen Genofeva. Es fragt fi nun 
wer dieſe Bertha jei. Die Ueberlieferung tft über den 
Namen ihres Vaters nicht im Klaren, und nennt ihn . 
bald König Dietri von Bayern und Schwaben, bald 
König Florus von Ungarn. Man kann fi) darauf 
verlajlen, daß es Feiner von beiden war, denn ſolche 
zwei Fürjten haben unfere Erde nie bewohnt. Indeſſen 
läßt fi) dem Weſen der geheimnißvollen Jungfrau in 
anderer Art auf die Spur fommen. E3 liegt nämlich 
in der Natur der Sage, daß faum eine gefunden mwird, 
welche nur einmal und an einem einzigen Orte vor: 
käme, und nicht durch diefen oder jenen Zug an andere 
erinnerte. Die Sage von dem Apfelihuß gibt dafür 
ein belehrendes Beilpiel. So fommt nun aud) die Ge 
ichichte von der jchönen Bertha öfter und an verjcie: 
denen Orten vor. Gie begegnet uns nicht allein in 
Bayern, jondern auch in Franken, in Thüringen, in 
Flandern und in Franfreih, und an allen betreffenden 
Orten werden oder wurden, ebenjo wie in unjerer Nähe, 
die Mühlen gezeigt, welche fi rühmen, die Königin 
Bertha als Magd beherbergt zu haben. Die dazu ge: 
hörigen Sagen gehen nun freilich in manden Ginzel: 
heiten auseinander, allein gerade diefe Abweichungen 
laſſen errathen, wie die Sache urſprünglich bejchaffen 
gewejen, und jo hat man denn durch Vergleichung der: 
jelben auch unjere Bertha erkannt, und zwar an ihrem 
Fuße. In der altfranzöfiichen Sage heißt fie nämlich 
la Reine pedauque, regina pede aucae, zu Deutjch: 
die Königin mit dem Gänſe- oder Schwanenfuß. Der 
Steub, Hochland. 6 
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Schiwanenfuß aber ift das Kennzeichen der Schwanen: 
Jungfrauen, die zwar ihre urjprüngliche Schwanenge— 
jtalt nach Gefallen mit einer jchönen und liebreizenden 
menjchlichen vertaufchen, aber zum Zeichen ihrer höhern 
Natur den Schwanenfuß nicht ablegen können, wie man 
z. B. aud die Niren und Waflerelfen, wenn fie als 
wohlgeftaltete Mädchen ans Land und unter die Leute 
gehen, an dem nafjen Kleiverfaum, dem naſſen Zipfel 
der Schürze erfennt, oder den Teufel, wenn er in Men: 
ihengeftalt erſcheint, an jeinem Pferdefuß. Bezüglich) 
jenes Kennzeichens der ſchönen Bertha ift nun aber die 
Sage immer rüdjichtslofer geworden, je weiter fie fid) 
von ihrem Urjprung entfernte, und je undeutlicher diejer 
wurde. So heißt fie denn nachher „Bertha mit dem 
Fuße,“ jpäter im Franzöftfchen: Berthe au grand pied. 
Noch jpäter juchte man die Symmetrie wieder herzuitellen, 
und gab ihr gar zwei große Füße. Aber alle Sacdver: 
jtändigen willen, nur der eine große Fuß ift ächt, und 
aud) diejer nur injoweit, als er den urjprünglichen 
Schwanenfuß bedeutet.” Dazu ftimmt denn auch der 
Name Bertha jelbit; denn das altdeutſche peraht, jpäter 
- bercht, precht, bert (vielfältig in Namen wie Adalbert, 
Rupert u. }. w.) bebeutet dafjelbe, was das engliſche 
brigbt, nämlidy glänzend oder weiß, und nebenbet ift 
nicht zu überjeben, daß Bertha von Pipin in einer 
Mühle, alfo dicht an ihrem Element, gefunden wird. - 
Nun ift aber auch noch zu erklären, warum die 
Sage Veranlafjung nahm, den Kaifer Karl mit diefem 
Mythus in Verbindung zu jeßen. 
| Die alten germanischen Königsgejchlechter leiteten 
' alle ihren Urjprung von dem oberften Goit MWodan 
‚ oder Ddin her — er war ihr ältefter Ahnherr. Die 
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fagenhaften Stammbäume der angeljächfifchen Könige | 
von England find uns noch volljtändig erhalten; auch 
nordiiche Ahnentafeln find vorhanden, ebenjo gothifche; 
ferner etliche Bruchtüde der Iongobardifchen. Es fehlt : 
in diefen Genealogien nicht an wunderbaren Ueberein: 
jtimmungen zwischen den entfernteften Stämmen. Ev 
fommen die mythiſchen Ahnherren Agelmund und Cab: 
wine aus der Reihe der angeljächjiichen Könige audy 
wieder in dem longobardiſchen Stammbaum vor, als | 
Agelmund und Audoin. Auch der gothifche hat mehrere 
Namen gemein mit dem angeljächfiihen, und fo läßt 
jich jchließen, daß diefe Ahnentafeln, melde übrigens 
nur im Gedächtniß d. h. ın Liedern überliefert wurden, 
in eine Zeit hinaufreichen, mo die deutjchen Stämme 
noch alle nebeneinander auf verhältnikmäßig kleinem 
Raume jagen, und der Sagenſchatz gleichlam noch im 
elterlihen Haus unvertheilt beiſammen mar, aljo wohl‘ 
in eine Epoche, mo die Germanen den europätjchen ' 
Boden nody nicht betreten hatten. Kaifer Karl nun, 
der mächtigjte der deutſchen Könige, der bis dahın er: 
ichienen, deſſen Ruhm durd alle Welt ging, er fonnte 
aud in der Sage nicht auftreten wie ein anderer Sterb— 
licher, jondern mußte höheren Urfprungs fein. An 
Wodan konnte fie ihn aber nicht mehr anfnüpfen, denn 
der war ja nach dem damaligen chriſtlichen Volksglauben 
zum Teufel geworben. Unter diefen Umftänden that 
nun die Sage alles für ihn, was fie noch für ihn thun 
fonnte, fie gab ihm nämlich eine übermenjchliche, halb: 
göttliche, mythiſche Mutter. Es ift auch wahrſcheinlich, 
daß zu der Zeit, als die Sage entitand, noch das 
Weſen einer höheren Göttin, etwa der Gemahlin Wo: 
dans, in die Schiwanenjungfrau hinüberfpielte, jo daß 


dieſe aljo vielleicht noch mehr bedeutet, als was ſie 
jcheint. | 

Gewiß ilt aber, daß man fich die heidnifche Schwa: . 
nenjungfrau jpäter als eine chriftliche Königin dachte, 
und es iſt diefelbe Bertha, deren man noch jet in 
Franfreih und Italien, wenn man von uralten, glüd: 
lichen Zeiten reden will, in dem Sprüchwort gedenkt: 
au temps que la reine Berthe filait oder nel tempo 
ove Berta filava, zyr Zeit als Bertha, jpann. Die 
eheliche Verbindung der Echtwanenjungfrauen mit jterb: 
lichen Menjchen Fommt übrigens öfter vor, und es 
werden in Weftphalen und Heſſen jcheinbar ganz beglau: 
bigte Beijpiele aus dem lebten und vorlegten Jahrhun— 
dert erzählt. Es entftehen daraus in der Negel ſehr 
glüdliche Ehen, nur darf fi der Mann nie nad) der 
Herkunft der Gattin erkundigen. Wenn er ihr durch 
irgend eine Yılt das Geheimniß abgewonnen, jo ver: 
wandelt fie ſich augenblidlih in einen Schwan, und 
verläßt ihn jammt den etwaigen Kindern für immer. 

Belanntlich weiß auch die hellenische Mythologie von 
jolehen Verbindungen zu erzählen, und man fann die 
ganze Gejchichte von der Neismühle ins Griechifche über- 
legen, wenn man jtatt Karl der Große Adhilleus, jtatt 
Bipin und Bertha Peleus und Thetis jagt. 

Sehen wir nun zu dem Untersberg über. Der Un: 
tersberg erhebt ſich, wie jeder weiß, der ihn geſehen hat, 
zwilchen Salzburg, Reichenhall und Berchtesgaden in dü— 
jterer Majeftät. Es iſt da wirklich eine grüne Daſe, mo 
wunderbare Geſchichten manichfaltiger Art noch friſch und 
fröhlih blüken und ohne viele Mühe zu fammeln find. 

Im Untersberg fißt nun Kaifer Karl jchlafend an 
einem fteinernen Tiſch, und fein weißer Bart ift fehon 
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zweimal um dieſen herumgewachſen. Dieß iſt der Haupt— 
zug der Sage. 

Wir beſitzen eine ausführliche Beſchreibung des Un— 
tersberges von Lazarus Aigner, der im Jahr 1529 zu 
Reichenhall im Dienſt des Stadtſchreibers ſtand, an 
Mariä Geburt deſſelben Jahres von einem Mönche in 
den Berg geführt wurde, alle ſeine unterirdiſchen Herr— 
lichkeiten, auch den Kaiſer Karl ſah, und glücklich wieder 
an die Oberwelt und zum Stadtſchreiber zurückkam. 
Dieſer Lazarus Aigner hat hernach ſeine Fahrt beſchrie— 
ben und den Bericht davon 35 Jahre ſpäter veröffent— 
licht. Er iſt ſehr ausführlich, und man ſollte meinen, 
es wäre viel ſchönes daraus zu lernen; allein es zeigt 
ſich denn doch in dieſen Nachrichten weniger das unbe— 
wußte Walten der Sage, als vielmehr die bewußte 
Abſicht wunderſame Geſchichten zu erzählen. Ein ganz 
unächter Zug iſt es z. B., daß Lazarus Aigner den 
Kaiſer als einen großen alten Mann mit ſchneeweißem 
Bart auf einer Weiſe ſpazieren gehen ſieht; denn nad) 
der ächten Ueberlieferung muß der Kaiſer nothwendig 
an dem ſteinernen Tiſche ſchlafen, um welchen der ver— 
hängnißvolle Bart herumwächst. Auch von den ange: 
hängten Prophezeiungen, die bis zum Jahr 1820 reichen, 
iſt feine einzige in Erfüllung gegangen. 

Im Jahr 1694 fuhr übrigens auch ein Tiroler 
Fuhrmann mit einem Wagen voll Wein in den Berg, 
und erhielt von den Bergmännlein 180 Dutend Dufaten 
dafür, fam aber wieder heraus ohne den Kaifer gejehen 
zu haben, was in der That faft lächerlich ift. Ferner 
gerieth vor Zeiten einmal ein Jägerburſch dahinein, und 
blieb ein Jahr lang darinnen. Er erzählte aber nur 
dem Erzbiichof von Salzburg und fonft niemanden, two 


er geivejen und was er erlebt, jtarb übrigens jchon ein 
Vierteljahr darnach. Der Erzbiichof ſoll jehr tiefjinnig 
und nachdenfend geworden jein über das, was ihm der 
Jägerburſch gejagt. 

Nachdem nun aber die, welche dieſe unterirdiiche 
Walhalla betreten haben, entweder gar nichts oder un- 
ächtes davon erzählen, jo wollen wir lieber denen glauben, 
welche nicht hineingefommen find, und es bleibt aljo 
dabei, daß Kaifer Karl darinnen fitt, und daß jein 
Bart jchon zweimal um den Tiſch gewachſen. Nun liegt 
aber am Fuße des Untersberges ein breites Flachland, 
das Maljerfeld genannt, und auf diefem fteht jener dürre 
Birnbaum, der jo berufen ift in der deutjchen Sage. 
Er iſt ſchon dreimal umgehauen worden, aber er jchlägt 
_ immer bon neuem aus, wenn es Zeit ij. Im Jahr 
1814, als die deutjchen Völker wieder viel Glück zu er: 
leben hofften, ſchickte er fic) abermals an zu grünen, 
aber es jchien ihn bald zu gereuen, und jchnell Fam 
wieder die alte Dürre über ihn. Doch wird er einft 
noch einmal blühen, und dann wird der Bart zum brit- 
tenmal um den Tiſch gewachien jein, und Karl der 
Große wird mit jeinen Mannen aus dem Untersberg 
beraufjteigen und jeinen Schild an den Baum hängen. 
Dann wird der Kaifer die ungeheure Schlacht jchlagen, ' 
welche Deutjchland wieder einig, groß und herrlich machen 
joll. Dabei wird ein foldyes Blutbad entjtehen, daß den 
Kriegern das Blut in die Schuhe rinnt, und da werden 
die böfen Menſchen von den guten erjchlagen werden. 

Auch dieje Sage blüht an verjchiedenen Orten; nur 
find die im Berg jchlafenden Helden nicht überall die: 
jelben. Im Odenberg in Nieverhefjen ift es abermals 
Kaiſer Karl. In dem Koffhäufer in Thüringen dagegen 


ichläft Kaifer Friedrich von Hohenftaufen, der Rothbart. 
Gr jigt am runden Steintifh, den Kopf in der Hand 
haltend, nidend, wie ihn Rückert befungen bat. Sein 
Bart wächst um den Tifch, reicht Schon zweimal herum, 
und wenn er zum drittenmal herumgewachſen, jo macht 
der Kaifer auf und tritt heraus — alfo ganz vie jener 
Karl im Untersberg. Auch am Kyffhäufer ijt ein dürrer 
Baum; an diefen wird der Rothbart feinen Schild hän- 
gen, und es mwird eine befiere Zeit werden. Im alten 
Bergſchloß Geroldseck follen Siegfried und feine Helden 
wohnen, und dem deutjchen Volk, wenn es in höchiter 
Noth fein wird, wieder hülfreich erjcheinen. Eine Fels: 
Huft am Vierwaldſtädterſee birgt die jchlafenden drei 
Stifter des Schweizerbundes, melde auch wieder auf: 
wachen, wenn ihrer das Vaterland bedarf. „Wie Ver: 
gangenheit und Zukunft,“ jagt Grimm, „das verlorene 
Paradies und das erwartete in der Borftellung des 
Volkes in einander fließen, jo glaubt es an ein Er— 
wachen feiner geliebten Könige und Helden aus dem 
Bergichlafe.” Karl der Große und Friedrich von Ho: 
henftaufen, Siegfried von Nibelungen und die Männer 
im Grütli, fie werden alle wieder fommen. „Das ift 
des Epos rechtes Zeichen, daß es jeinen Geſtalten ewige, 
unvergängliche Dauer fichert.” 

An manden Orten tritt nun aber der verjunfene 
Held in eine beveutfame Verbindung mit dem wüthenden 
Heere. Zumal am niederhefiifchen Odenberg tft dieß der 
- Fall. Der eingefchlofjene Kaifer hat verheißen alle hun 
dert jahre hervorzufommen. Iſt die Zeit wieder abge: 
laufen, jo vernimmt man unverftändliche menjchliche 
Stimmen, lautes Hallohrufen, Trommelſchlag, Hift— 
börner, Hundegebelle, Pferdegewieher und das Raſſeln 
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jchtwerer Rüſtwagen. Cinmal gingen Yeute am den: 
berg und hörten Trommeljchlag ohne etwas zu jehen. 
Da hieß fie ein weifer Mann durch den Ring jchauen, 
den er mit feinem gebogenen Arm bildete. Alsbald er: 
blidten fie eine Menge Kriegsvolf in Waffenübungen 
begriffen den Odenberg aus: und einziehen. Das iſt 
ein uralter Zug; auch der nordische Ddin wird den Men: 
ſchen fichtbar, wenn ſie durch den eingeitemmten Arm 
eines andern jehen. 

Bekannt ift der Auszug des gejpenftiichen Ritters 
im Odenwald, der gewöhnlich beim Herannahen eines 
Kriegs vom Nodenftein mit ungeheurem Getöfe nad 
dem verfallenen Schloſſe Schnellert zieht, eine Erſchei— 
nung, über welche jchon jo viele Brotofolle aufgenommen 
worden, daß in den Regiftraturen von Darmſtadt und 
Erbad) jehr anjehnliche Aktenſtöße dieſes Betreffes zu 
jeben find. Das milde Gejaid fommt übrigens in ver: 
jchiedenen Spielarten durd ganz Deutichland vor. 
' In Niederſachſen und Wejtphalen wird der geijter: 
hafte Waidmann, der auf weißem Roſſe um Mitternadt 
durch die Wälder braust, Hadelberend genannt. Er 
joll ein Überjtjägermeifter des Herzogs von Braunjchmweig 
geweſen und vor dreihundert jahren geftorben jein. 
Man zeigt noch feinen Grabftein in einem Wirthögar: 
ten, drei Stunden von Goslar. Die Dänen lafjen ihren 
König Waldemar das nächtliche Waidwert führen. Aud) 
am Untersberg ıjt das wilde Gejaid befannt, und da 
man eine innere Verbindung der verjunfenen Bergbelven 
mit dem wüthenden Heer vorausjegen darf, jo wird ſich 
nun alles erflären lafjen. Wir müfjen dabei aber wieder 
in Die frühen Zeiten zurüdgehben, wo das Chrijtenthum 
un Deutichland mit dem Heidenthum kämpfte, und müfjen 
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bedenfen, daß die Gefinnungen der Neubefehrten dem 
erjtern nicht alle gleich günftig waren. Viele waren mit 
voller Meberzeugung zur neuen Lehre übergetreten, an: ' 
dere nur mit starken heidniſchen Vorbehalten. Die er: 
itern hatten nun die Wahl, die früher verehrten Götter 
für leere Einbildungen zu erflären oder auch ſie für 
Teufel zu nehmen, die andern aber, welche den Glauben 
an ihre göttliche Fortdauer nicht ganz los werben Tonn: 
ten, bildeten fich eine eigene Anficht aus. Sie meinten 
nämlich, die Götter, melde an dem neuen Lauf der 
Welt feinen Gefallen mehr haben fünnten, hätten ſich 
jelbjt verwünjcht oder verwunſchen; fie hätten ſich in die 
Berge entrückt, um dort zu harren bis auf einen gün— 
ſtigen Umſchwung der Zeiten. 

So z. B. iſt auch die in Heſſen und Thüringen 
ſehr bekannte Frau Hulda eine verwunſchene Göttin. 
Aus ihr iſt erſt ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert eine 
Frau Venus geworden. Dieſes liebliche Weſen wohnt 
in prächtigen Bergeshöhlen, zu welchen bisweilen ein 
Glücklicher oder Unglücklicher den Eingang findet. Ehe— 
mals waren mehrere ſolche Aufenthaltsorte bekannt, be— 
ſonders in Schwaben; jetzt ſcheint ſich die Sage nur 
am Hörſelberge in Thüringen erhalten zu haben. (Vgl. 
Bechſteins Thüringifche Sagen.) Man erzählt von dem 
edlen Tannhäufer, der da einft hinabgegangen jet, und - 
man jang darüber vor Zeiten ein jchönes Volkslied, 
deſſen erſte Strophe aljo lautete: 


Nun will ich heben an 

Bon dem Tannhäufer zu fingen, 
Und was er hat Wunders gethan 
Bei jeiner Frau DVenufinnen. 
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Herr Tannhäufer bleibt ein „Jahr lang in dem Berge; 
dann aber nimmt er Abſchied von Frau Venuſen, die 
ihn nur höchſt ungern ziehen läßt. Er jagt ihr, er 
fürdhte bei längerm Bleiben in der Hölle Gluth auf 
ewiglich verbrennen zu müfjen. Frau Venus, als ein 
undhriftliches Wejen, entgegnet ihm darauf: 


Ihr jagt mir viel von der Hölle Gluth, 
Und habt fie nie empfunden ! 

Gedenkt an meinen rothen Mund, 

Der lacht zu allen Stunden. 


‘“ Der Tannhäufer erwiedert darauf unter anderm: 


— ich hab das nicht im Sinne! 
Frau Venus, edle Fraue zart! 
Ihr ſeid eine Teufelinne. 


Der edle Herr jcheidet darauf aus dem Berge in — 
mer und in Reue. Er geht nach Rom zum Papſt Ur— 
ban und beichtet dieſem über das Jahr im Berge. 
Papſt Urban aber findet die Sünde nicht zu vergeben. 
Er zeigt auf einen dürren Stab, den er in der Hand 
trägt und ſagt: ſo wenig als dieſer dürre Stab je 
wieder grün wird, jo wenig kommſt du je wieder zu 
Gottes Gnade. 


Da zog er wieder aus der Stadt 
In Jammer und in Leiden. 
Maria, Mutter, reine Magd, 
Muß ih nun von dir jcheiden ! 
Gr. geht wieder, an. jeinem Heil verzweifelnd in den 


Berg zurüd, und Frau Venus empfängt ihn mit allen 
Hulden: 


9 
Seid mir willkommen, Tannhäujer, 
sch hab’ euer lang entboren. 
Ceid willfommen, mein lieber Herr, 
Mein Buhle auserforen. 


Am dritten Tage aber fängt zu Rom der dürre Stab 
zu grünen an, der Papſt fieht erfchüttert diefes Wahr- 
zeichen der göttlichen Vergebung, jendet Boten aus nad 
allen Himmelsgegenden, um den Ritter einzuholen und 
zurüdzurufen, aber der Tannhäufer war jchon wieder in 
dem Berge und iſt jeitvem nicht mehr herausgefommen. 

Gerade aljo wie die meiblichen Göttinnen in der 
Bergentrüdung fortleben, jo auch die männlichen. Wer 
diefe aber find, zeigt eben ihre Verfnüpfung mit dem 
wüthenden Heere. Das müthende Heer hängt nämlid) 
jelbft mit Wodan zujammen, und hieß jogar in ältern 
Zeiten Wuotungsheer. Der alte menichenfreundliche 
Gott hatte für die befehrten Heiden jein zutrauliches 
Weſen verloren, und war eine finjtere, jchredihafte Ge: 
twalt geworden. Sämmtliche wilde Jäger in Deutſch— 
land jind nur mythiſche Perſonen, Subjtitutionen für 
den alten Wodan; alle find nur für ihn eingetreten, 
der Rodenjteiner jo gut wie der herzoglich braunſchwei⸗ 
giſche Oberjtjägermeijter Hadelberend, obgleich man jet 
nen Grabitein zeigt. Da nun aber Kaiſer Karl, wenn 
er aus dem niederhefliichen Odenberg mit dem wüthenden 
Heer auszieht, nichts anders iſt als Wodan, jo wird 
wohl auch derjelbe Kaiſer, wenn er in demjelben Berge 
schläft, nicht anders jein ald Wodan. Es iſt ein von 
der frühejten Sage zurüdgejtellter Gott, den fie aufbe: 
wahren wollte, für den Fall, daß einmal das Heiden: 
thum wiederfäme. Selbſt der weiße Bart des Katjers 
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deutet auf Wodan. Da nun aber die Sage gern jtatt 
des Verwelkten und unverftändlid Gewordenen das 
Frische und das Verftändliche jest, jo trat an Wodans 
Stelle ſchon in frühen Zeiten Kaifer Karl. Wie jeine 
Geburt mythiſch war, jo fiel er alſo auch nach jeinem 
Tode wieder der Sage anheim. Später jchien ihn 
Friedrich der Nothbart ablöfen zu wollen, zu feiner 
Zeit, nad) Aventins Worten, der theuerfte und jtreit- 
barfte Fürft in der ganzen Welt. Bekanntlich hat der 
greife Held in Kleinafien fern von der Heimath einen 
jeltfjamen Tod genommen. Er ertranf in einem unbe 
rühmten Flüßchen des Morgenlandes, oder, mie einige 
glaubten, er jtarb urplöglich zu Seleucia, in ‚der Stadt, 
während der Vesper betend. Das Volk glaubte, er jei 
gar nicht gejtorben und werde wiederfommen. Ein altes 
Gedicht aus dem vierzehnten Jahrhundert will wiſſen, 
es gebe Bauern, denen er oft erjchienen jei und ge: 
jagt habe: 


Er jolle noch gewaltig werden 
Aller römischen Erden; 

Gr ſoll noch die Pfaffen jtören, 
Und er woll’ noch nicht aufhören. 
Gr woll' mit nichten laffen ab; 
Nur er bring das heilige Grab 
Und dazu das heilige Land 
Wieder in der Chriften Hand. 

Er mwolle feines Schildes Laſt 
Hängen an den dürren Alt. 


Der dürre Baum auf der Walferheide fommt überall 
wieder mit vor. So groß mar übrigens das Vertrauen 
auf des NRothbarts Wiederkehr, daß noch hundert Jahre 
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nad) feinem Tode ein Betrüger, der fich zu Lübeck für 
ihn ausgab, die ganze Stadt bethören fonnte. Diejer 
Volksglaube machte den Kaiſer allein jchon fähig als 
entrüdter Held im Berge fortzuleben. Eo hat er nun 
im Kuffbäufer den ältern Karl erjegt, der jeinerjeits 
wieder den noch ältern Wodan verdrängt hatte. Im 
Unteröberg hat ſich Karl der Große vielleicht nur deß— 
wegen bis jegt erhalten, mweil ihm jpäter Karl V. zu 
Hülfe fam; denn auch diefen verftehen einige unter dem 
vertvunfchenen Kaiſer, und auch er hat einer jolchen 
Annahme etwas entgegengebradht durch jeine denkwürdige 
Abdankung, dur feinen Berziht auf die Krone, in 
deren Reichen die Sonne nie unterging, und jeinen Tod 
in einem jtillen ſpaniſchen Kloiter. 

Was nun aber den Birnbaum auf dem Waljerfelv 
betrifft, und die große Schlacht, jo war die ältejte Cage 
viel ſchwermüthiger als die jegige. Sie läßt nämlid, 
wenn der Kaifer wieder fommt, das Weltende nabe 
jein und den jüngſten Tag anbrechen. Es ericheint dann 
der Antichrift und die böjen Menfchen werden von den 
guten erfchlagen werden. Wahrjcheinlich lag die uralte 
Idee zu Grunde, daß bei Wodans Wiedererſcheinen jtatt 
der alten untergehenden Erbe eine neue, jeligere ent: 
jtehen, und fich die Götter und das Menjchengeichlecht 
verjüngen würden. | 

Nenn der Kaifer feinen Schild an dem Baum auf- 
hängt, jo bedeutet dieß, daß der Meltenrichter zu Öericht 
fiten wolle, denn der Schild an einem Speer aufge: 
hängt ift das altdeutſche Symbol des eröffneten Ge 
richts. In der jpäteren gedrudten Cage heißt es: bei 
Anfang der Weltſchlacht werde der Kurfürft von Bayern 
feinen Schild an den Baum hängen, und niemand werde 
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veritehen können, was dieß bebeuten ſolle. Dieß iſt ein 
naives Geſtändniß der Sage, daß ſie ſich ſelbſt nicht 
mehr verſtehe; denn den Schild kann niemand aufhängen 
als der Kaiſer, der ja den alten Wodan vertritt. 

Im dreizehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahr: 
hundert verband übrigens das Volk mit des Kaiſers 
Wiedererſcheinen die Hoffnung auf den Wiedererwerb 
des gelobten Landes, wie jenes Lied darthut. In neue— 
rer Zeit legt man der Schlacht nur die Wirkung bei, 
daß fie Deutſchland aus dereinſtiger großer Trübjal‘ 
erretten und jchöne Zeiten herbeiführen, werde. Doch 
jpuft noch immer die alte Anficht herein, und die med): 
jelnde Sage behauptet auch: Karl der Große erde, 
wenn er einmal wieder erjchienen, der lebte chriftliche 
Kaiſer vor dem jüngjten Tage fein. Wer da recht hat, 
das wird erjt die Zukunft zeigen, uns bleibt nichts über, 
als das Beſte zu hoffen! 

So viel von Karl dem Großen. Gin guter Theil 
der bayerifchen Sagen erzählt aber auc von den drei 
Fräulein oder den drei Schweſtern. Diefe Mythen nun 
hat zuerjt Fr. Panzer mit großem Fleiß gefammelt, ihr 
Weſen geiſtreich erfannt und jachfundig erklärt. Auch 
darüber wollen wir hier einiges mittheilen: 

Es gibt in Altbayern und in den angränzenden 
(Hebieten der Nachbarländer viele Ortichaften, in deren 
Nähe ein Hügel, nad volfsthümlicher Anſchauung ein 
„Berg“ fich findet. Die obere. Fläche deſſelben iſt oft 
jo gejtaltet, daß man an einen Wall denken Tann, der 
in uralten Zeiten die Krone des Hügel umzäunt haben 
mag. Gewöhnlich fließt ein Bach daran vorbei. Von 
ſolchen Hügeln geht die Cage, es ſei einjt ein Schloß 
darauf geitanden, aber in uralten Zeiten verjunfen. 
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In diefen verfunfenen Burgen nun iſt auch ein großer 
Schatz zu finden, den ein grimmiges Thier bewacht, 
ſei es ein Drache, eine Schlange oder auch ein ſchwar— 
zer Pudel mit feurigen Augen. — Man gelangt dahin 
durch unterirdiihe Gänge, die aber nicht, wie man 
glauben möchte, der Mythe angehören, fondern, ie 
wir jpäter jehen werden, der Wirklichkeit. Allein nieht 
nur der Schab iſt da verwahrt, jondern es mohnen 
dort auch noch jene, denen er einjt angehört und dieß 
find die drei Fräulein. Sie find jchon oft gejehen wor: 
den und ihre Geitalt iſt in der Gegend mohlbefannt. 
Sie ericheinen am Sunmwendtage oder zu heiligen Zeiten, 
bei nächtlicher Weile, hinter einander gehend; die erften 
beiden find weiß von Kopf bis zu Fuß, die legte iſt es 
nur bis zum Gürtel, von da ab ſchwarz. Die eriten 
beiden, meint man, jeien zu erlöjen, die dritte nicht. 
— An manden Orten mwill man auch bemerkt haben, 
daß die drei. Fräulein ein Seil jpannen, von ihrem. 
Burgftall bis zum nächften; daß aus der Tiefe des ver: 
junfenen Schloſſes am Cunmendtage ein Hahn fräht, 
daß zur jelben Zeit ein ſchwarzes Roß bei Nacht aus 
dem Berge fommt und auf die Weide geht. Dieb find 
die allgemeinen Züge der Sage, die indeß an manchen 
Orten noch voller und reicher erfcheint, während wieder 
in andern Gegenden der Mythus jehr verfümmert, oft 
nur noch eine ſchwache Spur feines ehemaligen Dajeins 
vorhanden it. 

Nun tritt aber ein eigener Umjtand dazu, der die 
drei Fräulein ganz und gar in die Geſchichte einzureihen 
jcheint, nämlich diejelben drei Fräulein, jo fabelhaft fie 
uns vorfommen mögen, treten aud als Stifterinnen 
auf und ihre frommen Stiftungen haben ſich bis zum 
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heutigen Tage erhalten. Im Wald bei Silladying liegt 
ein verfunfenes Schloß, das ehemals drei Fräulein be: 
wohnten, welche drei nahegelegene Kirchen geftiftet und 
der Jungfrau Maria geweiht haben. Dafjelbe wird zu 
Srauenberg bei Freyfing erzählt und ähnliches an meb- 
veren anderen Orten. Am deutlichiten aber und jchein- 
bar ganz leibhaftig hereinragend in die Gegenwart er: 
icheinen die drei Etifterinnen zu Igling, Landgerichts 
Landsberg. In einem hinterlaffenen Manuferipte eines 
dortigen Pfarrherrn fand der Forſcher folgende Stelle: 
„Unter den adelichen Gejchlechtern, welche von uralten 
Zeiten die Hofmardy Igling beſaßen, find am erjten 
Orte die drei hochadelichen Fräulein mit Namen Heil: 
räthinnen zu preilen, welche nad) Meinung der bemähr: 
tejten Schriftiteller von Karolingifchem Geblüte abſtam— 
men jollen und ſich in Igling durch reiche Stiftungen 
an MWeidenjchaften und Maldungen berühmt machten.“ 
— Dieje Stiftungen baben fih bis auf den heutigen 
Tag erhalten, weßwegen ihnen auch jene Ortichaft alle 
Jahre einen feierlichen Geelengottesdienit halten läßt. 
Die Ueberlieferung von den drei Gtifterinnen ift dort 
alfo allen Anzeichen nad) noch ganz friſch; nebenher 
aber geht ſchweſterlich und in aller Eintradht die Cage 
von den drei Fräulein. 

Der fleikige Sammler diejer Sogn hat nun dar: 
gethban, daß die drei Fräulein nichts anders bedeuten 
fünnen, als die drei altgermantichen Nornen, die Göt— 
tinnen des Schickſals, der Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft, der Geburt, des Lebens und des Todes. 
Die Edda, bei ihrem befannten Zuge, die Mythen in’s 
Ungeheure zu treiben, gibt den Nornen jtatt- des grie: 
chiſchen Lebensfadens lieber ein langes Ceil und das 
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ſpannen ja auch die drei Fräulein aus, wie am Har- 
genftein bei Reute oder am Nachelberge bei Flinsbach 
erzählt wird. Die dritte der Schweſtern, die halb: 
ſchwarze, die zu Igling noch heutzutage „die Held“ heißt, 
hat aber nicht allein den Tod zu bedeuten, jondern 
noch etwas mehr. Es iſt nämlich ganz deutlich, daß 
ji) die alte Hel oder Hella, die Göttin der Unterwelt, 
mit ihr vereinigt hat. Deren Beruf war urjprünglid, 
die Seelen der Verjtorbenen in Empfang zu nehmen 
und unerbittlich feitzuhalten. Die Deutichen bewahrten 
nad) ihrer Belehrung den Namen, aber aus der Per: 
jon wurde eine Lofalität, aus der Hella die, Hölle. 
Auch in der Edda erjcheint Hella halb ſchwarz und halb 
weiß. Sie reitet auf einem ſchwarzen Pferde dutch das 
Land, um die ihr heimgefallenen Todten zu jammeln 
und jomit tft uns denn aud) das Urbild jenes unheim— 
lichen Rojjes gegeben, das um Mitternacht aus dem 
verjunfenen Schloſſe auf die Weide geht. Ferner ver: 
bindet die Edda mit der Hella, mie mit den Nornen, 
ein Hündchen, Fampfgierig. und bluttriefend und dieſes 
erinnert an jenen Pudel mit feinen feurigen Augen. 
Was endlich den Hahn betrifft, der aus der verjunfenen 
Burg berauffräht, jo fennt auch die Edda einen ſchwar— 
zen Hahn in den Sälen der Hella. Die verjunfene 
Burg endlich hängt mit dem Glauben an Verwünjchun: 
gen zujammen. Auch die drei Fräulein, die alten Schid: 
jalsgöttinnen, haben ſich verwunſchen und mit ihnen 
ift die Burg in den Berg verfunfen. Wenn die Sage 
behauptet, fie könnten erlöst werden, jo hat das viel: 
leicht urjprünglich bedeutet, ihre Verehrung könne einit 
wiederfehren. Daß dieß jehr zweifelhaft, muß aber jchon 
der neu befehrte Heidenchrijt gefühlt haben, weil er die 
Steub, Hochland. 7 
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Erlöfung an die ſchwerſten Bedingungen gefnüpft hat. 
Abgejehen von den vielen, wenn auch nur jcheinbaren 
Fährlichfeiten bei dem Unternehmen ſelbſt, wird an 
manchen Orten der Brud) des Zaubers davon abhängig 
gemacht, daß der fünftige Erlöfer als Kind in einer 
Wiege gefehaufelt worden, die aus dem Holze des Bau: 
mes gezimmert war, der jeßt erſt als ſchwaches Reis 
aus der Mauer eines bejtimmten Thurmes ſprießt. Oder 
der Kirjchkern, aus welchem das Holz zur Wiege er: 
wachſen joll, muß von einem bejtimmten Vogel in eine 
Nie des Schloßgemäuers getragen werden u. ſ. w. 
Jene unterirdiichen Gänge aber find zum Theil 
auh ſchon unterfuht- und durdforicht worden. Der 
Gang zu Mergenthau bet Augsburg — eines der beiten 
Beifpiele — iſt in feiten weißen Sand gehöhlt und 
verzweigt fid) in mehrere GSeitengänge, ſo daß die Ge: 
jammtlänge 225 Fuß beträgt. Er ift ſpitzbogig gejchnit: 
ten und 6°, Fuß hoch, 3 Fuß breit. Im gleichen Ent: 
fernungen find an den Geitenwänden kleine Niſchen 
angebracht, wahrſcheinlich um Lampen einzuftellen. Auch 
die Gänge zu Neichersdorf, Nodenftein und Almering 
jind bereits vermeſſen — eine Arbeit, die nicht ohne 
viel unheimliches Schliefen und Kriechen ablief — und 
. 68 find Die Zeichnungen darüber dem Buche beigegeben. 
Der Verfaffer zeigt nun, daß bei Burgunden, Franfen, 
Zangobarden, Alemannen, Angeljachjen und Friefen die 
Stellen, welche der Verehrung der Götter geweiht waren, 
als casira, als befeitigte Orte erwähnt werden. Da 
wir nun auf vielen jener Hügel noch Spuren von Wäl— 
len und Gräben, da wir in den Gemwölben jelbft noch 
die Heberbleibjel uralter Opfer finden, jo iſt es jehr 
wahrjcheinlih, daß bier einſt umfriedete oder befejtigte 


99 


Opferjtätten waren, deren Mittelpunkt allenfalls ein 
hölgerner Thurm gebildet, wie jener, von deilen Höhe 
herunter Veleda bei Tacitus meiffagt. Die Pflege 
jolder Heiligthümer mögen aber wohl Prieſterinnen, 
vielleicht gerade drei, geführt haben, und da ber Ort 
den Schiejalsgöttinnen geweiht war, jo darf man an: 
nehmen, daß.dort auch das Schidjal verkündet wurde, 
Die unterirdiſchen Gänge dienten, wenn es fo War, 
wohl zu verjchiedenen Cultuszweden, fie fonnten zu my: 
itifchen Verfenfungen benußt erden oder wenn unter: 
irdifche Stimmen ertönen jollten u. j. w. Wenn nun 
der Nornentempel auch jein Grundeigenthum, jeine 
Wiefen und feinen Bannwald hatte und diefer Befit 
dann nad feinem Untergange an die neu erjtehende 
Kirche oder an. die Gemeinde überging, jo erflärt ſich 
au, warum die drei Fräulein als Stifterinnen ver: 
ehrt werden. Somit wäre denn die ganze Sage und 
Alles, was mit ihr zufammenhängt, auf glaubmwürdige 
Art gedeutet und ausgelegt. Eigenthümlich bleibt es 
nur, wie deutjche Bauern, welche die größten Tage, 
die mädhtigiten Creignifje, die berühmtejten Könige und 
Katjer in der deutjchen Geichichte vergejlen haben, mit 
ewiger Zähigfeit an diefer Cage feithalten und drei 
heidnifche Phantome ihren Schatten über Jahrtaufende 
hin bis in die Gegenwart hereinwerfen lajjen. 

Allein mit diefer jagenhaften Verewigung jcheint 
den alten Nornen noch immer nicht genug Ehre eriviejen: 
die angejtammte Liebe der Neubefehrten verjegte fie fo: 
gar in den chrijtlichen Himmel. In manchen Drten 
nämlich, wo die Sage von den drei Fräulein auf einem 
nahen Hügel ruht, werden auch in der Kirche drei hei: 
lige Jungfrauen verehrt; ja ‚die Mythe vermifcht dieſe 
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beiden Dreiheiten und behauptet, die heiligen Jung: 
frauen in der Kirche jeien gerade jene frommen drei 
Fräulein, die in dem verjunfenen Schloſſe gewohnt. 
Sie führen verjchievene Namen, Einpet, Vilpet, Wol-" 
pet, Gwerbet, Firpet u. j. w., die fich indeflen ſchwer 
erklären lafjen. Diejer Cultus geht von Meranſen, das 
in Tirol bei Brixen liegt, bis in den Dom zu Worms, 
wo aud die Bilder der drei heiligen Jungfrauen auf: 
gejtellt find. Allenthalben werden ihnen Wunder, ins: 
befondere Heilung der Kranken zugejchrieben. Es iſt 
bemerfenswerth, daß diefe Sage gerade bei dem erniten 
Altbayer einen Charakter bewahrt hat, in dem noch 
jetzt das düftere, ſchauerliche Weſen der alten Schick— 
jalsgöttinnen durchicheint. Die heitern Franken wiſſen 
zwar bie und da aud) von den drei Fräulein zu erzäb: 
len, aber die ihrigen find meijtens Waſſernixen, melche 
ſich gerne auf Hochzeiten einfinden und mit den Bauern: 
burjchen tanzen. Zwei von ihnen gehen zu rechter Zeit 
wieder nad) Haufe; die dritte aber verliebt ſich gewöhn— 
lich, verjäumt die Stunde, gewahrt dann wehklagend 
die Verſpätung und bittet ihren Jüngling, jie bis zu 
einer Quelle zu begleiten, wo fie zu Haufe ſei. Bleibe 
das Waſſer rein, jo fei ihr verziehen, wenn nicht, jo 
jet fie bejtraft worden. Sie verfinft dann in den Born 
und gleich darauf jprigt daraus ein warmer Blutjtrahl 
in die Höhe. 

Somit zeigt fi) denn gerade im bojvarijchen Hei- 
denthum ein bisher nicht geahnter, vor Jakob Grimms 
Forſchungen wohl auch kaum erfennbarer Cultus der 
Schidjalsgöttinnen und diefe Entdeckung iſt das aus: 
Ichliegliche Berdienft des Herausgebers jener Sammlung. 

Während die Spuren der alten Nomen im übrigen 
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rade in reichſter Fülle bei einem Stamme, welchen meh— 
rere unter ſeinen eigenen Gelehrten noch in dieſem Jahr— 
hunderte gar nicht zu den Deutſchen zählen wollten, 
ſondern zu den Kelten, eine Verwandtſchaft, die man 
damals freilich für jehr vornehm hielt. 

Nachdem wir nun mit hinlänglichem Ernſte die 
Geſchichte und die Art des Volkes, feine Sitten, Ge: 
bräuche und Sagen beiprochen, jo glauben wir fait, ein 
fröhlicher Leſer möchte fich vielleicht, der halbgelehrten 
Spannung müde, nad) etwas Erholung jehnen, nad) 
einem heitern Ausblid in das wirkliche wahre Sommer: 
leben des bayeriſchen Gebirges und diejer Glaube er: . 
muthigt uns denn hier zum Schluffe der Einleitung eine 
andere heiter gefaßte Bettachtung folgen zu laſſen, einen 
Artikel aus einer befannten Zeitung, vor kurzen Jahren 
dort gedrudt, faſt noch neu, menigitens in feinem Stück 
veraltet, welcher dazumal feiner biedern Treuberzigfeit und 
offenen Einfalt willen von allen Freunden des Wahren 
mit der ehrenditen Anerkennung aufgenommen wurde. Er 
beginnt, da er im MWindmonat gefchrieben wurde, alſo: 


Das Rojenmärden ijt erzählt, 
Und honigfatt hat fich die Biene 
Das Bett zum Schlummer ſchon gewählt. 


So jang einjt ein Tiroler Dichter, Hermann v. Gilm, 
von dem wir vormals jehr viel, jeit langen Jahren 
gar. nichts mehr gehört, und diefe jchönen Morte mögen 
finnig eme fleine Sommerfriſchplauderei einleiten, die 
jegt nad) dem Schluß der. Weinlefe, mo der erfte 
Schnee ſchon am Himmel hängt, freilich Lei zu jpät 
in die Welt tritt. 


102 


Bor allem wäre, wenn mir jo viel Zeit hätten, 
das neue geräujchvolle, wimmelnde Leben zu jchildern, 
das fich jest in unferm Gebirge aufthut. Die Eijen: 
bahn bringt nie gejehene Schwärme deutjcher Auslän- 
der herbei, Weftphalen, Niederjachjen und Frieſen, Hol: 
jteiner und Medlenburger, Pommern, Märker u. |. w., 
die alle freundlid; aufgenommen werden, aber mitunter 
noch etwas ungemächliche Herberge finden. Ob diejer 
Strom fremder Landfahrer, der ſich unaufhaltſam durch 
unfere keuſchen Alpenthäler ergießt, der Einfachheit der 
alten Sitten nicht etwa gefährlich werden könne, iſt nur 
nod) eine müßige Frage, da er anerfanntermaßen gar 
nicht mehr aufzuhalten if. Die Vertreter der materiel: 
len Intereſſen, die Pofthalter und die Wirthe, denken 
eher darüber nad) wie man den willkommenen Zuzug felt: 
halten, ihn der verführerischen Schweiz, der jchmeichel: 
haften Grafichaft Tirol entziehen, und jene die einmal 
gefommen, auc für die nächiten Jahre wieder herban- 
nen fünne. Daß wir Münchener, ehemals Tonangeber 
und Herrſcher im Oberland, jet eigentlich expropriirt 
ind, daß uns die Gäfte mit ihrer freigebigen Hand 
- allenthalben zuvorfommen, daß mir ftatt der erwünſch— 
ten Einjamfeit, in der wir nach, Römer Art procul 
negotiis zu dämmern und Bureauftunden, üble Launen 
der Vorgeſetzten, Parteien und Clienten zu vergefien 
pflegten, jest allenthalben ferne Geſelligkeit, Geſpräche 
über Literatur und Münchener Berufungen, hochſchot— 
tiſch aufgepußte Kinder, zeichnende Fräulein mit grünen 
Augengläſern, fiſchende Jungen im Shawl, gelehrte 
Theetrinker und viele andere fremdartige Erſcheinungen 
antreffen; daß wir, ſtatt wie früher unſere alten Röcke 
ſparſam auszutragen, jetzt mit eleganter neuer Gebirgs: 
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toilette, erjcheinen müfjen, um nur noch gezählt zu mer: 
den, alles das jehen wir .ein, ergeben uns ins Unver: 
meidliche, und tröften uns nur damit, daß wir unfere 
Alpen auch nody in ihrer Reinheit und Jungfräulichkeit, 
in ihrer Stille und in ihrem Frieden gejehen haben. 
Bon jetzt an, heißt es, iſt's damit vorbei, und. die weh— 
müthigen Bergfreunde denken jchon an neue Entdeckungs— 
fahrten in ruhigere, auch mwohlfeilere Länder, wie 3. B. 
in den bayeriichen Wald jenjeit$ der Donau und in 
andere Gegenden, die ich nicht verrathen will, damit 
ihnen die neue Völkerwanderung nicht abermals nachjete. 

Sonft gehen über die „Fremden“ verichiedene Mei- 
nungen, doch meiftens gute. Sind auch manche abge: 
ihmadte und hochnafige darunter, die unjere Gemüth- 
lichfeit feinesmwegs erhöht haben, jo vernimmt man doc 
wieder jehr lobende Urtheile über die Herren und 
Frauen aus Norbveutichland, über ihre zierlichen 
Manieren, über ihre gute Art ſich in dieß und jenes 
zu jchiden, auch über ihre Dankbarkeit gegen alle, 
welche fi) um fie angenommen. Namentlich in Bar: 
tenfirchen hörte ich viel angenehmes über fie erzählen. 
Man erinnert fih gern. an die Dagemwefenen, und 
freut ſich, wenn fie wiederkommen. Man hat fid) mit 
ihnen jogar in politiichen Fragen verjtändigen fünnen, 
und Grund zu der Annahme gefunden, daß bald durd) 
ganz Deutichland nur eine Meinung gehen wird, näm— 
lich daß die jegigen Zuftände erbärmlich jeien. 

In der That darf man aber jehr zufrieden fein, 
daß die Leute jo vergnügt find. In den Städtchen 
finden fie wohl gute Gajthöfe, aber auf dem flachen 
Land iſt die Einfachheit noch viel größer als der Com: 
fort. Wenn man die Nationen verjuchsmweife nad) den 
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Jahreszeiten eintheilen‘ wollte, jo mären die Bayern 
entjchieden ein Wintervolf. Der Sommer gilt auf unferer 
Hochebene nur als Nebenjahe, und alle Thatkraft it 
darauf gerichtet der rauhen Jahreszeit würdig zu be: 
gegnen. Der prahlende Kachelofen jteht wie ein Thurm 
oder Blodhaus in der Stube, die Thüren find niedrig, 
die Fenſter Hein. Man verehrt diefe engen, dumpfigen 
Gemächer, nennt fie „jehr gemüthlich,“ und macht daraus 
mit Vorzug die „Herrenftüblein.” Ein leidenfchaftlicher 
Hang, zur Unbequemlichkeit iſt den Altbayern, bei allen 
ihren fonftigen Tugenden, ohnedem nicht abzufprechen. 
Man hält viel auf Sitzbänke, die zu fchmal, auf Bet: 
ten, die zu furz find, und auch die Wohlthat einer leich: 
ten Sommerdecke jchleicht ſich erjt allmählich ein in 
ſchwerem Kampf mit den alten tminterlichen centner: 
ſchweren „Blumeaur,” dem Stolz der Wirthinnen. Man 
macht ſich aud wenig daraus, wenn eine Thür jo 
frachend zufällt, dag bei Nacht alle Schläfer erwachen, 
wenn irgendivo ein Nagel herausichaut, an dem ſich die 
Kleider reißen, oder ein Balken an dem man den Kopf 
anjtößt. Sp 3. B. findet fi beim Hufarenwirth zu 
Garmiſch im obern Stod ein Drt den man täglich be: 
jucht, und an deſſen Thürpfoften ein überflüfjiges Brett 
jo weit heruntergenagelt ift, daß ſich jeder der das Ne: 
frutenmaß hat, das Haupt anrennt. Wenn dann der 
Unglüdliche mit der Hand vor der Stirn und dem Aus: 
drud des Leidens im Angeficht wieder herniederſteigt, 
jo lächelt die Hufarenmwirthin freundlich, als wenn etwas 
eingetroffen, was fie längft vorauögejehen, und jagt 
dann jchmeichelnd: „Haben fich gewiß da oben ange: 
ſtoßen! Ja, ja, da jtoßt fich jedermann an, das weiß 
ich Schon!“ Weil e8 aber ein altes Herkommen ift, jo 
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bleibt es bei dem Brett, und die Eingebornen, die von 
Jugend auf fich hier zu büden gewöhnt find, würden 
e3 wohl auch ungern vermiflen. 

Neinlichkeit gilt noch immer als eine nicht ganz 
werthloſe, jedoch mehr facultative Tugend, die man 
allenfalls aud) durch Treue und Redlichkeit erſetzen könne. 
Die Betten find zwar jehr jauber und gut gehalten, 
aber die Tifchtücher in der Woche öfter als einmal zu 
mechjeln, ift auf dem Lande noch unverjudht. Selten 
wird man auch in der Bratenbrühe eine gejchmorte 
liege, noch jeltener im Salat jenes Würmlein ver: 
mijlen, welches uns bedeutjam an .unjere Vergänglid): 
feit erinnert und auf das Jenſeits hinmweist. Noch 
immer ‚werben aud die „Krügeln” nicht in laufendem 
Waſſer, fondern in ehernem Kefjel, eines in der Jauche 
des andern, gejpült. Die wunderliche Sitte‘ aus ven 
verihmähten Tropfen, die etwa heifle Zecher zurüdge: 
laflen, einen neuen Trank zufammenzufjchütten für den 
arglojen Nachfolger, und ein anderes Herfommen, fraft 
defien das getrübte Naß, welches vorne vom Hahn ab: 
läuft, jammt dem Schmuß, der von den Krügen und 
den rauhen Händen des Schenken jich löst, wieder oben 
als heimliche Nachjpende in das Faß gegofien mird, 
diefe beiden Stammeseigenthümlichkeiten friften auf dem 
Zande noch immer ihr Leben, obgleich die Obrigkeit in 
der Stadt ihnen ſchon vor mehreren Jahren ihr blaues 
Auge zugemwendet hat. ' 


' Damit jich aber Niemand überbebe, wollen wir gleid) 
bemerken, daß nah den verläffigften Nachrichten die Wirthe- 
bäufer in Ober» und Unterfranken, ja, in den meiften andern 
Gegenden Deutichlands durchſchnittlich weit hinter den altbayeri- 
chen zurückſtehen. Den größten Schmutz babe ich immerbin 
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Im Uebrigen fann man aud) jett noch beftätigen, 
was Aventin vor dreihundert Jahren gefagt: „Das ganze 
Land iſt jehr fruchtbar, reich an Salz, Getreide, Vieh, 
Suchen, Wilpret und kurz, alles was zu der Schnabel: 
weid dient, ijt allda übrigs genug.“ Nur wäre gleid): 
wohl zu bemerken, daß Fiſche an den Seen fait gar 
nicht zu haben find, meil fie alle in die Stadt gehen, 
daß das Wildpret jehr jelten und gemäftetes Rindfleiſch 
eigentlich auch nur an den Landgerichtsfigen vorkommt, 
während dagegen Salz und Brod allenthalben reichlich 
gefunden werden. Und wie es jchon zu Aventins Zeiten 
„das gemeine Gerücht” war, „nindejt lebt und liegt 
man baß,“ fo darf man dieß auch noch heute wieder: 
holen, namentlih wenn man bei den Xeiftungen ber 
Küche mehr auf die Fülle fieht, als auf die Zierlichkeit 
der Anrichtung und die feinere Kunſt des Werkes. 

Ein oft bemerfter Charakterzug iſt auch eine mora- 
liſche Abneigung gegen ſchöne Ausfichten. So ein Wirth 
gewahr wird, daß fich die Fremden an jeinem Fenſter 
über die Ausficht freuen, jo jeßt er Schnell, wenn er 
feine Holzhütte braucht, wenigſtens ein paar Bäume 
davor. Ein ehemaliger Bojthalter in Tegernjee errich: 
tete fogar gerade zwischen dem Poſthaus und dem See 
ein neues Wohngebäude, damit den Reiſenden das herr: 
liche Gewäſſer nicht zu jehr in die Augen fteche. In 
Walchenjee iſt's, wenn ich mich recht erinnere, ebenjo; 
in Geeshaupt hat man den Schirm etwas auf die Seite 
gejegt; in Poſſenhofen legt man jegt zu demſelben Zived 
einen Objtgarten an u. |. w. Es ift dieß übrigens eine 
im romaniichen Graubünden gefunden; ſowohl in veformiten 
Thälern als in fatholifchen, obwohl jenft unveiner Glaube-und 
veine Wäſche in einer gewiſſen Wablverwandtichaft ftehen. 
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Eigenthümlichkeit, die man bis Meran hinein verfolgen 
fann. 

Die Höflichkeit der Bedienung in weiterm Einne, alfo 
Hausfnechte, Kutjcher, Schiffer u. dgl. mit eingejchlofien, 
fie kann nur nad) landesüblihen Maßſtabe gemefjen wer: 
den, und fir proteftiren entſchieden gegen jede Ber- 
gleihung mit dem Auslande. Auf unfrer Hochebene ver: 
jteht nämlich jedermann grob zu fein; nicht bloß Land: 
gerichtspraftifanten, Eifenbahnconducteure, Hypotheken— 
jchreiber, Theaterfafjtere, Truhenlader und Poſtillone, 
jondern jelbjt grabuirte Perſonen, Anmälte, Richter, 
Aerzte, junge und alte Profefioren bedienen ſich zur 
Sicherung und Erhöhung ihrer Bedeutſamkeit oft mit 
Gejchie der derberen Landesmanier. Sie jcheint thnen 
in Friedenszeiten die bejte Fahne für Mannes Muth 
und Kraft, und mancher diefer Tapfern blidt waffen: 
ſtolz hernieder auf die feinern Leute. Wer diejen freien 
unverjchleierten Gedankenaustauſch zu ſchätzen weiß, der 
braucht nur von der Nordjee gegen den Wenbelftein zu 
veifen, und wird finden, daß die Eindrüde immer an: 
genehmer werben, gerade wie der, welcher vom rauhen 
Brenner hinunter nad) dem rebenreichen Briren und 
Bozen gen Italien zieht — nur darf fich jener nicht zu 
lang in Bamberg aufhalten, da ſonſt die erjten Em: 
pfindungen im Hauptland mejentlich geſchwächt werben. 
Sollte übrigens des Guten mitunter zuviel geichehen, 
jo ift dagegen ver Pilger befreit von jener Aufpringlid): 
feit, die in der Schweiz jo läftig fällt. Er ijt immer 
Herr feiner ſelbſt; es gibt feine Lohnbebienten, feine 
Führer, feine Schiffer, feine Schnigtvaarenhändler, feine 
Blumenmäpchen, die ihn auf der Straße anhalten, 
den Weg- vertreten und feine conftitutionelle Freiheit 
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beichränfen. Was der Fremde allenfalls von diejer Gat- 
tung bedarf, das läßt fich en fuchen, und tft oft ſchwer 
zu finden. 

Die früheren —— Kellnerinnen, die ſchlan— 
ken, leichten, neckiſchen Elfen, haben ſich nahezu ver— 
loren.“ Die ſchönen kann man, wie vielfache Erfahrun— 
gen gezeigt, länger als drei Vierteljahre nicht im Hauſe 
behalten, und der ewige Wechſel iſt zu läſtig. Man 
wählt jetzt lieber garſtige, die über Hoffnung wie Furcht 
hinaus ſind, und ihren Dienſt oft ſehr pflichtgetreu ver— 
richten, nur daß die Grazie fehlt. Immerhin iſt man 
noch ſtets viel wohliger daran als mit dem vornehmen, 
windigen Kellnertroß in den großen deutſchen Hotels. 

Außer Himmel und Erde, Wald und See wird der 
Reiſende aber kaum etwas anderes öfter ſehen, als das 
Bierkrüglein — zumal wenn er im Wirthshaus lebt. 
Der fröhliche Klang der ſchnappenden Deckel begrüßet 
ſeinen Aufgang und ein milder Schlaftrunk labt ihn 
freundlich, ehe er ſich zu Raſte legt. Viel weniger iſt 
auch auf dem Lande von der Münchner Kunſt, von der 
neuen bayeriſchen Wiſſenſchaft die Rede, als von dem 
biedern Nationalgetränke. Wie das Geſpräch von der 
Witterung oft landsfremde Leute zuſammenführt, und 


Wer denkt bei deren Erwähnung nicht an die jüngſter— 
ſchienenen Gedichte unſers heitern, dech tieffinnigen Melchior 
Meyr, der als Junggeſelle unter anderm ſchalkhaft ſingt: 

Soll ein Trank uns wahrhaft letzen 

Und erfreuen Herz und Sinn, 

Muß ihn auf die Tafel ſetzen 

Eine hübſche Kellnerin — 
wobei wir jedoch zur Steuer der Wahrheit anmerken müſſen, 
daß ſeine ernſten Lieder ebenſo viel zu denken geben als ſeine 
luſtigen zu lachen. 
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der Anfang treuer Freundſchaft wird, die mitunter für 
das ganze Leben dauert, ſo leitet oft die Frage: Iſts 
friſch angeſtochen? oder: Laufts ſchon lang? die ange— 
nehmſten Verbindungen ein. Eigenthümlich aber, daß 
wir noch keine Geſchichte des bayeriſchen Bieres beſitzen, 
während wir doch einer Geſchichte der bayeriſchen Pa— 
trimonialgerichte und anderer Inſtitute, die ſich viel ver— 
gänglicher gezeigt, uns rühmen können. Da Vater 
Aventin wohl des Weines, ja des tftrijchen und velt- 
linijchen erwähnt, aber des Bieres fein Gedächtniß thut, 
jo iſt es fat, als hätten die Bayern zu feiner Zeit die 
Getränke noch gar nicht gefannt; doc zerjtreuen jolchen 
Zweifel wieder mancherlei Urkunden, die vom neunten 
Jahrhundert anfangend des freundlichen Saftes erwäh— 
nen, wie denn z. B. im jahre 816 eine carrada de 
cerevisia vorfümmt, als Abgabe von der Kirche zu Bo: 
ring. Im Jahr 1293 geſchah es ferner, daß die Her: 
zoge Ludwig und Otto geboten, es jolle ein ganzes Jahr 
hindurch in ihrem Land zu Bayern fein Bier mehr ge: , 
braut werden — eine höchſt auffallende, noch lange 
nicht genügend erklärte Verordnung, die jest, wenn fie 
je erneuert werden follte, die bösartigiten Erſchütterun— 
gen, wenn nicht den völligen Untergang des Staates 
herbeiführen fünnte. Eine ſchöne Zeit für Biertrinfer 
war dagegen das Jahr 1542, mo der Yandtag Das 
Sommerbier auf zwei Pfennige und das Winterbier 
auf drei Heller die Maas feitjegte! Welche tiefinnige 
Bolfsthümlichkeit, welch' unwiderſtehliche Gewalt würde 
unſer jeßiger Landtag gewinnen, wenn er ein jolces 
Ziel ebenfalls erreichen fünnte! 

Ein jprechendes Zeichen unjerer edlen Einfalt war 
und it es, daß wir zu allen Zeiten nur Ein Bier 
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brauten — eines, aber einen Löwen. Nicht ohne großes 
Selbitbewußtjein blidt der Bayer auf die bunte Mufter: 
farte norddeutfcher Gebräue mit ihren lächerlichen Titeln, 
auf den Braufegut am Harz, den Beißbenferl zu Boigen- 
burg, den Hund zu Bremen, den Stürgdenferl zu Dorn: 
burg, die Caccabulla zu Duisburg, den Krabbelander:' 
wand zu Eisleben, den Maulefel zu Jena, den Mord: 
undtod zu Köpenif, das Zumpenbier zu Wernigerode, . 
und jo viele andere, die jich alle nad) jeiner Meinung 
nur in jo ferne unterjcheiden, als fie jämmtlidy mehr 
oder weniger ungenießbar find. 

Nur einen Gefellen und fiegreihen Wettkämpfer 
brachten die rollenden Jahrhunderte, nämlich den Bod 
— doc iſt e3 dafjelbe Getränke, nur feiner und edler 
— das Bier in feiner Verklärung. Ihn zu feltern, 
war früher ein eiferfüchtig gehütetes Vorrecht der fur: 
fürjtlihen, dann föniglichen Hofbrauerei, aber jeit meh: 
reren jahren tjt die Befugniß allen Sudherren freige: 
geben. Dieje Freiheit veranlaßte bereits eine anmuthige 
Erſcheinung, welche den alten Ruhm unferer Brauerei 
bis in die weiteſten Fernen zu tragen wohl geeignet iſt. 
Herr Georg Pichorr, der jüngere, erfand nämlich im 
vorlegten Winter eine neue Spielart des beliebten Edel: 
bieres, einen Bod für beide Hemifphären. Er wird 
zwar auf unjerer rauhen Hochebene, jedoch mit jteter 
Rüdficht auf die Anforderungen der tropifchen Zonen, 
eingejotten. Dieje Flüſſigkeit jchmedt ernit, mild und 
geijtreich, nicht ohne einen leifen Zug von Bitterfeit, 
wie «8 eben auch unjere Art ift. Um vor Verfäl: 
Ihung ficher zu fein, mwird fie, mie deuticher Volke: 
geist, in Flaſchen gefaßt, welche mit dem Silberhelm 
des Champagners bemwehrt, mit jchmuder dreiſprachiger 
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Etikette geziert und allerwege weltläufig hergerichtet ſind. 
Bereits iſt fie mit Ehren ‚auf hohen Tafeln credenzt 
‘worden. Viele taufend Flafchen gingen jchon über das 
Weltmeer nach Rio Janeiro. Andere Straßen werden 
ſich wohl auch noch finden. Und ſollte dem Culturhiſto— 
riker nicht ein erfreuliches Bild entſtehen, wenn er ſich 
ausmalt wie unter andern Sternen, im äußerſten Thule, 
an der Grenze der Kaffern und zu Adelaide, am Miſſi— 
ſippi und zu San Francisco beim Genuß dieſes geiſtigen 
Erzeugniſſes der Deutſche unter exotiſchem Laubdach der 
ſüßen Heimath, der kühlen Felſenkeller und der warmen 
Herzen, der deutſchen Lieder und vor allem der deutſchen 
Freiheit gedenkt! 

Vieles, ja viel Ungerechtes und Verletzendes iſt den 
Altbayern nachgerufen und nachgeſchrieben worden, wegen 
dieſes ihres Lieblingsgetränks. Beſonders die Schnaps— 
länder haben ſich ſtets am meiſten moquirt über dieſe 
, Stammeseigenthümlichfeit, obgleich fie felber, wenn fie 
einmal über Donau und Lech hereingebrocdhen, an bie: 
jem flüffigen Lotos ein tiefes Gefallen zu finden be: 
ginnen, und jelbjt zur Polizeiftunde oft nur mit fanfter 
Gewalt aus den Wirthshäufern hinauszufchaffen find. 
In der That ift es auch, mäßig genofjen,. ein lieblicher 
Trank, gejellig und friedlich, meil es viel langjamer 
als der Wein zur Beraufhung, zu Lärm und Streit ver: 
führt, billig und vor allem republicanifch, da es der Fürft, 
der König nicht anders erhält, als der Bettler. Wenn 
die Altbayern auf der Leipziger Meſſe weniger lite: 
rariiche Kleinodien auslegen, als die meiften andern 
Deutſchen, jo ift dieß, wenn nicht ihrer Bejcheivenheit, 
fo ficher auch nicht ihrem Nationaltranf zuzufchreiben, 
jondern eher ihrer Vorliebe für Aderbau und Viehzucht, 
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wie ja auch die Arcadier im alten Griechenland feinen 
Homer und feine Tragifer erzeugten, und auch heute 
noch die Pommern, die Märfer, die Meklenburger das- 
jelbe thun oder vielmehr unterlafjen. Daß man manden 
Shoppen Bier zu trinfen und dabei doch geiftreich zu 
jein vermöge, bat unter anderm jean Paul nachah— 
mungsmwürdig dargelebt. Mit bejonderer Freude aber 
begrüßte ich bei Gelegenheit der vorjährigen Schiller: 
feier eine anztehende Notiz in Gujtav Schwabs beredtem 
Leben des Dichters, daß nämlich derjelbe wenigjtens in 
jenen Tagen, als er mit Don Garlos umging, und 
ſchon vorher viel lieber Bier als Wein getrunfen habe. 
Wenn nun fchon das Mannheimer Bier der ihm ein: 
wohnenden Muſe jo geveihli war, was würde er erit 
gedichtet haben, wenn er mit unferm Münchner Nectar 
vertraut getvorden wäre? Jedenfalls legt jene Neigung 
unjers unjterblichen Lieblings glänzend dar, daß du, 
o Xejer! auch beim Biergenuß ein dramatijcher Dichter 
jein und werden könneſt. Nebenbei gejagt, hat’s mir 
auch leid gethan, daß dazumal, als wir zu München 
alle mit der Säcularfeier des Heroen beichäftigt waren, 
fein einziger Landsmann uns erinnerte, daß Schiller 
aud einmal ein Bayer geweſen ſei. Er jelbjt jehreibt 
doc nicht ohne Stolz im Hornung 1783 von Mannheim 
nad) Bauerbach: Jetzt bleib’ ich — durch meine Auf: 
nahme in die gelehrte Gefellichaft, deren Protector der 
Kurfürft ift, bin ich nationalifirt und pfalz: bayerischer 
Untertban! — Das Hocgefühl, das aus dieſen Wor: 
ten ſpricht, hat den Edlen gewiß aud) getröftet über 
den Ehrenjold von fünfhundert Gulden, den ihm der 
funjtliebende Kurfürft, der gegen jeine Schätzchen jo frei: 
gebig war, gewährte. Ueberdieß hatte er noch den andern 
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Troſt, ein Berufener zu fein, was in Bayern immer 
zu den eriten Xebensgenüffen gehört. Und vielleicht 
fand er eine weitere Beruhigung gerade wieder in jener 
braunen Aganippe, wo fie ja auch jchon Samuel John: 
ſon in ähnlicher Yage gefunden haben dürfte, wenn er 
anders den Rath befolgte, den jein alter Einfiedler in 
folgender Ballade zu geben mußte: 


Hermit old, in mossy cell 

Wearing out life's evening gray, 
Strike thy pensive breast, and tell: 
Where is bliss, and which the way? 


Thus I spake, and frequent sigh’d, 
Scarce repress’d the falling tear, 
When the hoary sage replied: 

„Come, my lad, and take some beer.“* 


Uebrigens find Bierverhältnifje immerhin jchiver 
zu berühren und das Juvenaliſche diffieile est gilt hier 
dreifah. Den andern Deutichen gegenüber verräth es 
wenig Gejchmad einen Gegenftand zu beiprechen, der in 
guter Gejelljchaft nicht beiprochen, nur getrunfen fein 
will, und im Inland ift das Ehrgefühl der ländlichen 
Brauberren jo fein und reizbar, daß fie lieber das Bier 
zehnmal zu ätheriſch machen als ſich ein einzigesmal 
darum bereden lafjen. Seitdem der Gerjtenwein aus 
dem Waldſchlößchen bei Dresden und aus andern mittel: 
und norddeutſchen Sudftätten in dem mitternächtigen 
Deutichland faft alle ſüdliche Concurrenz zu ertödten 
droht, ſcheint die MWeltherrichaft unjers Arcanums über: 
haupt gebrochen. Wie manchen Volksſtämmen gewiſſe 
univerſalhiſtoriſche Ideen zur Bewahrung anvertraut 
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waren, bis die andern Nationen herangereift, ſo auch 
den Bayern das einzige wahre, welthiſtoriſche Bierrecept, 
das jetzt auszugehen anfängt unter die herangebildeten 
Völker, unter Chriſten und Heiden, ſogar unter die 
Amerikaner, die von dem bayeriſchen Lagerbier demnächſt 
eine Wiederherſtellung ihrer öffentlichen Mäßigkeit er— 
hoffen, und ſo auch hier, wie in allem, zu den ver— 
kehrteſten Conſequenzen gelangen. 

Statt der friſchen, luſtigen, goldgelben Biere kom— 
men jetzt auf dem flachen Lande die traurigen, brenz— 
lichen, dunkelrothen ſchon mehr und mehr in Schwung, 
weil profitabler für die Wirthe, welche, wie man unter 
vier Augen gejteht, hier noch ein erfledliches nachgießen 
fönnen, ohne daß die Farbe leidet. Das jcheint mir 
der Anfang vom Ende. Uebrigens wie im glüdlichen 
Hellas fieben Städte um die Heimath Homers, fo ftrei: 
ten im glüdlichen Bayern fieben oder noch mehr brave 
Zandjtädtchen um den Ruhm, das bejte Nationalgetränfe 
zu brauen — id) aber lege meinen Lorbeerkranz auf das 
ehrenreiche Bräuhaus zu Tegernjee,' wo der uneigen- 
nüßige Königsfohn eine lautere Quelle ftrömen läßt, 
an der fih im Sommer alle deutichen Wölfer von Auf: 
und Niedergang, alle politischen Parteien mit Dank und 
Verehrung laben, Großdeutſche und Gothaer, wie die 
zufunftövollen Anhänger der Trias, ja jelbjt die De: 
mofraten, injofern man bei der legten Volkszählung 
überhaupt noch Anhänger diefer widerwärtigen Sekte 
gefunden haben jollte. O, fünnten wir doch allen, die 
jegt für unfere Ehre und unjern Ruhm auf wiſſen— 
Ihaftlihen Fahrten im Auslande fich befinden, dem 


' Bekanntlich dem Prinzen Karl gehörig. 
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eoijchen Forſcher im Escurial, dem noch hier befindlichen - 
heſperiſchen Forſcher in den Londoner Bibliotheken und 
andern Zieben, alle fejtlichen Tage über Berg und Thal 
hinüber einen fellerfriihen Humpen zur Hand ftellen! ' 
Die Preife find wirklich noch leidlich, wenn aud) 
nicht „fabelhaft billig,“ wie die Berliner allenthalben 
ausichreien, zum Entjegen der Inländer, die ein folches 
Heben der Wirthe für ganz undankbare und vernunft- 
widrige Arbeit halten. Darum wäre es in der That 
zu wünſchen, daß jene Reichen und Wornehmen, die 
ukermärkiſchen Granden umd andere, ſich endlich in die 
Zandesfitte fügen und die üblichen Zechen geduldig hin- 
nehmen möchten, wenn fie ihnen auch ihrem Stande 
und ihrer Bedeutung auf dem preußifchen Landtage nicht 
entjprechend jcheinen. Neun Kreuzer rheinifch für eine 
Gotelette jtiht allerdings ſehr anmuthig ab von den 
zehn Neugroſchen (35 kr.), die ich für dasfelbe Gericht 
in ber Stadt Rom zu %*. zu zahlen hatte, überdief; 
noch bei ſchmutzigem Tiſchtuch und einer Aufwartung, 
die alles war, nur nicht was ſie ſein ſollte. 
Haben wir nun hier nicht ungern etliche Mutter— 
mäler in unſerer National-Phyſiognomie berührt, ſo muß 
gleichwohl auch auf das hoffnungsvolle Keimen und 
Sproſſen hingedeutet werden, welches man im Wirth— 
hausweſen allenthalben gewahrt. Bei neuen Bauanlagen 
bricht bereits die Ueberzeugung durch, daß Geſchmack 


Unter dem eoiſchen Forſcher dürfte hier Herr Dr. J. M. 
Müller, Profeſſor der orientaliſchen Sprachen, verſtanden werden, 
welcher damals im Escurial mit arabiſchen Manuſeripten be— 
ſchäftigt war; der heſperiſche Forſcher möchte Profeſſor Konrad 
Hoffmann ſeyn, welcher zu jener Zeit zur Benützung abendlän— 
diſcher Handſchriften nach London abzugehen im Begriffe war. | 
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und Bequemlichkeit nicht viel theurer Tommen, als ihr 
Gegentheil. Der Sommer fängt allmählih an eine 
Hauptjache zu werden, und jelbit die engen und be: 
ſchränkten Herrenftüblein ringen nad Licht und Freiheit. 
Und in der That, da uns das legte Jahrzehnt jo ver: 
nehmlich zugelungen: „Laßt ab von großen Planen, 
fie find euch nicht gefund“ — jo bleibt uns faſt — 
obwohl es noch einjchichte Herzen gibt, die da trauern 
über gebrochene Hoffnungen und zerjtörte Träume — 
jo bleibt uns fajt nichts übrig, als auf die Erhabenheit 
unjerer frühern Gedanfen zu verzichten und unjer Länd— 
chen jo falobiotifch einzurichten, als es die Segnungen 
‚ der Natur, die Gemüthsart der Menjchen, jo wie die 
beitebenden Gejete und Verordnungen erlauben. 

Kun fragt ſich's aber, wie ſieht's mit den Hand- 
büchern aus, denn norddeutſches Bolf will lefen. Habt 
ihr ordentliche Bejchreibungen, damit man an Regen: 
tagen auf dem Ruhebette ſich unterhalten kann, damit 
man nicht überall hinzugeben braucht, und doch den 
Genuß hat, als wäre man dort geweſen? Weniges tft 
hier zu nennen, und von dem wenigen iſt das menigjte 
in Gebrauch, das mehrere jchon vergeffen und vergilbt. 
Graeca sunt, non leguntur, jagt der Bojvare, wenn 
ein Münchener ein Buch herausgibt (oft iſt's aber auch 
darnach). Der Altbayer glaubt fich überhaupt nicht zum 
Lejen geboren, jondern zum Schreiben — nur diejes 
hält er für nugbringend und eines freien Mannes würdig. 
Die Lectüre dagegen jcheint ihm unpraftijch, eine miber: 
natürliche Nachgiebigkeit gegen das deutſche Ausland, 
das mit jeiner überflüffigen Yejerei jo viel unangenehmen 
Wind zu machen wiſſe. Es gibt Yeute, die mit Berid): 
ten, Tabellen, Brotofollen, Receſſen, Deductionsjchriften, 
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Neferaten, Erkenntniſſen, ganze Riße und Ballen ver: 
ichreiben, bevor fie nur eine Zeitung dazwischen Iefen 
— mandje ereilt der unerbittliche Tod, ehe fie noch das 
lang verjchobene Vorhaben ausgeführt. Während ſich 
jo der jchriftlihe Gefchäftsityl zur größten Feinheit, zu 
einer merkwürdigen Claſſicität herausgebilvet, jchmollen 
die gedrudten Echriftiteller, und Hagen über die Kälte 
der Zeit. Auch haben wir nicht einmal die gewöhnlich— 
ten Hausmittel, um in der Nähe berühmt zu werben, 
denn die „wahrhaft gute“ Preſſe, welche die Erzeugnifie 
der Gerechten binlänglich lobt, findet wenig Leſer, und 
ein unabhängiges Literaturblatt, wie es jett als gleich: 
zeitiger Annalift unjeres neuen literarischen Aufſchwungs 
jehr wünfchenswerth wäre, bringt fich gleichwohl nicht 
fort — id) weiß auch nicht warum. Hat nicht die geift: 
reiche Verfaſſerin der „Initials* ' Leben und Landichaft 
zu Seon fo reizend gejchildert, als wäre dort die Heimath 
ihrer Jugend, hat das Buch nicht in England mehrere 
' Auflagen, in Norddeutichland eine Ueberſetzung erlebt, 
und bin ic) nicht jelbjt ein Zeuge, daß heuer im Bad 
zu Seon dad Daſein diefer Verherrlihung niemand 
fannte? Oder wer weiß etwa, daß unſer Wejtenrieber, 
dem jeine „Lejer” zu München ein Denfmal gefett, 
ihon ım Jahre 1784, damals noch ein „Aufklärer,“ 
dem Starnberger Eee eine geringe Bejchreibung, mie er 
jagt, in der That aber ein treffliches Schriftchen ge: 
widmet hat, in dem er, mit der jchönen Flamme, die 
damals in vielen bayerischen Herzen glühte, bemüht mar, 
„Das Vorzügliche und Seltene, das Schöne und Brächtige, 


' Frau Baronin v. Tautphöus in München, eine geborne 
Montgommery aus Irland. 
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das man bier beſitzt und genießt, dem deutſchen“ — 
jage „deutſchen Baterland darzulegen.” In patrioti— 
Icher Weihe zieht er hinauf gen Fürftenried, und be: 
jteht den Garten mit feinen melandolifhen ©ängen, 
„wo die hohe Traurigkeit wandelt;“ er betrachtet den 
Aderbau, die Forftwirtbichaft, den Fiſchfang, und macht 
Vorſchläge zu deren Verbefferung, er befpricht die Be: 
wohner wie ihre Volksſpiele, und preist die Einfachheit 
des bäuerlichen Lebens. Mitunter zeigen fi) Stellen 
voll einer föjtlichen Sentimentalität, die jegt noch duftet. 
— Aud) die furfürftliche Luftflotte bejchreibt er, und den 
prächtigen Bucentaur, den ſich Ferdinand Maria hier er: 
baut. — Dann erforjcht der Pilger die Gejchichte der 
Schlöſſer und Landhäufer, erfreut ſich an der edlen 
Gajtfreundfchaft des Herrn von Pirchinger zu Kempfen: 
haufen, und jchließt zulegt mit einer begeifterten Apo- 
trophe an den Mann, der das Land und den Wald 
und das einfame Wandeln auf heiliger Stätte liebt. 
Und jo du, o Leſer, derjelben Seelenfchönheit dich rüh— 
men darfit, und jo du das Land und ven Wald und 
die heiligen Stätten liebt, jo fahre nur immer hin 
gegen Mittag, in die blauen Alpen auf den Wegen, 
welche die nächften Bücher dir meifen werden. 
Vebrigens hat man ſich in den legten Jahren an 
allen Orten meifterhaft unterhalten. Biele gefielen ſich 
dießjeits der Iſar, andere jenjeits; wo eigentlich jchöner 
zu haufen, ift eine Frage, die jeder nur aus dem eige: 
nen Innern beantworten fann. In den Ländern gegen 
Abend lodt der Würmſee mit feiner landjchaftlichen 
Pracht, der Ammerfee mit jeinen jtillen Netzen, der 
Peißenberg mit feiner- unermeßlichen Ausficht; die Zug: 
jpig, Die Königin der Berge im. Wefterlande mit dem 
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ichönen Wiefenthal zu ihren Füßen, und envlic die Ja- 
chenau mit ihren arkadiſchen Reden. Doch werden auf 
diefer Seite neben den großen und fchönen Gewäfjern 
aud viel Sumpf und Filz, viele weite morajtige Wald— 
jtreden und jchlechte Heiden gefunden, auf melden fich 
eine traurige Art von Menjchen friftet, die „Filzler,“ 
arme verfommene Gefchöpfe, meiftens ehemalige Colo- 
niften, denen der Bettel nur fehr mühſam abzugemöhnen 
ift. Uebrigens haben die Leute auch im Gebirge, die 
Jachenauer ausgenommen, auf biefer Seite nicht die 
friichen, freien Manieren, die heitere, muthige Lebens— 
luft, nicht das ächte alpenhafte Weſen, mie es jenjeits 
der ar auftritt. 

Darum möchte ich faſt jagen, freudiger und luſt— 
barlicher ift unfer Dfterland, die Landſchaften, die gegen 
Aufgang, über den Inn hinaus gegen die Salzach, nad) 
dem ſchönen Oberöfterreich ziehen. Hier blaut zur Red): 
ten der Wendelſtein, der Hort des bayeriſchen Almen: 
jangs; bier leuchtet allenthalben durch die Scharten des 
Borgebirges der .‚geilterhaft weiße Venediger; hier bligen 
mannigfadhe Seen, aud „das bayerische Meer“; hier 
Ioden ftattlihe Städtchen und allerlei Bäder, zu Aib: 
ling, Rojenheim, Traunftein, Reichenhall u. f. wm. Der 
Bauer it in dieſer Gegend groß getvachjen, reich und 
ftolz, redlich und derb; baut fi, ftatt in Grebitactien 
zu fpeculiren, lange, große zweiltödige Häufer mit blen- 
denden SFenfterfcheiben, nimmt aud die Kunft fchon in 
Anſpruch, läßt fich jchöne Grabmäler jegen, und über 
den Pforten feiner. neuerbauten Heimath einen breiten 
Denkſtein, welcher feinen und jeiner Ehegemahlin Na- 
men jelbjt den kommenden Gejchledhtern aufbewahren 
ſoll. Auch die Städte, wenn ſchon Klein, haben etwas 
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getragenes, gediegenes in fih. Aichach, Schrobenhaufen, 
Pfaffenhofen, Dachau, die Städtchen der Weſterſeite, 
obwohl reinlih und ſauber, zeigen doch eine gewiſſe 
Zerfahrenheit. Die Häufer, bald hoch, bald nieder, 
jtehen frumm und gerad, bald weit, bald nahe an- 
einander, laſſen noch immer merfen, daß man fie ein: 
mal vor fünf: oder fechshundert Jahren, als fie nod) 
große Dörfer, waren, plöglicd hergenommen, mit Ring: 
mauern umgeben, und dann zur Stadt erhoben hat. 
In Stellung und Ausſehen ihrer bürgerlichen Anweſen 
glaubt man den ehemaligen Bauernhof noch halbver: 
jchleiert zu erfennen. Dagegen hat der Inn, der uns 
jeit alten Zeiten mit Wäljchland verbindet, auch die 
Regel und das Gepräge romanischen Stabtbaumelens 
heraus geflögt, und alle die Städte, welche fich in jeinen 
und der jehweiterlihen Salzach Fluthen jpiegeln, wie 
weiter hinein die tiroliihen, gewähren jene hohen, dicht 
aneinander gerüdten, vornehmen Häufer mit hoch auf: 
ragenden, das Dad) verdedenden Stirnmauern, auf 
deren Simjen, falld die patriotifche Kunitliebe noch 
weiter um ſich greift, 3. B. alle die Biedermänner aus 
der bayerifchen Spezial:Walhalla bei Sendling einjt be: 
quemlich Pla finden werden. Waflerburg zumal, ein 
Sit der ehemaligen bayerifchen Kreistage, hat ein alter: 
thümliches Anjehen, und wenn man auf dem Marftplag 
vor dem gothiſchen Rathhaus jteht, jo fühlt man ſich 
angeweht, wie in einer alten freien Stadt des Reiches. 

In dieſen Landftrichen wird man ſelbſt die edlen 
Genüfje feinerer Gaftwirthichaft nicht vergebens ſuchen. 
Mer möchte nicht 3. B. das ehrenwerthe Schuhbräuhaus 
zu Aibling loben, oder die Poſt zu Steinhöring, Herrn 
Schlüffeleder zu Waflerburg, die Poſt zu Frabertsheim 
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(man lebt da wie in Hamburg und zahlt wie in Lon— 
don), das ſtille Klöſterlein zu Seon, Herrn Wiespauers 
großes Gaſthaus zu Traunſtein und ſo manche andere 
gemüthliche Herberge, die dort im Verborgenen blüht. 

Dieſes Land iſt auch reich geſättigt mit Induſtrie, 
mit Salzwerken, Sudſtätten, Eiſengruben, Hochöfen 
u. dgl. Im ganzen alten Herzogthum Bayern tft keine 
Gegend, in der fo viel gezimmert, gejchürt, gepocht und 
gehämmert wird, wie hier. Wer diejen vulcanifchen Ein- 
drüden entgehen und fid) ganz und gar dem Hirtenleben 
ergeben will, dem öffnet ſich dagegen das herrliche Berg: 
land, das die Iſar und der Inn bejpülen. Dort liegen 
die wunderſchönen Thäler, in denen der Tegernjee und 
der Schlierfee bligen und glänzen, umgeben von blühen: 
den Dörfern, von grünen Bergen, umwohnt von guten, 
fröhlichen Leuten, — eines der herrlichſten Gebiete in 
den deutſchen Alpen! 


* Digitized by Google 


Afterland. 
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I. 


Zwiſchen Iſar und Inn. 


Digitized by Google 


Auf der Eifenbahn von Münden nah Kufkein. 


Ab, wer befäme nicht Yuft, einmal aus-der Haupt: 
itadt zu wandern? To gut da die Menichen find, wer 
möchte nicht einmal auch beilere jeben oder gar Feine” 
Und wer febrte nicht lieber wieder beim, wenn er weder 
das eine noch das andere erreicht bat? Tringend em: 
pfoblen wird es zwar, Jahr aus „jahr eim vor dem 
"Dintenzeug zu fiten und für das häusliche Fortkommen 
zu forgen, aber wer gäbe diefe Sorge nicht einmal gerne 
dem lieben Gott anbeim und ſehnte fidh nach einem ſüßen 
Nichtsthbun? Wahrhaft fränfend iſt es nur, dag Müßig— 
gang jest jo berabgejegt wird, da ibn doch der weiſe 
Socrates noch jo würdig zu -preifen wußte, ibn als das 
Ichönfte der Güter lobte und einen Bruder der Freiheit 
nannte. War doch auc noch Cicero der Meinung, daß 
feiner frei jei, der nicht zumweilen nichts thue. ' „Sch glaube 
fat, es ließe fich an der Hand der großen Alten dartbun, 
daf der Müßiggang, oder jagen wir lieber die edle Muße, 
aller Tugenden Anfang ſei. Nie und nimmer fühlt fich 


' Zafauir, Leben Sokrates, S. 50; zmıiver Oyoirv wo 
zaljı6rov zrmudrav — Eieyer orı m aoyia udeipn Ti= 
&levdeoiaz ägriv. Eben dort Cicere: mihi liber esse non 
videtur qui non aliquando nihil agit. 
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der Menſch jo erhaben und jo vornehm, als wenn er 
nicht8 zu thun hat, und während er jelbjt nicht arbeitet, 
mag ihm gar leicht träumen, es arbeiten alle nur für 
ihn. — ein wahrhaft fürftliher Traum! Nur in der 
Muße gelangen wir zur Selbiterfenntnig. Wer immer 
ſich am Schreibtiich quält und niemals Urlaub nimmt, 
läuft ftet3 Gefahr, fich für viel größer und bedeutender 
zu halten, als er wirklich if. Nur in der Muße gelingt 
es endlich, die Heerſchau unferer Tugenden vorzunehmen, 
deren Präjentftand zu mujtern und unfern Abitand von 
dem Ideal zu prüfen. Am ftillen Haupt der heiligen 
Duelle, in göttlihem Nichtsthun empfängt der Lyriker 
auch. die unfterblichen Gedichte, die er morgen durd) Die 
Stadtpoft der Geliebten fendet, und im duftenden Fich— 
tenhain, in heiliger Ruhe denkt der Dramatiker jene 
großartigen Spiele aus, die im fommenden Winter ganz 
Deutjchland beflatichen foll, — beide in ihrer Unjchuld 
unbefümmert um den NRecenjenten, der vielleicht ſchon 
im nächiten Bufche lauert und fie zu erjchlagen wünjcht. 

Alſo fort mit thränenlojem Auge aus dem Staube 
der Stadt, fröhlich fort nad) dem Bahnhofe, durch das 
eingebrochene Karlsthor und durch die Schüßenftraße, 
wo uns links ein Schaufenfter bedeutfam anglänzt. Gar 
jinnig hat Herr Hofrath Hanfſtängl fein photographtiches 
Haus an die Straße geftellt, die den Pilger entführt 
und den Gaft hereingeleitet, denn hinter jenem Fenſter 
winken, täglich anzufchauen und ganz vertraulich, unjre 
geiftigen Votentaten alle oder fait alle, die beiten wenig: 
jtend, ſämmtlich zum Sprechen getroffen, mit den hu: 
manen geiftreihen Zügen, -die uns, wenn wir gehen, 
freundlichen Abſchied zu bieten, wenn wir wiederkehren, 
heitern Willfomm zu jagen jcheinen. 
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Bald figen wir in einem furzweiligen Abjchnitt 
(Coupe) des Wagens und fühlen ung gelöst vom Banne 
der Stadt. Die Riefenkeller auf der naben Anhöhe fait 
jtreifend, hinter dem breiten Rüden der Bavaria dahin, 
an dem jchlachtberühmten Sendling vorbei, endlich) durd) 
jungen Laubwald rollend wird die Station Heſellohe 
erreicht. 

Als unwürdiger Liebhaber der Sprachwiſſenſchaft 
fann ich mich nicht enthalten, bin und wieder auch Ety— 
mologien anzubringen, welche, wie ich hoffe, zumal wenn 
unter dem Terte mit Bejcheivenheit vorgetragen, die rajche 
Fahrt des Reifenden nicht aufhalten werden. Auch dürfte 
der erite Verjuch Schon ein ziemlich gelungener fein, zu: 
mal da er nicht. mein Werk ift, denn nadı Echmeller iſt 
Hejellohe jo viel wie Hefilin Loh und erfteres ein alt: 
ſprachiges Adjectiv von Hafel, letteres ein vergeflenes 
Wort für Hain und Wald, das bis in den Niederlanden, 
bis in dem allgemein befannten Namen Waterloo mie: 
derhallt. Auch unjre Alla), Hoflach, Straßlach, Sauer: 
lady bewahren es noch. Manche meinten auch ſchon, es 
jet jener Ort nad) einem Hezilo benannt, unter dem man 
ſich einen biedern aber unbekannten alten Deutjchen vor: 
jtellte, aljo Hezilos Lohe, doc) ift dieß unrichtig und wird 
nur erwähnt, auf daß fich der flüchtige Reifende, unfähig 
die Sache näher zu unterjuchen, nicht in der Eile be: 
thören laſſe. 

In Heſellohes Buchenhainen, die etwas aufwärts 
am hohen Ufer der Iſar liegen, iſt ſchon manches ſchöne 
Feſt begangen worden, und noch immer gilt die alte ehr— 
würdige Sitte, daß am Pfingſtmontag Tauſende hier die 
Kirchweih feiern und nach zerſchlagenen Krügen aus Wal— 
desgrün in ſeliger Trunkenheit wieder nach Hauſe wallen. 
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Auf der andern Seite des Stromes, etivas abwärts, 
liegt die Menterſchwaige, zu der die Münchner gerne 
des Nachmittags auf der Eifenbahn und zu Fuß heran: 
ziehen, um ber freien Luft hier froh zu werben und ihre 
Großſtadt von der Ferne zu beobachten. Auch hier iſt 
ſchon mancher ſchöne Nachmittag, manches Feſtdiner da— 
hingegangen und in dem Walde, der linker Hand ſeine 
grünen Aeſte bis an die Bahn ausftredt, wird nod) der 
Pla gezeigt, wo damals jenes Sonnmwendfeuer brannte, 
deſſen mir weiter oben gedacht haben. 

Sehr zu loben und zu preifen ift aber die Ausficht 
von der Brüde, die auf drei thurmhohen ſchmalen Pfei- 
lern äußerſt künſtlich über die far ſetzt. Diefe felbit 
fließt als ächter Bergftrom in tiefer, betwaldeter Schlucht 
daher, in einem wilden malerischen Abgrund, deſſen Be: 
trachtung dem trefflichen Ludwig Schwanthaler fo.theuer 
geworden war, daß er nicht weit ober Heſellohe, dicht 
an dem Rande, fich eine alte Burg erbaute, ganz neu 
aus dem Boden heraus, in der er mit einer gemüth- 
lichen Tafelrunde von Humpenrittern des Yebens Unver: 
ſtand zu vergeſſen liebte. 

Abwärts aber von der Brüde führt der Bli hin: 
aus in die weiche grüne Niederung, an deren Ende pracht: 
voll auseinander gezogen, reich bethürmt und ftattlich, mit 
jeinen Obelisfen, Propyläen und Bittipaläften, unfer 
deutjches Memphis, Athen oder Florenz thront. Noch) 
ein Gruß an die Metropole des Geſchmacks, und der 
rafende Wagen reift uns unerbittlich weiter durch Wald 
und Heide, unter anderem auch an Deijenhofen vor: 
bei, welches nur bemerfenswerth iſt wegen feiner zwei 
wohl erhaltenen Römerjchanzen, welche etwas außerhalb 
des Dertleins rechts an der Bahn liegen. Hier durd 
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ging die Etraße, welche einft von Augufta Vindelicorum - 
nach Bontes Deni bei Rojenheim und von da nad Ju— 
vavum führte, jegt noch allenthalben in ihren Bruch— 
ftüden fennbar, durch Schanzen und Brüdenköpfe reich 
lich bezeichnet. Sie wurde zuerjt 1764 von dem ver- 
dienten Akademiker Limbrun bei Grünwald entdedt und 
aufgezeigt. Auch alter Hünengräber findet man viele in 
diejer Gegend, welche jeit jener Zeit ein gern betretenes 
Feld der bayerischen Archäologie iſt. Manche der Grab: 
hügel find vor fünfzig Jahren geöffnet und als germa- 
nifche befunden worden. Im jelben Jahrzehent, wo man 
die reichen Schätze des Mittelalters, die in den Klöjtern 
über dem Boden vorhanden waren und jo viele jchöne 
Baudenkmale jener Zeit mit der tiefiten Unwiſſenheit miß- 
handelte und vertilgte, grub man unter die Erde und 
war glüdlid), ein paar räthjelhafte Scherben zu finden. 
Nur in den jeltenjten Fällen war die Ausbeute etwas 
lohnender, denn die meiſten diefer Gräber waren jchon 
in viel früheren Zeiten aus Habfucht geplündert worden. 

Endlich landen wir vor Holzfirden, einem nicht 
unanſehnlichen Orte, von dem aber jonjt nichts weiter 
zu fagen, als daß er ein bayeriſcher Marktfleden iſt. 
Allerdings rühmt er ſich jebt noch gerne, daß Ludwig 
das Kind, der Karolinger letter, einjt Domjchüler zu 
Freifing, bier öfter feinen Hof gehalten. Er liegt in 
einem meiten, freien, waſſer- und fchattenlojen Gefild, 
das gegen Süden von waldigen Vorbergen begrenzt 
wird, über welche die Alpen ſchon mit Macht empor: 
jteigen. 

Hier. gehen viele Wege auseinander — fahrbare 
zunächſt nach Tölz, nad) Tegernjee, nad) Miesbady und 
Schlierjee. Die Bierftube des Bahnhofes ıft daher immer 

Steub, Hochland. 9 
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ein geräuſchvolles Stelldichein von Oberländer Bauern 
und Bäuerinnen, ſowie von Neijenden jtäbtiicher Art, 
die nad) den Bergen oder nad) der Hauptſtadt gehen. - 
Wir fahren für's erfte weiter gegen Aufgang, nad) 
Roſenheim. | 
Denkwürdig für alle, die gerne über den Geheim— 
nifjen der Vorwelt brüten, ift die Schlucht, in welche Die 
Bahn fich demnächſt einläßt, die ſie auch jchon vor Holz: 
firhen auf einem Damm überfchritten hat. Man nennt 
fie ven Teufelsgraben und es gebt diefelbe von der 
‚ar aus und reicht bis an die Mangfall, welche in 
den Innſtrom fließt, jo daß das Bett diefer leßteren 
nur die Fortjegung jenes erjteren iſt. Kein Wunder, 
daß die Sachverſtändigen behaupten, in uralten Zeiten, 
lange vor dem Thurmbau zu Babel, jei durch dieje Rinne, 
deren Breite und Tiefe in Erftaunen jegt, die Iſar in 
den Inn gefloffen, ohne Münden zu berühren. Mün— 
hen ohne die Jar — ein munderliches Bild! Die 
Ueberfälle, der Wachtpoften an der Brüde und der Lieu— 
tenant am dortigen Dachfenfter, der grüne Baum und 
Madame Hitelsberger, alles gleichjam undenkbar! Wie 
dann fpäter die far ihren Weg geändert, ob aus 
freiem Willen, ob unter andern Einflüffen, das iſt nicht 
befannt. Ä 
Die Schlucht führt alſo in rafcher Senkung zur 
Mangfall hinab, einem Gewäſſer, das bei Gmund 
aus dem Tegernjee fümmt oder fällt, ' dann mehrere 


' Den Nanıen Mangfall deuten deßwegen Einige als Gmund— 
jall,. was jedech irrig ift, wie jo viele Auslegungen, welche obne 
Kenntniß der früheren Formen unternommen werden. In den 
älteften Tegernfeer Urkunden liest man Manachvalta, Manic- 
valt, nad Schmeller vermuthlich als eine Bereinigung von 


Stunden, gerade gegen Mitternacht , gleichfam zur Donau 
läuft, bier aber plößlich eine rafche Wendung macht und 
in jeinem tiefen Einfchnitt gegen Oſten zieht, um fid) 
bei Rojenheim mit dem Inn zu vereinigen. Das jchmale 
Thal, das fi) der Fluß erwählt, ift reizend anzujehen, 
mit manchem niedlichen Häuschen, mit mancher raujchen- 
den Mühle bejegt, mit Obſtbäumen verziert und voll 
jchöner, aber enger Yandichaftsbilver. Links auf ſonni— 
gem Hügel zeigt ſich nur flüchtig das Schloß Altenburg. 

Alsbald fährt man an Bagen vorbei, einem freund: 
lichen baumreichen Dorfe, jenjeitS der Mangfall, mit 
einem alten Anfite, zu den Füßen des Irſchenberges, 
einer vorgejchobenen bewaldeten Höhe, die zwar nicht 
bedeutend iſt,“ aber eben als eine abgelöste Vorwacht 
der Alpen weitherum fieht und gejehen wird. Oben an 
dem Gipfel liegt das Dorf, mit Pfarrhof und Kirche. 

Die zwer Heiligen Marinus und Antanus, wenig 
befannt in der großen Chriſtenwelt, Doc) wackere Für: 
bitter für die Gläubigen des Gaus, etwa mie Et. 
Nantwein? zu Wolfratshaufen und Et. Winther zu 


verichiedenen Moorwäſſern und Bächen, ahnlich wie die Zwiefalt 
in Schwaben. Da e8 wenigftens bei Rojenheim noch einen römi— 
ihen Namen gibt, namlich Pfunzen, pontes (Oeni), jo wäre 
es vielleicht nicht gar zu verwegen, bei Mangfall an magna valle 
zu denfen. Die obigen Altformen wären dann allerdings ſchon 
eine deutiche Sinneinlegung. So fünnte vielleicht au) Fagana 
ebenfo von ad fagum abſtammen, wie Puntena ven ad pontem. 

' 2160’, etwa 600° über der Mangfall, 

2 Diefer Heilige führt einen Namen, ber noch ftark an die 
alte Heidenichaft erinnert. Win ift Freund, alſo Nantfreund, 
Nanda aber ift die Gemahlin Balders. Die Legende von Ma- 
rinus und Anianus findet ſich befanntlih im erften Band der 
boishen Monumente, Das damit in Verbindung gebrachte und 


132 


— 





Neuhauſen, jollen im fiebenten Sahrhundert am Irſchen⸗ 
berg gelebt, vierzig Jahre gewirkt, viele Heiden befehrt, 
enblich, nachdem der erjtere von den Pandalen (Wenden) 
gemartert worden, in dem Kirchlein zu Wilpating ihr 
Grab gefunden haben. Dort wird es wenigſtens gezeigt 
und gilt jet für ächt, nachdem das Kloiter Not jeine 
Berühmung, die Gebeine diefer Heiligen ſelbſt zu bejigen, 
im vorigen Jahrhundert aufgegeben hat. 

Nach Vagen an dem richenberge verlegt, man 
gerne das alte Vagana, Fagana, einen der früheſten 
Namen in der Geſchichte der Bayern. Ihre Geſetze 
nämlich, die der auftrafiiche König Dagobert um 630, 
gegeben, erwähnen nach dem Herzogshaus der Agilol- 


finger noch fünf Geſchlechter als die edelſten und fie , 
heißen: Huofi, Vagana, Hahilinga, Trozza, Aeniona. 
Mo dieſe Geſchlechter der Strom der Zeiten bingejpült, v,.. 


weiß Fein Mensch zu jagen — fie erfcheinen nur einmal 
und nicht wieder. Wo ihre Güter, ihres Stammes Urſitz 
und Heimath, die Marken ihres Eigenthums und ihrer 
Gewalt geweſen, iſt ebenſo wenig bekannt. Nur von 
den Huoſi gilt es für gewiß, daß ſie in dem Huoſigau, 
der an der Amper lag, gewaltet, für-wahricheinlich, daß 
aus-.ihnen. die Grafen von Andechs. herborgegangen, 
Die Trozza fucht Karl Siegert,( vielleicht. zu jehr einge: 
nommen für feine zweite Heimath) in dem Markte Troft: 
berg an der Alz; die Vagana endlich glaubt der baye— 
riſche Hiftorifer in Wagen wieder zu finden, glücklich aud) 
nur den Klang des Namens nod) zu hören. — — 


bisher nicht gefundene Auriſium ſcheint der Irſchenberg, welcher 
damals Urſenberg hieß, ſelbſt zu ſein. Die erſte Silbe urs 


eignet ſich wenigſtens ganz gut zu einer latiniſirenden Verſchö— 
nerung in Aurifium, Ne N oda 
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Nicht lange mehr und der Weg führt hinaus aus 
dem Thale der Mangfall in das Heufeld, in die jchöne 
Fläche von Aibling, wo die Wallfahrtskirche von Weihen- 
linden mit ihren zwei Thürmen und über dieſe hinaus 
das dide Schloß von Marelrain! den Blick auf fic) Yieht. 
Bon leßterem wird unfere Mufe wohl noch jpäter ſprechen. 
Zur rechten erheben fich die neuen und fchönen Gebäude 
eines fegensreichen Unternehmens. Es ſoll hier nämlich 
unter anderm fünftlich jener Föftliche Stoff bereitet mer: 
den, welchen die Vögel der Südſee mühelos und in 
glüdlicher Unbewußtheit ſeit Jahrtaufenden für den Böb- 
linger Repsbauern ? und andere rationelle Landwirthe 
hinterlegt haben. 

Auf jenes Heufeld aber verlegt die Fromme Oläu- 
bigfeit bayetifcher Gefchichtsfreunde noch mitunter eine 
von den neun großen Schlachten, welche Herzog Theodo 
„der Große, aus Scheyerns königlichem Haufe,” laut 
Bater Aventin gegen den hochberühmten Dietrich von 
Bern fiegreich gefchlagen haben foll, und es jcheint dabei - 
feinestwegs bejchiwerlih, daß der König der Dftgothen 
bereits im Jahre 526 ftarb und der erjte gejchichtliche 
Theodo nicht früher als hundert Jahre fpäter auf die 
Welt kam. 

Die Gegend von Aibling verdient die Anerkennung, 
die ihr gezollt wird. Nur jenfeits der Mangfall liegt 
eine ausgedehnte Moorfläche, die Eulenau, die fi) bis 
ans Gebirge zieht. Außerdem laufen die bewaldeten 
Hügel in langem Wellenſchlag dahin, fchließen eine 
fruchtbare Gegend ein und gegen Mittag ftehen ſchon 

! Bor Alters Machsıninrain, wovon der erſte Beftandtheil 


auf den römischen Namen Mariminus zu gehen fcheint. 
? Anipielung auf ein geiftreiches Gedicht von 3. V. Scheffel. 
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in voller Pracht die Alpen, zumal der gewaltige Wen— 
delſtein (5600° Pariſer Fuß). 

Aibling, ein ſchöner Markt und Landgerichtsſitz, 
an eine Höhe gelehnt, die Schloß und Stirche trägt, auch 
große Ausficht bietet, ift jegt ein Babeort geworden und 
verdankt Dies zumeist den Beitrebungen des Herrn Dr. 
Defiderius Bed, eines jehr gebildeten Mannes, deſſen 
Belanntjchaft gewonnen zu haben Niemanden reuen wird. 
Die von ihm gegründete Badeanſtalt jelbit, jetzt in an: 
dern Händen, gewährt dem Yeidenden Bäder von der 
mannichfachiten Zujammenjegung. Sehr gut zu haufen 
ift bei Hrn. Wild, dem Schuhbräu, ja mir dünfte von 
jeher diefes Gajthaus eines der angenehmiten in den 
Vorlanden des Gebirgs zu fein. Ruhmwürdig ſtreitet 
mit ihm aud Hrn. Duſchels Wirthichaft zur Poſt, was 
ich gerne anerfenne, obgleich der liebenswürdige Poft- 
halter nicht immer gerne Extrachaiſen gab und ich deß— 
wegen noch an einer alten Spannung mit ihm leide, 
über die ich mich aber vor dem großen Publikum nicht - 
‚verbreiten will. Neuerdings vergebe ich ohnedem allen 
Widerfahern, und Hrn. Duſchel um fo lieber, als er 
feinen Eilwagen mehr zu beherrichen hat. Schenken wir 
überhaupt all den Wadern, die uns einjt auf den ftau- 
bigen Landitraßen weiter halfen, ein freundliches Ge— 
dächtniß, obwohl die Engel des Verkehrs gewiß ‚immer 
einen lieblichen Zobgejang anjtimmen, jo oft fich wieder 
ein Bojthalter in Nichts auflöst. | 

Die Geſchichte von Aibling, erit neuerli von Jo— 
jeph Graſſinger bejchrieben, bietet nicht viel Erhebliches. 
Einige verlegen, doch ohne Grund, das römische Albia- 
num bieher, aber gewiß tft, daß den Markt ein Nömer: 
thurm jhmüdte, der erſt vor zwanzig Jahren abgetragen 
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worden. Eben jo ficher it es, daß der Dit ſchon 
unter den Agilolfingern als Eipilinga vorfommt. Auch 
von Ludwig dem Deutichen weiß man, daß er feiner 
Zeit in der Pfalz zu Aibling Herberge genommen und 
über die Biichöfe von Freiſing und Trient, welche fich 
wegen ihrer Weingüter in Etjchland zanften, allda des - 
Nichteramts gepflogen habe. Kaifer Arnulf erwies dem 
Dertlein jogar die Ehre, einjt auf einem Nömerzuge das 
Weihnachtsfeſt allhier zu. begeben. Später. gehörte der 
Flecken ‚oder wenigſtens die Vogtei dajelbjt zu den Gü— 
tern der ‚Grafen von Neuburg und Falkenſtein, deren 
Name uns in diejer Yandichaft überall entgegen fommt. 
Nachdem diefe Herren im dreizehnten. Jahrhundert aus: 
geitorben, fiel er an die Landesfüriten. und lebte von 
da an alle guten. und jchlimmen Zeiten des Herzogthums 
Bayern getreulich mit. 

Am 6. December 1832 trug es ſich zu, daß The: 
reje, die Königin von Bayern, von ihrem Sohne Otto, 
dem erjten Könige von Griechenland, hier Abſchied nahm. 
An der Stelle dieſer Ihmerzlihen Trennung erhob ſich 
bald außerhalb des Marktes, bei der Mangfallbrüde, 
von. Bayerns ‚Frauen, errichtet, ein ſchönes, in alt 
deuticher Art erbautes Dentmal. 

Bon Aibling, fommen wir etwa: in einer Viertel: 
jtunde durch waldige, wenig RE Gegend nad). dem 
Markte Nojenheim. 

Roſenheim — Heimat der Kojen! ein poeti— 
jcher Name, der schon manchem zu, denken gegeben hat. 
Reiste doch einmal ein ſolcher Denker eigens nad. Ro: 
‚jenheim, um die Berechtigung zu prüfen; fand zwar die. 
Gärten wohl gepflegt, aber. feine -Rofen darin,. dachte 
daher an jene andre. zartere Hälfte der Menfchheit, die 
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ſchon der Dichter himmlische Rofen ins irdiſche Leben 
flechten läßt, und glaubte ſich auf einem Gange durch 
die Gaffen zu überzeugen, daß diefe gemeint jein müßte, 
was aber freilich auch nur ein Beispiel ift, zu welchen 
Verirrungen der Müfliggang fonft gute Touriften ver: 
leiten fann. Aeltere dachten an einen Rojenhain, den 
ſchon die Römer gepflanzt. Landrichter Klödl, der einit 
bier gemwaltet und jelbjt eine Gejchichte des Markts ge: 
jchrieben, vertwarf jene duftige Etymologie und dachte 
lieber an die Rofje, die er täglich auf der Weide jah. 
Gebaitian Dachauer endlich bringt eine nobilis matrona 
Ruza bei, eine geborene Breifing, die jchon vor neun: 
hundert Jahren hier begütert gewefen, und nad) diejer 
joll der Ort dann Ruzenheim, Rojenheim genannt or: 
den fein. Die Heraldif hat fich aber troß alle dem für 
die duftende Ableitung entjchieden, denn der Markt führt 
eine weiße Roje auf rothem Felde im Wappen. 

Die, Rojenheimer behaupten, ihr Markt jei der 
ichönfte im Lande Bayern. Viel wird aud) nicht. fehlen, 
und bejonders der Schrannenplag mit jeinen hohen Häu— 
jern und jeinen Zaubengängen, viel ftäbtifcher als die 
„finftern Bögen“ zu München, gewährt einen würdigen, 
ja jtattlihen Anblid. Die Häufer find, wie in allen 
Städten am Inn, der Art gebaut, daß die Mauer der 
Vorderjeite hoch über das Dad hinaufgeht und dieſes 
verdedt, woraus dann lercht der Wahn entjtehen Tann, 
die Dächer feien flach, mie hinten im Orient. 

Aber dieje jtolzen, breiten, wohnlichen Häufer mit 
der ragenden Hochmauer ſprechen wohl auch von altem 
Reichthume, wie ihn der italiſche Handel, der ehemals 
den mächtigen Inn belebte und diefe Bauart mit ſich 
brachte, als angenehmen Nieverichlag bier ſitzen ließ. 
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Doch mag fchon eine gute Zeit vergangen fein, jeitbem 
der Fluß fein Gold hier anjpülte, und in unjern Tagen 
hatte diefer Markt auch nicht viel mehr Handel und 
Mandel, als ein anderes bayerijches Städtchen. Von 
jett an aber ift der Umſchwung wieder merklich — Ro: 
fenheim ift ein Anotenpunft der Eifenbahnen getworden — 
der Eifenbahn, die von Paris nad) Wien und der an- 
dern, die von Frankfurt über Innsbruck nad Venedig 
führt. Auch die Dampfidifffahrt auf dem Inn, Die 
jest nad) kurzer Dauer wieder aufgegeben, wird jpäter 
vielleicht zum zmeitenmale und mit bejjerem Glüde 
unternommen iverden. Die Gegend jelbit iſt jehr jchön, 
die Unterkunft gut, die Einwohner jtrebjam und jo iſt 
ſchwer einzufehen, warum das Verfprechen, das ich der 
Gemeinde voriges Jahr gegeben, nämlich dag fie in 
fünfzig Jahren dreißigtaufend Menſchen zählen werde, 
nicht in Erfüllung gehen ſoll. | 

Auch zu Rojenheim ift, etwas außerhalb des Orts 
in jchöner Lage, von einem reizenden Garten umgeben, 
ein Bad, deſſen Heilkraft durch das milde Klima mejent- 
lid) unterftügt wird. Die Saline fommt den aſclepiſchen 
Bemühungen weiblich zu Hülfe und ermöglicht das An- 
gebot von Soolen: und Mutterlaugen:, von Salzdampf: 
bädern, von Chlorgasinhalationen und andern wunder: 
thätigen Anjtalten, deren Beichreibung man hier nicht 
juchen wird. | 

Die Saline zu Rofenheim ift eine mächtige Anſie— 
delung von mandherlei Gebäuden und das Getriebe im 
Innern wohl eines Bejuches nicht unmwerth. Es werden 
da die Salzwaſſer verjotten, welche die von G. Reichen: 
bad) erbaute Soolenleitung bis von Reichenhall und 
Berchtesgaden Hieher führt. Diefe Leitung zweigt ſich 
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in Siegsdorf von jener ab, welche nad) Traunitein geht 
und läuft am ſüdlichen Nande des Chiemfees einher, bis 
jie dann über die Hügel der Priener Gegend nad) Rojen: 
beim gelangt. Es werden daraus alljährlich ettva 200,000 
Gentner Salz erzeugt. Den Bedarf des Holzes liefern die 
Berge vom Ghiemjee an bis gegen den Tegernjee hin: 
über. Das Meifte wird auf der Mangfall. berbeige: 
triftet, weßwegen an derſelben mannichfadhe Waſſer— 
bauten ausgeführt find, welche der Sachverſtändige mit 
Theilnahme betrachten ‚wird. | 
AUlterthümler. werden übrigens das freundliche Ro: 
jenheim ohne innere Borwürfe nur dann verlafjen können, 
wenn jie erjt Die am linken Innufer nahe gelegenen 
Dörfer Pfunzen und Weſterndorf bejucht haben. Er: 
jteres ift das römische ad Pontes, althochdeutſch Pun— 
tena, leßteres gibt jeßt noch Zeichen jeiner uralten Be- 
triebjamfeit, da ſich allenthalben die Scherben jogenann: 
ter ſamiſcher Geſchirre finden, Die auf. blühende Töpfereien 
hinweiſen. Ja, vor fünfzig Jahren hat man einjt unter 
der Erde ein ‚ganzes Lager römischer Vaſen entvedt. 
Unter den berühmten Männern Nojenheims wird 
nicht mit Unrecht als. einer der erjten genannt des Kur: 
fürften Marimilian geheimer Kanzler Johannes Aolzrei- 
ter, der hier am Lichtmefabend 1596 geboren ward und 
als er zu jenen Tagen gefommen, in den bayerijchen 
Urfundenfammern das Zeug zu feines Vaterlandes Ge- 
Ichichte zu jammeln begann, dieje auch endlich im Drud 
berausgab. „Dem was er: gegeben,” jagt Zichoffe, „lieb 
Verveaux, ein Jeſuit aus Lothringen und der Kurfürftin 
Beichtvater, die blühende Schreibart und mönchiſche Wohl: 
redenheit, in welcher jedoch die, Geſchichte oft zur feilen 
Schmeichlerin der Fürften, oft zur Elöfterlid) erbauenden 
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Heiligenjage entartete.” Es iſt nicht mein geringiter 
Stolz, fein Geſchichtswerk auch in meiner Bücherei zu 
willen, obgleich mich die Unbill der Zeiten bisher nad: 
haltig verhinderte, es zu leſen. Das Haus ſeiner Ge— 
burt ſteht in einer Seitengaſſe und iſt mit einer Ge— 
denktafel bezeichnet. 

Mein lieber Freund Melchior Meyr hat den bie— 
dern Kanzler, den Sproſſen Roſenheims, ſo bedeutſam 
gefunden, daß er ihm gerne eine poetiſche Ehre anthat 
und ihn mit gutem Wiſſen über Stock und Stein in 
ein ganz anderes Jahrhundert vertrug, da er in ſeinem 
Trauerſpiele „Herzog Albrecht“ im Weinmond 1435, als 
Herzog Ernſt, der ftrenge Vater, Frau Agnejen die - 
Bernauerin von der Straubinger Brüde in die Donau 
jtürzen ließ, auch als Kanzler dieſes Fürjten auftritt 
und wacker mitjpielt, jo keck und lebendig, daß man 
meinen jollte, ex jet in dieſem Se fajt bejier 
zu Haufe, als in ſeinem eigenen, 

Bon Rofenheim zieht die Gifenbabn, Er erjt im 
legten Winter vollendet wurde, ‚aljogleich. auf einer herr- 
lihen Brüde über den Inn, dann am: jüdlichen Ufer . 
des Chiemſees hin nach Traunftein und von da nah 
Salzburg. Diejen Zug werden wir im Anfang. des fol: 
genden Abjchnitts näher betradyten. Ein anderer Arm 
geht gegen Süden, den Jun entlang nad) Kufitein und 
nad) Innsbruck. Auf der andern Seite des Stromes 
beginnt bier ſchon Gebirgslandichaft. Zuerſt hohe Hü— 
gel, dann der Samerberg, der Heuberg, das Grenz 
horn und zulegt der hohe Kaifer. Einer jehr jchönen 
Zage auf den waldigen Uferbergen erfreut fi Neu: 
beuern, der Markt, mit feiner alten Römerwarte, die 
jpäterhin eine Burg wurde und verſchiedenen Geſchlechtern, 
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zuletzt mit dem ganzen Lande bis zum Chiemſee den. 
Grafen von Breifing gehörte. Das Gebäude prangt 
jetzt mie eine fürftliche Reſidenz auf der herrſchenden 
Höhe. 

Rechter Hand zieht fich das flache, doch baumreiche 
Land etiva zwei Stunden lang hin, bis plößlich ohne 
alle Vorhügel das Gebirge auffpringt. In diefer Ge— 
gend liegt Brannenburg, ein fchönes, jegt wieder 
erneuertes Sthloß, nahe an den Berg geftellt, doch mit 
weitem Ausblid in die Runde. Hier lebte einjt das 
Geichleht der Brannenburger; nad deren frühem Ab- 
gang zogen die Herren von Hund, melde 1570 das 
jegige Schloß erbauten, die Grafen von Preifing, die 
Grafen von Arco ein und neuefter Zeit ging das Beſitz— 
thum an den italienischen Markgrafen Pallavicini über. 

Das Wirthshaus zu Brannenburg iſt ſchon jeit 
vielen Jahren eine gernbefuchte Herberge der Münchner 
Maler, namentlich der Landichafter. Wenn gerade muntre 
Geifter hier zufammentreffen, jo gibt es fehr luſtige Tage, 
und Abende, die oft noch fpaßhafter find. Cine bejon- 
dere Achtung und einen wirklichen Ruf genießt überbieß 
der Baumjchlag um Brannenburg. Nicht leicht anders: 
two, jagen die Maler, findet man fo üppige, prachtoolle 
Waldbäume wie hier. Auch die Obftzucht ift in gutem 
- Schiwunge und gibt anjehnliden Ertrag. 

Es iſt übrigens noch nicht lange her, daß man 
von diefem Dorfe in allen bayeriſchen Zeitungen las. 
Hinten nämlich im Gebirge, wo der Bach heraus fümmt, 
lag auf weichem Schiefer leicht zerftörbare Rauhtvade, 
welche ſich aufloderte und eines jchönen Morgens in 
unüberwindlichen Gefchieben zu Thale ging. Dies nennt 
man im gewöhnlichen Leben einen Bergfturz. Brannen: 
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burg war damals (Auguft 1851) in großer Noth und 
Gefahr — etliche niedliche Häuschen wurden weggeriſſen 
und andere peinlichſt bedroht. Drei. Tagwerk Fichten: 
waldung wurden aufrechtftehend durch die Schlammfluth 
abwärts getragen. Die Spuren der Vergewaltigung 
wird man noch in Sahrtaufenden gewahren. 

Schon lange winkt uns aber die hochgelegene Ruine 
Falkenſtein entgegen, zumal ein alter gezinnter Thurm, 
nach dem allgemeinen Glauben ein Werk der Römer, 
das mit der Veſte zu Neubeuern, welche in einiger 
Herne, doch ſehr gut fihtbar ift, in Verbindung und 
Vertheidigungsbrüderſchaft geftanden baben fol. Bon 
dem Wohnhaufe, das in dem Burgraum jtand, find 
nod) die Mauern und der hohe Firſt geblieben, das 
Dach und alles andere iſt zerjtört. 

Alſo wie gejagt, ſchon die Römer haben dieſe Thal: 
enge mannichfach befeitigt, um den mitternächtlichen 
Völfern den Eingang in Nhätien und den Gedanken 
an Italien zu verleiden. Weber der jpäteren Burg zu 
Falkenſtein ftand- in früheren Zeiten, doch vor zwei 
Jahrhunderten noch fennbar, eine andere uralte, hoch 
oben auf der Rachelwand. Auch Altenburg und Höln- 
ſtein, jegt friedliche Bauernhöfe, waren einft ritterliche 
Veiten. - Ebenfo ift das Margarethentirchlein an einen 
ftreitbaren, uralten Thurm angebaut und eine halbe 
Stunde oberhalb Falkenftein, am Inn, jind jet noch 
die Ruinen von Kirnſtein zu fehen. Auch jenſeits des 
Stromes, gerade auf der Grenze zwiſchen Bayern und 
Tirol, fteht eine ausgebrannte Klauje. 

Jene Veſte „auf Madron,“ wie man den Berg ehe: 
mals genannt, war aljo der eine Hauptjiß der Grafen 
von Neuburg und Falfenftein, deren wir Ihon einmal 
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erwähnt, der andre, die Neuburg, lag oberhalb Vagen 
an der Mangfall, iſt aber ſchon vorlängſt verſchwunden. 
Ihr letztes Geſtein iſt 1653 zum Bau der Kirche von 
Meihenlinden verimendet worden. In dem verjchollenen 
Schloſſe zu Neuburg war auch ein zu feiner Zeit be 
rühmtes, im Falfenfteinifchen oder abgebilvetes Gottes: 
haus, das Bifchof Adalbert von Freifing am 6. Sep: 
tember 1164 zu Ehren der heiligen Dreifaltigfeit ein: 
geweiht hatte. ES wurden dort hochſchätzbare Reliquien 
aufbewahrt, von dem Node Mariens, von dem Holz 
des Kreuzes, von der Krippe und dem Grabe deö Herrn, 
dann Gebeine verjchiedener Heiligen, darunter aud) der 
jeltenen Tripolis und Bandalus — wo mögen fie hin: 
gekommen fein? 

Ueber Ursprung und Wiege der erjten Herrn bon 
Falkenſtein liegt daſſelbe Dunfel, welches überhaupt die 
Anfänge der- alten bojoariſchen Grafengejchlechter bevedt. 
Vor achthundert Jahren erfcheint in den Urkunden zu: 
erit mit Sicherheit ein Pato und nach ihm ein anderer 
gleichen Namens. Auf diefe Patone folgen dann etliche 
Sibotone. (Uebrigens ift Eigipoto und Pato wohl auch 
der gleiche Name?) Sie fommen in den Briefereien 
jehr oft als Echenfer vor oder ald Zeugen bei andern 
Handlungen der freimilligen Gerichtsbarkeit. Das Klo: 
jter Weiern haben fie. allein geftiftet; aud die Grün: 
dung bon St. Georgenberg mwird ihnen zugejchrieben 
und manche andere Freigebigkeit gegen die Kirche und 
ihre Heiligen. Bon ihren fonjtigen Großthaten ift uns 
nicht viel überliefert worden. So oft fie genannt er: 
den, jo wenig weiß man von ihnen zu jagen. Höch— 
itens fommt zu erwähnen, daß ihrer drei einmal Aebte 
zu Tegernjee geweſen oder daß einer der Sibotone, der 
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su Hademarsberg geſeſſen, eines Tages einen heim- 
lichen Brief an den Ritter von Merchenftein in Defter: 
veich gefchrieben und ihm goldene Berge verfprochen 
habe, wenn er ihm feinen Feind, Rudolf von Piesnich, 
unauffichtlich aus dem Wege jchaffe ' oder daß ein ſpä— 
terer Graf Siboto von dem bayerischen Herzog gefangen 
worden und 1249 in der Haft zu Burghaufen geftor: 
ben ſei. | | 

Die Grafen von Falfenitein waren einft unermeß— 
lic) reich an Liegenjchaften. Weber ihre Güter und Ein: 
fünfte haben wir eine merkwürdige Urkunde, nämlich 
den jchon ertwähnten Codex Falkensteinensis, der früher 
- ım Kloſter Wetern aufbewahrt wurde, jett aber zu 
München im Neichsarchive liegt. Er iſt theils Tefta: 
ment, theils Salbuch, Inventar und Einfchreibheft. 
Man ſieht daraus den weiten Umkreis der Befigungen, 
die von der Dftmarf bis ins Etjchland reichten, wo 
auch die Falkenfteiner ihre Weingüter hatten, wie. fait 


I Der Brief ift, merkwürdigerweiſe hinter dem Coder ein- 
geheftet, gleich als enthalte er ein glorreiches Familienſouvenir. 
Er ift intereffant und lautet: „S. Graf zu Hademarsberg O., 
jeinem lieben Mann zu Mercenftein Heil und alles Gute und 
was einem Freunde zu wünſchen. Den Auftrag, welchen wir 
in Gebeim ertheilen, wenn Ihr ihn in Trene ausführt, werde 
ih Euch alles thun, was Euch nur immer lieb ift. Meinen 
Feind, den Rudolf ven Piesnich, der mich viel beläftigt bat, 
wenn Ihr den abtbut, jo will ih Euch Teiften, was Ihr nur 
immer wollt, Ich übertrage Euch demnach auch das Gut, wo 
der Banzenbady in den Piesnich füllt, Jenes Wort und Geheiß, 
wenn es vor dem Feſte des beiligen Michael vollzogen wird, 
jofeıne er wenigftens Die Augen verliert, Damit er weder Euch 
noch ſich mehr fieht, jo wird Euch jenes Alles gereiß fein. Wenn 
aber jenes nicht geichieht oder geichehen kann, fo bitte ich wenig— 
jtens, daß es gleihfam im Herzen begraben ſei.“ 
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alle bayeriſchen Klöfter und Dynaften der damaligen 
Zeit. Vom Biſchof von Paſſau hatten fie wierhundert 
Manjus zu Lehen, von den Grafen zu Burghaujen, 
von denen zu Sulzbach, vom Bifchof zu Trient je eben 
jo viele, ferner große Lehenjchaften von andern Herren, 
alles zufammen, abgejehen von dem Allod, menigitens 
gegen 25,000 Tagwerke. Was an Schweinen, Schafen, 
Gänjen, Hennen, Eiern, an Getreide, Gemüje, Rüben, 
- Bohnen und Erbfen eingedient werden mußte, ift genau 
verzeichnet, aber kaum zu zählen. Gelbft die Menge 
des Käjes, 1700 Stüde, ift erftaunlic und der jetzt 
noch berühmte oder berüchtigte Jochberger tritt ebenfalls 
auf in dreihundert Laiben. Aber aud) viel baares Geld 
floß in die gräfliche Truhe. Die Bauern in den näheren 
Ortichaften hatten manden Saum Wein zu jteuern, 
der wohl aud über den Brenner ' fam. Des Biers 
wird nur einmal gedacht. Der Maier von Audorf (Ur: 
dorf, fiher von den Auerochſen benannt) hatte nämlid) 
die Auflage, jährlich dem Herrn zehn Mutt des beften 
Bieres zu liefern — doch fcheint e8 aus Haber gebraut 
worden zu fein, was jet faum mehr Anklang fände. 
Die Domänenfanzlei war zu Auborf auf dem Schloffe 
und es jtand derjelben ein Präpofitus, ein Probſt vor, 
der wohl jeiner Zeit ein jehr angejehener Mann geweſen. 

Für Eſſen und Trinfen, für „Schnabelmweide” war 
aljo vollauf geforgt, und da der Reichthum den Lurus 
gebiert, jo darf man wohl denfen, daß aud) in an: 
dern Stüden jo viel Comfort und Eleganz vorhanden 
war, als die rauhe Zeit überhaupt mit fi) brachte. 

' Ueber den Wibetwald — hieß es damals — jet Wipp- 
tbal, Val Vibitina. Der Bozner Wein bie vinum latinum, 
wälicher Wein. 


145 

Anziehend ift in diefem Betreffe eine Jlluftration, welche 
der Goder bietet, das Schloß Hademarsberg (Hart: 
mannsberg) am Chiemfee, eine der Burgen der Falken: 
ſteiner darftellend. Wir fehen da über dem See, der 
voller Fiſche, einen mächtigen Grundbau aus regel: 
mäßigen Quadern aufiteigen, und über dieſem erhebt 
jih ein ſtolzer Portieus oder Veranda aus romanijchen 
Säulen und Nundbogen, ſehr ftattlih anzujchauen. 
Innerhalb unter dem Bogengange ericheint das Burg: 
fräulein und bejchäftigt fich zur Kurzweil mit der Angel. 
Daß es überhaupt nicht an werthvoller Einrichtung ge: 
brach, gibt der Coder ganz bejtimmt zu erfennen. Es 
fehlte weder zu Neuburg, noch zu Falfenftein an fil- 
bernen und goldenen Gejchirren. Graf Eiboto hatte 
zur Auswahl fünfzehn Panzerhemden, acht eiferne Bein: 
jchienen, zwölf eiſerne Stiefel und vier Helme; aud) 
vier Schlachthörner hingen an der Wand. Sechzig 
Spieße ftanden. zu Neuburg und dreißig zum Bären: 
fang auf Falfenftein. Bei andern Dingen geht die la- 
teiniihe Sprache der Urkunde in das gemüthliche Deutjd) 
der Hausfrau über und erwähnt zwanzig „Federpete“ 
zu Neuburg und zehn zu Falkenſtein; ferner an beiden 
Orten „Wurfzabel” und „Schachzabel“ nebſt elfenbei- 
nernen Steinen, die zu diejen Spielen gehörten. 

Eiboto, der legte der Falkenfteiner, nahm übri— 
gens ſchon 1272 einen unnatürlihen Tod. Er wurde 
nämlich von feinem Lehensmann, dem Ritter Otto von 
Prantberg (Brannenburg) im Bade erichlagen. Man 
weiß zwar, daß es auf der Veite zu Neuburg gejchah, 
aber der Anlaß des Mordes ift der Geſchichte un: 
befannt. 

Damals gerieth der Beſitz der Faltenjteiner wie 

Steub, Hoclant. | 10 
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der der Brannenburger an die Herzoge von Bayern, 
die ihn dann, wieder ſtückweiſe zu Lehen gaben over 
verfauften. In mannichfachem Wechjel kam dieſes 
Schloß an die verſchiedenſten Herren. Im vorigen 
Jahrhundert jtand es noch in gutem Anjehen und die 
Ausficht aus jeinen Fenjtern über den mächtigen Inn, 
der in weitem Bette zwiſchen hundert bufchigen Eilan- 
den dahinftrömt, muß wirklich reizend geweſen fein. Um 
dieſe Zeit wohnten daſelbſt die Grafen von Ruepp, 
eine jüngere Münchner Familie, die fich erft im dreißig: 
jährigen Kriege hervorgethan. „Sechs dänische Rappen 
wieherten in dem Marftall des ſchönen Schlofjes, un: 
geduldig, die hochangejehene gräflihe Herrichaft im 
prächtigen Garrofjen zu den frohen Feiten und Vergnü— 
gungen der wunderjchönen Nachbarichaft zu bringen.“ 
Die Burg war mit Prunkzimmern und Speiſeſälen 
trefflich eingerichtet, um einem hochadelichen Hausweſen 
zur Wohnung zu dienen, hatte auch, wie bei Wening ' 
zu jeben, einen ſchön angelegten Ziergarten. Aber im 
Jahre 1768 ftarb der legte Graf von Ruepp und feine 
Schweiter und Erbin verfaufte den Befis an die Gra- 
fen von Preiſing, welche gleichwohl nad) kurzer Wahl 
die bequemer gelegene Brannenburg zum Aufenthalte 
vorzogen und die hohe Veſte räumen liefen. Bor 
achtzig Jahren brach dann zu tieberholten Malen 
Feuer aus und durch diejes wurde die Burg noch ganz 
verödet, jo daß fie nunmehr „nur in ihren jchönen 
Ruinen den Wanderer an das Ende eines großen und 
berühmten Gejchlechtes mahnt.“ 


Wening, Beichreibung des Kurfürftentbums Bayern. 
1701. 
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Auf einem jchroffen Felſenkopfe rechts, hoch ober 
Falkenſteins Trümmern, jteht eine braune Kirche vom 
höchiten Alter. Man glaubt, fie ſei -von allen in der 
Gegend die frühefte, ein Mutterhaus des Chriſten— 
thums, wie man auch in Tirol mande alte Kirche, 
welche mie diefe in ficherer Lage auf hohen Bergen 
jteht, den Zeiten der erjten Glaubensprediger zujchreibt. 
Ueberhaupt ift jene Gegend am Anfang des rhätijchen 
Gebirges ſehr reich, an Erinnerungen an die früheiten 
Zeiten, bejonders für den, der fie jo gut zu erfennen 
verjteht, wie der hochwürdige Herr Sebaftian Dadyauer. 
Anziehend zumal find jeine Nachweiſungen, daß ſich 
Familien: und Hofnamen nicht blos aus dem jpäteren 
Mittelalter, fondern aus den erjten Jahrhunderten der 
bajuvariichen Herrſchaft bis heute erhalten haben. Ueber: 
haupt hat diejer Forjcher im oberbayerischen Archive 
jehr viel Neues und Anziehendes über dies Bergland 
am Innſtrome, feine alten Herren, jeine Schlöſſer 
und Kirchen mitgetheilt, und mir find ihm für dieſe 
Arbeiten, die wir bejcheidentlich N viel Dant 
ſchuldig geivorden. 

Indeſſen auch die frühere Geſchichte jenes Gottes⸗ 
hauſes auf dem Petersberge oder „auf Madron“ iſt 
aus den ſpärlichen Quellen nicht mehr herzuſtellen. 
Sicher ſcheint, daß ſie von den Ungarn zur Zeit ihrer 
großen Verheerungen zerſtört und dann von drei flüch— 
tigen Mönchen aus dem ebenfalls verbrannten Kloſter 
Weſſobrunn wieder erbaut worden iſt. Es ſiedelten ſich 
neuerdings Benedictiner an, doch wollte das Stift nicht 
recht gedeihen und die Würde einer Abtei hat es nie— 
mals erreicht. Später noch zweimal verwüſtet, wurde 
es endlich (1297) als Probſtei für Weltgeiſtliche dem 
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Domcapitel zu Freiſing einverleibt. Im Jahre 1804 
ſollte die alte Kirche dem Verfall überlaſſen werden, 
wurde aber von etlichen Nachbarn losgekauft und 1826 
ſogar wieder mit einem Geiſtlichen verſehen. Dieſelben 
Nachbarn bauten auch faſt aus eigenen Mitteln das 
Haus des Prieſters wieder auf, als es 1832 vom Blitz 
getroffen, ausgebrannt war. Es war keine kleine Ar— 
beit, Balken und Steine da hinauf zu tragen, doch 
fanden ſich hunderte von Menſchen, die es zu Gottes 
Ehre freiwillig thaten. 

Anderthalb Stunden weiter oben finden ſich in 
kleiner Entfernung von einander die beiden Dörfer 
Ober- und Niederaudorf.” Sie nehmen noch red: 
> ich Theil an jener ſchönen Alpenlandidaft, die den 
Innſtrom von feiner Quelle an begleitet, um nun bald 
in die Ebene abzufallen. Leßteres iſt ein gewöhnliches 
Bauerndorf und zeigt nichts Bemerkenswerthes, als 
etwa ſeitwärts, zwiſchen dem Ufer und der Eifenbahn, 
das Heine, jebt wieder bevölferte Klofter Reiſach und 
den ‚Herrenfig Urfar. Erſteres iſt faſhionable und es 
find da im Sommer ſtets etliche Stabtfamilien auf 
dem Land. | 

Im Thale fließt der Inn durch meite Erlenauen 
mächtig, aber regellos daher. Es gab eine Zeit, wo er 
mit täglich mwachjender Spannung jeine Gorrection von , 
der f. bayerifchen Regierung erwartete. Damals mollte 
auch er gar- fchnell ein namhafter Strom werben unter 
feinen deutfchen Brüdern und völferverbindende Dampf: 
ichiffe tragen, mworüber ihm die zufunftsvollen Herren 
zu Innsbruck ſchon die ſchönſten Verfprechungen ge: 
geben. Jetzt ift dies Waſſer wieder etivas Eleinlauter 
geworden. Da fich gezeigt hat, daß es imegen feines 
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ungeſtümen Weſens und wohl auch wegen anderer Hin— 
derniſſe die Dampfſchiffe nicht einmal ganz ordnungsge— 
mäß nach Roſenheim verbringen kann, ſo wird wohl 
einige Zeit vergehen, bis man wieder von der Fahrt 
nach Innsbruck ſpricht, ſofern dieſe überhaupt neben 
der Eiſenbahn noch einen Werth haben ſollte. 

Oberaudorf iſt gegen Süden ganz und gar von 
einem Felſen eingefaßt, der nur für die Straße nach 
Kufſtein ein enges, überbautes Thor läßt, ſich aber 
dann wieder zu einer Höhe erhebt, auf welcher einſt die 
ehemals Falkenſteiniſche Auerburg ſtand. Nach alten 
Bildern muß dieſe gegen Tirol gerichtete Grenzfeſte zu 
ihrer Zeit ſehr groß und ſtark geweſen ſein. Sie war 
in ſpätern Zeiten der Sitz eines Pfleggerichts, ging aber 
1743 im öſterreichiſchen Erbfolgekrieg in Feuer auf und 
wurde dann von Bayern ganz geſchleift. Einige Mauer— 
trümmer erhalten noch ihr Gedächtniß. 

Eine beſondere Berühmtheit zu Oberaudorf hat der 
Weber an der Wand erlangt. Auf der andern Seite 
des erwähnten Felſens iſt nämlich gegen Mittag eine 
anſehnliche Höhle in das nackte Geſtein geriſſen, wo 
vor Zeiten ſich ein Einſiedler ſeine Klauſe gebaut hat. 
Der letzte, der dort ſeinen Lebensfaden in frommen 
Uebungen abſpann, war der Frater Hieronymus, deſſen 
man noch jetzt gedenkt. Wenn des ehrwürdigen Bru— 
ders ſchmale Vorräthe zu Ende gingen, ſo zog er nur 
nach Eremitenart die Glocke, und die Nachbarn kamen 
dann beſorgt herbei, um mit freiwilligen Gaben ſein 
Leben weiter zu friſten. Im Jahre 1794 hörten ſie 
aber auch einmal, obwohl nur ſchwach, das Glöcklein 
klingen, und als ſie in die Zelle traten, fanden ſie den 
Einſiedler an Altersſchwäche ſterbend auf ſeinem Lager. 
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So verödete die Klauſe; ſpäter aber erhielt fie 
neues Leben, da eine Zeit lang die Dorfichule darın 
gehalten wurde, und endlich, 1809, ertvarb die Stelle 
ein Weber, woher der jegige Name fommt. Der Weber 
legte dann ein Wohnhaus, einen ſchönen Garten und 
ein fleines Glashaus an, welches jett auch als Trink: 
jtube dient. "Das Ganze zufammen — die nadte Fels: 
wand, die oben einen dichten Wald trägt, das weiße 
Haus und der Feine Hiergarten, die in den Feljen bin: 
eingejtedt find, ‘gewähren einen phantaſtiſchen Anblid. 
Mehr als alles dies zieht aber die Ausficht an. Für dieſe 
Gegend iſt der milde Kaifer, der hinter Kufſtein auf: 
fteigt, der große Meifter unter den Bergen, ein zerrijjenes 
Ungeheuer, bejonders fchön, wenn an warmen Abenden 
das Alpenglühen fommt. Diefen Kaiſer nun, defjen oberite 
Spite 7246 Fuß hoch ift, überfieht man faft nirgends 
jo gut, wie beim Weber an der Wand. Mit Recht wird 
daher diefer Ort, wenn man die fchönen Ausfichten im 
Hochland zufammenzählt, mit unter den eriten genannt. 

Die Einwohner des Dorfes verlegen ſich viel auf 
Gewerbe und leben um ein gut Theil ftädtiicher, als 
3. B. die Bayerisch Zeller. Sie leſen ſtellenweiſe Bücher 
und fümmern fi) auch um die Weltereignifie. Sehr 
wohl geneigt find fie den ſchönen Künften, mie fie denn 
namentlich die Kirchenmufif mit Eifer pflegen. Wenn dieje 
an hohen Feiertagen mächtig vom Chor herunterbraust,, 
glauben die Kenner in dem vermifchten Schall noch immer 
den alten Ton der Trompete in Es ' heraus zu hören. 


' Bergl. Die alte Trompete in Es. Oberbayerifche Dorf 
geihichte u. |. w. München 1849, Nicht mit Unrecht vieleicht 
behaupten die mündlichen Kommentatoren, daß der Echauplat 
diefer jeltfamen Geidhichte in Oberauborf zu fuchen jei. 
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Eine bejondere Vorliebe haben die Oberauborfer. 
zu allen Zeiten für dramatische Darftellungen gezeigt. 
Schon vor dreißig und vierzig Jahren fpielten fie, wett— 
eifernd mit ihren tirolifchen Nachbarn, alle drei, vier 
Wochen, und nicht bloß jelbitgedichtete Stücke, wie 3. B. 
die Hochzeit auf der Alm, worin „Galatea und Phyllis, 
zwei Sennerinnen,” oder die Gejchichte von St. Georg 
und dem Lindwurm oder die Marter des heiligen Lau: 
rentius, jondern auch Johanna von Montfaucon, Otto 
von Wittelsbach, Schillers Räuber und fogar Hamlet, 
Prinz von Dänemark oder Denemarft, wie der Zettel 
lautete. Bor etwa zwanzig Jahren wurde aber das 
Schaufpielhaus von Landgerichts wegen gejchloffen, und 
die Hiftrionen von Audorf bemühten ſich lange Zeit ver- 
gebens durch Schriften und die eindringlichiten Vorſtel— 
lungen, ihre alten Freiheiten wieder zurüdzuerhalten. 
Endlich nad) dem Fahre Achtundvierzig gelang ihnen 
auch diefes, und fie fpielten nun mit großem Eifer fort 
und fort bis zum Jahre 1857, wo der Brand leider 
die hölzerne Bühne, die Decvrationen und die Garde: 
robe verzehrt... Der Hofwirth, Balthaſar Greiderer, 
war ein großer Freund und Förderer der dDramatijchen 
Mufe — nachdem diefer aber auch gejtorben, jo weiß 
man nicht, ob ſich Thaliens Tempel zu Oberauborf je 
wieder aus feiner Ajche erheben wird oder nicht. 

Doc) laßt uns wieder meiter ziehen. 

Kiefersfelden, rechts von der Bahn, bejigt ein 
Hüttenamt, deſſen ſchwarze Gebäude ihre Beitimmung 
jelbjt verrathen. Dort jteht auch am äußerften Rand 
des Königreichs die Dttofapelle, ein zierliches, auf eine 
Felſenbaluſtrade geſetztes Heiligthum gothijcher Art, 
welches den Abſchied verewigt, den einſt Otto, der 
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König der Hellenen, am 6. December 1832 von ſeinem 
bayeriſchen Baterlande hier genommen hat. 

Hier tritt auch die Feite Kufſtein ins Auge, als 
. ein hohes, vielvächeriges, jchmalfenjtriges Gebäude auf 
einem einjchichten Felſenſchopf. Unten liegt das befchei- 
dene Stäbdtlein. Um diefe Mauern ijt jchon viel Blut 
geflofien, bayeriſches und öſterreichiſches, beides Völker— 
ichaften angehörig, die aus einem Stamme find und 
diefelbe frühere Gejchichte, die gleiche Sprache, die glei: 
chen Sitten und die gleiche Gemüthsart haben — alles 
gleich, bis auf. die NRegentenhäufer. Und doch haben 
jte jeit fünfhundert Jahren einander jo jchonungslos 
zerfleiſcht! 
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Tölz. und Lenggries. 
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Als wir vor kurzem in Holzkirchen waren, ließen 
wir das Auge alpenwärts nach drei Richtungen ſich er— 
gehen, nämlich gegen Tölz, gegen Tegernſee und gegen 
Schlierſee. Dieſe drei Wege gedenken wir nun einen 
nach dem andern aufzunehmen, und zwar zuvörderſt den 
nach Tölz. Alle dreie haben den beſondern Reiz, daß 
ſie dem Gebirge immer näher führen, daß die Anſicht 
mit jeder Viertelſtunde bedeutſamer, großartiger wird. 

Die Straße nad) Tölz geht auf und ab über Berg 
und Thal, an wenigen Ortſchaften, an dem Klöjterlein 
Reutberg vorbei, das auf bujchiger Höhe liegt und 
won etlihen frommen Franzisfanerinnen, welche die 
Kinder lehren, bewohnt wird. 

Tölz,“ der Markt, „an der Pforte der jchünge: 

ſchmückten Alpenfammern, in denen die jungfräuliche 


' Filz (urkundlich Tollinse, Tollinze) und Schliers (Sliers) 
find wohl faum bdeutiche Namen, jcheinen mir eber defjelben 
Urfprungs wie Tils, Schiers und viele hundert andre in Tirol 
und Graubünden, die ich für altrhätifch anfehe. Eigenthümlich, 
daß fih auch in Pommern ein Fluß vorfindet, der jegt noch 
wie in alten Urkunden Tollenje beißt. Dort haben aber Slaven 
gewohnt, und Prof. Sepp nimmt daher auch an, daß Heinrich 
der Löwe ſlaviſche Tollenfer bieher verpflanzt habe. 
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ar aufwuchs zu dem lachenden, frifchen Leben, mit 
dem fie bier in die Welt tritt,“ unjer Tölz aljo wird 
von manchem Wanderer gar freundlicdy begrüßt, weil 
es mehr als ein anderer Hauptort des Hochlandes in 
ſeiner langen, breiten und fchönen Straße den Styl der 
Alpen beibehalten hat. Falt alle Häufer zeigen näm: 
lich die fanftabfallenden und vorjpringenden Dächer, die 
uns immer an idplliiche Einfalt und Gutmüthigfeit der 
Bewohner denken lafjen. Vor dreißig Jahren ſah man 
auch noch allerlei Malereien auf der Vorderſeite — jetzt 
jind fie zum größeren Theile verſchwunden. .. Dagegen 
bat man in der Pfarrfirche neuejter Zeit unter der 
Tünde alte Wandbilder entvedt, mehrere Einzelnheilige 
und zwei jchöne Gruppen, die Anbetung der Weiſen 
und das Martyrium des heiligen Sebaſtians vorftellend. 
Man fchreibt fie dem Hofmaler Herzog Albrechts IV. 
(7 1508) zu, dem Meijter Gabriel Mächjelfircher, dem— 
jelben, der die neuentdedten Bilder im alten Hof zu 
Münden gemalt haben fol. Die Kirche enthält auch 
ſchöne Dentmäler aus dem ſechzehnten und fiebzehnten 
Jahrhundert, namentlich einen großen marmornen Grab: 
jtein, auf dem ſich ein geharnischter Nitter zeigt. Diejer 
it Caſpar Winzerer, feiner Zeit ein guter Degen, wei— 
land Herr zu Branunenburg Dort jtellte er einjt auf 
einem Anger vor dem Schloſſe mit Georg von Frunds— 
berg, dem jüngern, zur Kurzweil ein Waffenfpiel an. 
Die Frauen und die Fräulein jtanden an den Fenitern 
der Burg und ſchauten neugierig zu. Herr Gafpar 
turnierte erjt ganz jugendfriſch, troß jeiner 77 Jahre. 
Plöglich aber drang durd eine Spalte der Rüftung die 
Waffe des Freundes in feinen Hals. Der Greis ftarb 
bald darnach (1543) und wurde zu Tölz begraben. 
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Einen großen Ruhm genoß diejer Ort faft bis auf 
unfre Zeit wegen der Bortrefflichfeit des Getränfs. 
Tölzer Bier hatte einen Namen, dem nicht leicht ein 
andrer gleich Fam. Es wurde im Spätherbit, wenn zu 
München die lekten Tropfen verfiegt waren, ſelbſt in 
der Hauptitabt mit Sehnſucht erwartet und, wenn an: 
gefommen, an wenigen auserwählten Plätzen zwar um 
erhöhte Preife, aber auch mit erhöhtem Behagen ge: 
trunfen. Die Uebung ift jett nahezu abgefommen und 
der Ruhm des Tölzerbieres vergangen — id) weiß kaum 
jelbjt warum. 

Herr v. Neindl, Bürgerbräu zu Tölz, nicht bloß 
Gaſtwirth, jondern alıch gebildeter Mann, gewährt den 
Fremden unter feinem Dache gute und heimliche Unter: 
kunft. Man fagt, die Berliner hätten das Haus fo 
lieb gewonnen, daß fie oft zu dreißig oder vierzig an 
der Table d'hote figen und ihren Geiſt erglänzen laſſen. 
Auch finden ſich hier fogar einige nichtbayerifche Zei: 
tungen und Ziteraturblätter — vielmehr ein Leſezimmer, 
das recht leidlich ausgejtattet ift und von “Geiftlichen, 
Beamten und andern Honoratioren des Gau's unter: 
halten wird. Es wäre wirklich zu mwünfchen, daß auch 
noch in andern Städtchen am Gebirge die Gebilbeten 
derlei Anftalten, wo fie fehlen, errichteten, da fie der 
Fremde, den man durch alle Zeitungen herbeiruft, bei 
ſchlechtem Wetter jo peinlich vermißt. 

Berühmt ift au Herrn v. Reindls Bürgergarten 
mit jeinen hundertjährigen Linden. Er liegt gerade dem 
Thale von Lenggries gegenüber und genießt einer herr: 
lichen Ausficht in den grünen, fchmudreichen Winfel der 
Iſar hinein und auf die Berge; die das Iſarthal ge: 
ftalten. Zumal die Benedictenwand ijt da eine groß: 
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artige Erſcheinung. Hier gibt es auch ein gut Glas 
Wein und einen Gerſtenſaft, der noch immer des alten 
Ruhmes würdig iſt. Wer ihn verſucht, meint Lentner, 
wird ſich auch zu erklären wiſſen, warum die Männer 
dieſer Landſchaft ſo ſchwer beſtimmen können, wenn es 
ſie nicht mehr dürſte. Wer dieſelbe Ausſicht in den 
Iſarwinkel hinein, nur von höherer Stelle und mit 
reizendem Vordergrunde, genießen will, der ſoll ſich 
einen Gang auf den Calvarienberg mit ſeiner ſeltſamen 
Kirche nicht gereuen laſſen. Am nördlichen Abhang 
deſſelben wird neueſter Zeit auch ein Braunkohlenflötz 
abgebaut. | 

Indeſſen, Friedrich Lentner hat nicht nur die oben 
verzeichneten Worte über den Garten des Herrn Bürger: 
bräu gejagt, fondern noch mehreres, was hierher und 
zu unjrem Zivede paßt. Es ging derjelbe nämlich, als 
er das Bayerland durchforjchte, im Jahre 1846, aud) 
durch das Gebirge und jchrieb über dieje Fußreije einige 
liebenstwürdige Berichte in die Allgemeine Zeitung. Dort 
liegen fie jeßt in den großen Quartanten vergefjen und 
eö ift daher wohl erlaubt, fie wenigjtens ftüdweife wie— 
‚ver in Verkehr zu bringen. Sehr anmuthig wird z. B. 
der Leſer ſchon finden, was er wohlwollend über Tölz 
gejagt: | 

„Märkte wie Tölz find eine Eigenthümlichfeit des 
Bayerlandes: in Schwaben und Franken hieße eine 
Doppelreihe ſolch' anjtändiger Häufer, Die doch jo lange 
ist, daß man mit der Hand noch nicht nad) einem Thore 
langen fann, während man mit dem Fuße das andere 
ichließt, auf alle Fälle eine Stadt, und der Reichsabler 
flatterte ficher überm Thorbogen. Ernithaft genommen 
liegt ein Fonds der nachhaltigſten- und lebenskräftigſten 
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Broductivität an brauchbaren Menſchenkindern für 
-Babern gerade in diefem Kleinbürgerthum. Da gibt 
e3 Talente nach oben und unten hin, in den Wipfeln 
der nationalen Entmwidelung raufchen Geijter aus diejen 
Regionen, und jene unentbehrliche Grundfuppe des Phi— 
liſterthums wird nur an diefem Herd gekocht. Im 
Dualm einer ©erberjtube fpeculirt ein feltener Kopf 
über wichtige Fragen unjerer Zeit, ' und im Nachbar: 
hauſe jchafft die unermüdlichſte Hand ſelbſt bei beein- 
trächtigtem Gewerbe einer Familie den ehrlichen Unter: 
halt. Dies Leben voll gejunden Blutes und. gejtählter 
Sehnen grüßt ung aus den reinlichen Wohnftuben, in 
der geräufchlofen Regſamkeit der Werkſtätten und Kauf: 
gewölbe, es lacht unterm filbernen Riegelhäubchen aus 
den frifchen Augen des Bürgertöchterleins, und prangt 
als jchwerbejchlagener Roſenkranz in der Hand der 
Matrone. Deßhalb mag man gerne ein paar Tage 
binbringen bei ſolchen Marktbürgern des Dberlandes, 
wenn aud noch benachbarte Naturjchönheiten ea unfern 
pflichtichuldigen Tribut warten.“ 
Nicht zu vergeffen find hier auch die iod: und 
. jehwefelhaltigen, doppelt kohlenſauren Natronquellen zu 
Kranfenheil, welche der Leſer wohl ſchon aus den brei- 
ten PBlacaten in den Zeitungen fennt. Dies Waſſer ift 
der Tod der Kröpfe und ſprudelt alſo hier in glücklich— 
jter Lage, gerade an den Pforten der ftrumatijchen 
Zone, die ſich bis gegen Hefperien ausdehnt. Wer 
. "wird da nicht den Weltgeift beivundern, der dort in 
den Ländern der Giftjchlangen immer auch die Kräuter 


ı Hier cheint Herr Profeſſor Sepp, ein me Tölzer, 
gemeint zu fein. 
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wachjen läßt, die ihre Biſſe heilen, und hier für die 
Satthälje, die er in feinem Organismus. vielleicht nicht 
entrathen konnte, jene Wäſſerlein ſpendet, die te jo 
leicht wieder ungefchehen zu maden vermögen! Die 
befagten Quellen entfpringen aber am Abhange des 
Blomberges, auf einer wunderjchönen Stelle, wo man 
weit ind Land und in die Berge ſchauen kann. Von 
dort laufen jie bergab nad) dem Zollhaus, einer freund: 
lichen Wirthſchaft in einem idylliſchen Winkel, mit jehr 
zu empfehlender Küche. Sie liegt eine halbe Stunde 
von Tölz, bietet ziemlich) geräumige Unterkunft für 
Badegäſte und ift vornehmlich von Berlinern, Hanſea— 
ten und Ruſſen bejucht. 

Der guten Gelegenheit willen wollen wir bier aud) 
Heilbrunns gedenken, obwohl es näher bei Benedict- 
beuern liegt, als bei Tölz. Dort fließt die job: und 
bromhaltige Adelheidsquelle, wohl die wirkſamſte ihrer 
Art auf diejer Erde. Sie it, wie die Najade von 
Adelholzen, in die bayerifche Gejchichte einverwebt, da 
wir's außer Gott nur ihr zu danken haben, daß uns 
die Kurfürftin Adelheid, des frommen Ferdinand Marta 
liebenswürdige Gemahlin, den theuren Marimilian Ema— 
nuel bejcheeren konnte. Die meifte Flüffigfeit diefer Duelle 
geht in die weite Welt; was an Ort und Stelle zu Trunf 
oder Bad verwendet wird, iſt faum der Rede werth. 
Deßwegen find aud) Wirthshaus und Wohnungen, mit 
wenig Ausnahmen, mehr al3 patriarhaliih. Nur gut, 
daß das gajtliche Bichel nicht ferne tft, wo ſich die Be— 
theiligten bei angenehmer Verpflegung in Xiebe und 
Frieden jammeln. Dort leben fie in der Yandichaft, Die 
einit St. Bonifacius gejegnet, die froheiten Tage. Hat 
fich doch jelbjt Enzenau, der nahe Weiler, aufgemacht 
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und den Nothleidenden aus Europa feine Kleinen, rein: 
lich geweißten Bauernftuben zur Verfügung geftellt. 


Wenn man von Tölz an jchönen Sommertagen 
jo einwärts ſchaut ins Thal von Xenggries, jo wird 
man der Verſuchung, etwas näher ‚hinzuzugehen, faum 
lange widerſtehen fönnen. Es ift jedenfalls ein jehr 
angenehmer Weg zwilchen den Weidenbüſchen des Iſar— 
ufers und lebendigen Zäunen an gutgehaltenen Höfen 
vorüber nad) dem anfehnlichen Dorfe, das ſich eines 
ichönen Galvarienberges, zweier jehr guter Wirths: 
bäufer und auf der Höhe gegen Mittag eines prangen: 
den Schloſſes erfreut, der Hohenburg nämlich, melche 
jest dem Freiherrn Karl von Eichthal zu Münden ge 
hört. Die Gegend tft ein weiter, ebener, grüner Thal: 
grund. Der Ort ſelbſt ijt belebt, wohlhabend und hat 
fajt lauter hübfche Häufer; jeine Heimlichfeit zieht viele 
Säfte an und feine Flöße gehen bis Peſth. „Nur jagt 
man ihnen nad,“ meint Zentner, „die Floßfahrten nad) 
Wien und Peſth fürderten eben nicht die patriarchalifchen 
Sitten, die man natürlicher Weife nod) immer bei Men: 
ſchen vorausſetzt, die beſtimmt ſind, das Talent zur 
Idylle für einen ganzen Volksſtamm zu repräſentiren.“ 
Man kann von hier aus auch in fünf bis ſechs Stun— 
den auf dem Floß nach München fahren, was, einmal 
im Leben verſucht, ſoferne es gut ausfällt, eine ganz 
angenehme Erinnerung gewährt. Man ſteigt am grünen 
Baum aus und findet dort auf einer Tafel verewigt, 
daß ſelbſt König Mar U. ſchon einmal mit ſolchem 
Fahrzeug aus den Bergen fommend hier gelandet. 
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Etwas näher gegen Tölz; zu, auch mehr auf der 
Höhe, liegt das Dorf Madersberg, deſſen Gebirg®- 
Ihüsencompagnie zu München beim Detoberfefte und 
bei ähnlichen Gelegenheiten ftet3 viel Gefchau auf fich 
zieht und viel Beifall erntet. 

„Ein eigenthümlicher Nimbus patriotifcher Poeſie,“ 
erzählt Lentner, „umftrahlt dies Häuflein jchlanfer, 
redenhafter Bauern, die in altwäterifcher Tracht fich 
als Soldaten geriren, diejen ehrwürdigen Reſt der alten 
Yandfahne vom Tölzer und Hohenburger Gerichte, und 
er verfehlt, wenn er nad) München verjchrieben wird, 
nie jeine Wirkung. Ein anderes wird das freilich in 
der Nähe befehen. Wie er vor mir faß, mit unbe: 
jchreiblih mwehmüthigem Geficht, der freirefignirte alte 
Schüsenhauptmann von Lenggries und fein Klaglied ' 
ang vom Verfall all der jchönen Dinge beim Schüßen: 
wejen! Er, der anno Neun gegen die Tiroler getrom: 
melt, ſah die tapfere Schaar jchußficherer Landleute 
noch in den guten alten Tagen; er paradirte mit ihnen 
am Frohnleichnamsfefte — damals zahlte die Herrichaft 
noch das Pulver zu den Salven und Bier für Die 
Mannschaft, jetzt gibt höchſtens noch der Herr Pfarrer 
einen Eimer zum Beſten. Damals trug noch jeder 
Schütze fein eigen Gewand, meijt feinen Hochzeitrod, 
jegt borgen die etlichen fünfzig Burfche die grünen Kittel 
und Hüte von allen Großvätern der Umgegend zujam- 
men; der urväterifche Marſch mit Trommel und Pfeife 
veritummt, denn Niemand will mehr „ſchwegeln“ lernen, 
und was die Förfter für Briefe gefchrieben an die Re: 
gierung wegen des Getwehrtragens der Bauern, davon 
wollte er gar nicht reden. Man dachte einmal höchiten 
Orts, fo viel mir befannt, viel an Errichtung von 


Bergihügen: Compagnien, das Projekt fügte fich aber 
nicht recht in die üblichen Forſt- und Polizeigefebe, und 
jo wurde denn die Sache vergejjen, ehe fie eigentlich da 
geweſen. Es meinen aber PViele, vielleicht wird doch 
nody einmal etwas daraus und bis dahin tragen nun 
die alten Schüten ihre Sebajtiansfahne bejcheidentlich 
in der PBrocejjion mit, und freuen fih, im Schuß der 
Kirche ficher zu fein vor ihren Erbfeinden, den Jägern. 
Alles was ehedem gut und ſchön mar, gilt ja jet nicht 
mehr; jelbjt an die Herrlichkeiten des Lenggriefer Frohn: 
leichnams: Umgangs wurde die fürzere Elle gelegt, die 
rothen Hufaren mit ihren Flügelhauben, eine Remi- 
nijcenz an den Beſuch tes Pandurenoberſten Trend, 
dürfen nicht mehr ihre ungarifh gezäumten Pferde 
vorantummeln, die Herrichafts: Dragoner nicht mehr 
nachtraben auf ihren Adergäulen, die Heinen Buben 
in-zopfiger Waidmannstracht, die ehedem mit Yeithun- 
den und Flinten jehr ernjthaft im Zuge mitjchritten, 
fehlen, Schäfer und Schäferinnen find bejeitigt, jelbit 
den zugführenden Engel bat die Polizei abgejchafft. 
Vergegenwärtige dir einmal, lieber Xejer, dieſe male: 
riichen Zuthaten im frommen Aufzug, und du wirft die 
Klagen ver Alten diejes Dorfes zu würdigen wiſſen. 
Ich kann dir übrigens verfichern, auch noch in feiner 
beutigen Abihwähung ſieht ein Firchlicher Feitgang 
‚ bildfam genug aus. Wenn um die lichten Hügel von 
Wackersberg der bunte Kranz der Bittgänger fid) jchlingt, 
hoch in den Lüften die Fähnlein fliegen, die gefrönten 
Jungfrauen fittig beranjchreiten, die jchöngelodten Ma: 
rien auf den Thronjefjeln tragend, und die Weihraud): 
wolfe, aus der das Gold der Prieſterkleider, Das 
Geftein der Monftranz bligt, in irgend einer Bucht 
Steub, Hodlant. Ei , 
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dichter Ahorne verſchwebt, wenn dann nur noch aus 
der Ferne der Geſang, der dumpfe Trommeljchlag_der 
Schüben, das Summen der Betenden und die flattern- 
den Fähnlein des Zuges Richtung fund geben, jo mag 
fich jeder noch genug Poefie aus dem allem, mie aus 
der Landſchaft des wunderſchön gelegenen Hochdörfleins 
herausfinden.“ 

Wer die nöthige Zeit hat, ſoll aber jedenfalls zu 
der wunderſchönen Hochebene hinaufſteigen, wo jenes 
Wackersberg und die obern Höfe von Arzbach Liegen. 
Er findet dort außer liebenswürbigen Menſchen aud) 
itattliche Höfe, die jaftigften Wiefen und den herrlidy 
iten Baumſchlag. 

Eine Kleine Stunde oberhalb Lenggries, jenjeits der 
ar, die hier zwiſchen weiten Kiesfeldern durchrinnt, 
zeigt fi) der Eingang in die Jachenau, welche wir vom 
Walchenſee her betreten werben. In diejer Gegend 
hören auch, wenn man an der far fortgeht, allmählig 
die Bauernhöfe auf und das Thal wird einfam und 
einfamer, rauber und felfiger, zieht auch als weltver— 
laflene Dede fort, bis e8 bei Wallgau, etwa ſechs Stun: 
den von Lenggries, wieder in wolfreichere Gegenden aus: 
läuft. Es find nur zwei beivphnte Stellen auf der 
langen Strede, der Fall und die Riß. Nach erfterem 
hat man von Lenggries faft drei Stunden zu gehen. 
Die Iſar ift dort auf eine Enge von 20 Fuß zufam: 
mengebrängt und bildet eine wilde Stromjchnelle, über 
welche aber die Mittenwalder Flöße leichtblütig hinab: 
gleiten. Doch laffen wir wieder Lentner ſprechen: 

„Eilen wir muthigen Schrittes hinein in den Fall, 
in die innerften Klaufen der Iſar. Schönheiten fann id) 
hier nicht anbieten, die Tannenwände der Ufer werben 
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zudringlicher mit jedem Schritt, Fels und Blod verlegen 
den Weg, die Thaljohle gehört den Waflern, die mit 
dem Geſtein fich jtreiten, das unfügſam fich allerwärts 
breit macht. Mitten in diefe Waldöde, in den Schwall 
der Wildmwafler, haben da zwei Bauern ihr Heimweſen 
bingejtellt, dem Berg die Waide, dem Rinnſal das Feld 
abgetroßt, und unermüdlich die Art gebraucht im un: 
ausreutbaren Forſte. Jetzt find fie reiche Leute, herren: 
jtolz jtehen ihre Wohnfige in der jonft unbewohnten 
Gegend, die polirten Schränke ihrer ſtädtiſch gepußten 
Stuben find gefüllt, ihre Weiber und Töchter fennen - 
nur ſeidene Gonntagsfleider, flinfe polnische Rößlein 
warten im Stall, bi8 Herr und Frau eine Spazierfahrt 
machen wollen nad) Lenggries oder Tölz, und eben 
wurde der zierlichſte Wagen vom Sattler mit feinem 
Tuch ausgeichlagen, als ih das Rieſchenhaus be: 
juchte. Um des Waidwerks pflegen zu fünnen, hat ſich 
der Bauer zum Revierjäger machen laſſen — das zweite 
Haus heißt von Alters her beim Jäger — während er 
den Forſt durdjftreift, arbeiten dort für ihn tagtäglich 
dreißig und mehr Holzfnechte, und triften ihm gleichlam 
das baare Geld zu Thal.“ 

Der eine dieſer bäuerlichen Stammfige, das Nie: 
‚ichengut, iſt jeßt von der Familie verlaffen und Eigen: 
thum des Freiherrn von Eichthal geworden. Nur der 
Bruder und der Sohn des von Lentner gemeinten alten 
Franz Paul Rieſch leben noch im Fall, erjterer als f. 
Jagdgehülfe, letterer als Forjtwart — beide ächte, 
ſchöne Jägergeſtalten. — 

In der vordern Riß ſteht ein: einſames Förſterhaus. 


Tegerufee, Schlierfee und das Leizadjthal. 


Bon Holzfirdhen nad) Tegernfee geht der Weg 
über hügeliges Yand bis an die Kreuzitraße, wo ein 
einzelnes Wirthshaus fteht. Für die Freunde politischer 
Bewegung wird diefe einfame Herberge immer dadurch 
denkwürdig bleiben, daß hier an einem jchönen Morgen 
des Sommers 1848 Rednerbühnen aufgeichlagen waren, 
mehrere Vaterlandsfreunde das Wort ergriffen und eine 
ungezählte Menge von Oberländer Bauern fie laujchend 
und jtaunend umjtand.: Es find auch mehrere Bejchlüfje 
gefaßt worden, doch weiß ich nicht, welche Tendenz fie 
hatten. 

Bon da zieht die Straße fajt eben fort, bis fie 
bei Gmund einen jähen Abhang hinunter fteigt, um 
ins Thalbeden des Tegernjees zu gelangen. Sofort 
läuft fie ein Stündchen den See entlang und kömmt 
dann nad) dem Orte, der von diefem den Namen trägt. ' 


' An „Zegerniee” find ſchon mande etymologiſche Lanzen 
nuglos abgeiprungen. Großes Anfeben genoß etliche Jahre 
lang die Meinung, welde Kafpar Zeuß geäußert, nämlich daß 
es von keltiſch tighearna, Herr, abzuleiten, alfo der See des 
Herrn zu deuten jei. Andre Meinungen wellen wir lieber ganz 
verſchweigen. Nun gibt es aber in Bayern etliche zwanzig 
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Die kleine, früher oft gemachte Reife von München 
nach Tegernfee habe ich auch letzten Herbit unter: 
nommen und darüber einen Bericht erftattet, über mel- 
chen fich Viele freuten, Manche ärgerten, weßwegen er 
hier ‚wiederholt werden joll: 

„Daß in unjerem Deutfchland alles durcheinander 
geht, iſt kaum mehr zu verheimlichen. Die großen Män- 
ner, die wir. haben, find zu klein, und das Volk jelbit 
noch nicht groß genug, obwohl ihm ein gewifjes Wachs: 
thum und eine gebeihliche Triebfraft gar nicht abzu: 
iprechen iſt. Einftweilen ſucht uns die Preſſe die lange 
unendliche Zeit zu verkürzen, aber, wie ich höre, Ichlagen . 
die Zeitungen heutzutage eine jo grobe Klinge, daß nur 
ein Genius noch durchhauen und fie übertreffen fünnte. 
Uns fleinern Leuten bleibt daher faum anderes übrig, 
als jtaunend am Ufer der Zeit zu jtehen und zuzujehen, 
wie fich die Wogen bredden. Und nad) fo langer Span: 
nung und mancher getäujchten Hoffnung empfindet nad): 
gerade der jtädtiche Patriot ein inniges Sehnen nad) 
jtiller Erholung, nad frischer Luft und dem blauen 
Himmel. Alſo gehen wir aufs Yand, und wenden uns 
dem Stillleben der Bauern, der Aelpler zu, obwohl 
aud in dieſem der Fortichritt und das Treiben der 


Drtichaften, deren Name mit Teger zufammengejegt ift, als Te- 
gernau, Tegernbah, Tegerndorf, Tegernheim u. j. w. Deß— 
wegen bat Ignaz Petters neulich in Pfeifers Germania ganz 
ſchön bewiejen, daß bier ein altes Adjectiv tegar zu Grund 
liege, welches in den niederdeutihen Mundarten jegt noch als 
Adverbium mit der Bedeutung „jehr, ftarf“ vorkomme. Als 
ehemaliges hochdeutſches Adjectiv mag es Die Bedeutung „groß“ 
gehabt haben. Tegernſee alfo der große See, wahrſcheinlich im 
Gegenfag zum kleinern Schlierfee. So liegt auch nabe bei Te- 
gerndorf, ſüdlich von Roſenheim, ein Liteldorf. 
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großen Welt ſich ſpiegelt, wie im Thautropfen das weite 
Firmament. 

Wer etwa am 13. Auguſt zu Holzkirchen auf dem 
Bahnhof war, der wird ſich noch lange erinnern, wie 
es damals bald nach Mittag zuging. Daß das reiſende 
Publikum den Gedanken nicht los wird: es ſeien alle 
Beförderungsanſtalten nur ſeinetwegen da! Daher das 
viele Schimpfen und „Aufbegehren,“ welches den guten 
Sitten ſo zuwider iſt, und mitunter ſogar den Reſpect 
gegen Conducteure und Bahnbeamte verletzt — während 
der Pilger jene Inſtitute doch eigentlich als eine Got— 
tesgabe, als ein himmliſches Gnadenbrod erachten ſollte, 
für welches ſeine Fahrtaxen nur als eine Art Stol— 
gebühren wie bei Kindstaufen und Hochzeiten erſcheinen, 
wobei alles Raiſonniren wegen mangelhafter Verrichtung 
gänzlich ausgeſchloſſen iſt. 

Hundert Menſchen alſo ſprangen damals aus den 
Wagen, und ſtürzten dahin um die hintere Front des 
Bahnhofs zu gewinnen, wo das ehrſame Holzkirchen ſich 
darſtellte, und die blauen Alpen, leider aber nur vier 
oder fünf Stellwagen. Ueber letzteres verdüſtert, griffen 
manche ſogleich zum Wanderſtab, der ſie wenigſtens bis 
zu Holzkirchens Sommerkellern geleitet haben mag, die 
andern aber warfen ſich zurück und auf eine kleine 
Schießſcharte im Bahnhof, die dem Publikum einen 
vielbeſchäftigten Mann im blauen Rock bis zum Kinn 
hinauf ſichtbar werden ließ, der die Billette für die 
Stellwagen langſam austheilte. Und da entſtand ein 
Gedränge, welches man wegen der mancherlei dabei be— 
theiligten Damen und bei der jetzigen Bildung der Tou— 
riſten faſt erſtaunlich nennen konnte, denn ſie haben ſich, 
um mit Kobell zu reden, „die ſchönſte Sottiſe geſacht.“ 
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Doch die Miesbadher und die Schlierfeer kamen 
glüdlih davon in ihrer gelben Arche, aber wir Tegern: 
jeer ftritten zu dreißig fehr höflich um Einlaß in einen 
ihmalen Kajten, der faum ein halb Dutzend faſſen 
fonnte. Man laſſe Wagen fommen aus dem Markt! 
berrichte jofort eine Stimme in blauem Rock, die dieſer 
Noth ein Ende machen wollte Sehr traurig ift es 
aber, daß der Markt nicht da fteht, wo man den Bahn- 
hof hingebaut, und daß der Tag fo heiß war; denn als 
man nad einer halben Stunde nadfragte, hatte es 
wegen der tropischen Hitze Niemand gewagt, in den 
Flecken hineinzutraben, und über die Wagen war gar 
feine Kundſchaft einzuziehen. 

Denfende Reijende finden aber leicht einen Troſt im 
Ungemach, und jo jegten fich ihrer drei zum Tarof ' 
zufammen, und fpielten zwanzig Söldhen „ohne, Fra— 
gen,” ehrlich und mwohlgemuth, bis endlich zwei Vehikel 
daher jchaufelten, eng aber gemüthlich, welche fich ent: 
Ihuldigten, daß die Pferde auf dem Feld geweſen, und 
die Knechte nicht daheim — worauf ſich dann die braven 
Landfahrer nad) anderthalb Stunden mit lächelndem 
Brummen in diefen Gehäufen verloren. „Bei ung,“ 
jagte ein Stuttgarter — und jein ſchwäbiſcher Dialekt 
ließ feine Reden noch fremdartiger fingen — „weiß man 
bei gutem Wetter immer, daß’ mehr Leute fommen, und 
da thät man den Poſthalter zwingen, daß er lieber einen 
Wagen zu viel ſchickt, ald zu wenig — und wenn einer 
leer bleibt, jo kann er'n wieder heimführen.” Neues 


Tarok — ein feines Spiel und erwünfchte Aushilfe für 
regneriſche Sommertage und lange Winterabende, gleich boch 
geihätt von Geiftlihen und Laien. Es wird dadurch manche 
Ansgabe für Bücher erſpart. 
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Beifpiel von der tiefen Kluft zwijchen den deutjchen Stäm: 
‚men! Dieje graufame Energie der Schwaben gegen die 
Herren vom Dienft, und dabei der unwürdige Gervilis- 
mus gegen das Publicum! Wie ganz anders ijt das 
bei uns! Einen bayerifchen Bofthalter ziwingen — mid) 
überlief es falt! Und erſt die Stuttgarter, die im voraus 
willen, daß bei gutem Wetter mehr Leute ins bayertjche 
Gebirge reifen? Wahre Teufelsterle! 

Alfo wohl eingejchindelt und eingejchachtelt, Kopf 
an Kopf und Knie an Knie, nach Tegernjee. Je mehr 
dem Menjchen gegeben wird, deſto mehr verlangt er, 
woher aud die befannte Maxime mancher Negierungs: 
beflifjenen: daß man lieber gar nichts geben folle. Jetzt, 
wo die Eifenbahn doch jchon das jchöne Stüd big Holz: 
kirchen abfürzt, meint der Reiſende, es fer ein großer 
Uebelftand, daß man nicht gleich bis an das Bojthaus 
zu Tegernjee hinfahren könne. Freilich wird von einer 
Eiſenbahn gejprochen, welche über Berg und Thal, durch 
Klüfte und Schluchten nach Miesbach hinziehen joll, in 
das freundliche Miesbach), wo unjere Miesbacher Kohlen: 
bergmwerfögejellichaft thront. Bei den Eifenbahnen jieht 
man bekanntlich, wie bei den Regierungsiyitemen deut: 
her Staatsmänner, früheftens zehn Jahre zu ſpät, daß 
jie ganz faljcy angelegt worden, wornach dann die Neue 
über verlorne Zeit und das verſchwendete Geld leider 
umjonjt ift. Gott verhüte, daß diejes Schidjal aud) 
dem fleinen zarten Aermlein drohe, welches hier die 
Wien-Barifer Bahn mit naiver Neugierde verlangend in 
die Vorberge hineinjtredt. Unverjtändige Leute meinen, 
daß das freundliche Miesbach eigentlich eine Sackgaſſe 
jet, von wo aus die Bahn nur etwa über die Spising 
Alm oder die Rothe Wand im blauen Dunkel ferner 
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„Jahrhunderte, wenn einjt auch diefe Höhen mit blühen: 
den und volkreichen Landgerichtsſitzen beſäet fein werben, 
eine Fortbildung zu erhoffen habe, während doc gerade 
im Süden von Holzlirhen die auf ebenem Boden zu 
erreichende „Kreuzſtraße“ liegt, ein unjcheinbarer Punkt, 
der aber ein bisher verfanntes Talent zu naturwüchfiger 
Enttwidlung zeigt. Bon bier aus, jagt man mit einem 
Blick auf die Karte, würde audy das freundliche Mies: 
bad) in furzer Zeit .erreicht fein, und dann märe einer: 
jeits „freie Hand“ für die Fünftige Tölz: Kemptener 
Bahn — jollte fie auch auf lange hin nur erſt durd) 
eine gute Landſtraße vertreten werden — anbererjeits 
aber der Weg nad Kreut und ins herrliche Achenthal 
offen, wo jo viele jtille Seelen ohne Aufjehen hinpil- 
gern, um des belebenden Umgangs der dort bei Scho: 
laftica hauſenden Innshrucker Gelehrten theilhaftig zu 
werden. Solche Gedanken machten fi) aud im Stell: 
wagen laut, und die Vorfechter der Kreuzftraße mußten 
ji nicht wenig mit ihrer beſſern Einficht, bis id) end: 
lich, da ich das Ratfonniren im Omnibus nicht ertragen 
fann, ſie bejchwichtigte mit der Bemerkung: es fer bei 
ung überhaupt nicht zu vermuthen, daß etwas Unge 
ſchicktes geſchehe (man habe noch feine Beifpiele), und 
wenn die Eijenbahn nad Miesbach einmal wirklich ger 
baut jei, jo müfle man fie eben mit der Ruhe bes 
Weiſen hinnehmen, denn alles was erijtire, ſei auch ver: 
nünftig. Dieß wirkte, bis wir nad) Gmund am Te: 
gernjee famen, wo ich ausitieg. 

Nenn man um diefe Zeit durch Gmund fährt, fieht 
man nur die befannteften Münchener Köpfe zu den Fen— 
jtern berausjchauen. Münchener Mütter wandeln auf 
den Altanen der Bauernhäufer; Münchener Fräulein 
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jodeln aus den Dachluken; Münchener Kinder fpielen 
den Franzojenfrieg auf den Gmunder Wiefen. Die 
Stadtwelt drängt jetzt furchtbar über ihre Mauern; 
jeder Thorwart, jeder Milhmann geht aufs Land, und 
jelbjt die abgelegenften Berghöfe werden aufgefucht um 
dort arfadifch zu leben, und im Schatten der Hollunder: 
büjche Trautmanns und anderer bayerischer Schriftiteller 
beliebtejte Werke zu leſen. Alfo ift au Gmund, das 
man früher nur theilnahmslos durchfuhr, an Ruhm und 
Ehre ſehr anjehnlich in die Höhe geftiegen, und hat jelbit 
in ber Ferne feine Verehrer, wie denn fogar Auguſt Le: 
wald bereits zwei Sommerfrifchen hier verbracht hat. 
Für Biele gewinnt diefes Dörfchen ſchon dadurd einen 
großen Vorzug, daß es nicht Tegernfee ift, das ſtädtiſche, 
bornehme Tegernfee, melches wegen feiner Ueppigfeit von 
Dielen eben jo gemieden, ala von Manchen wegen feines 
„wunderjchönen” Biers, feines beivegten Lebens und 
jeiner herrlichen Landſchaft gefucht wird — andere laben 
fi) an unſrem Gmund, meil es den eriten reinen Vor: 
Ihmad des Gebirges gewährt. Die Ausficht in die nahe 
Ebene ift durch einen grünen Hügelvorhang benommen 
— der See lädelt jo reizend an jchönen Sommer: 
tagen — rüdwärts anjehnliche Berge — ringsum im 
Heinen traulichen Kreiſe freundlich winkende, zierliche 
Bauernhäufer — jtattliche Kirche — reine Luft — das 
Dunfel des Waldes und das Rauſchen der Mangfall — 
alles zufammen vereinigt fich zu einem fehr angenehmen, 
wenn auch nicht großartigen Ganzen. 

Daß es da mitunter hoch hergeht, mag man jchon 
aus dem großen und jaubern Wirthshaus mit jeinem 
Küchenfalon und feiner ungeheuren Zechſtube abnehmen. 
Ein Scheibenfchießen fnallte hier an uns vorüber in der 
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alten Munterkeit. Abends jpielte die Gebirgsjchügen: 
mufif ihre ſchönſten Stüde zu ihrem eigenen Vergnügen. 
Da ſah man fojtbare Blasinftrumente von jeder Größe 
und blajende Talente von fünfzehn Jahren bis ans 
Greifenalter — lauter Bauern, Bauernjühne, Hirten, 
Bergleute u. dgl., melde ihre jchönen: Weifen tüchtig 
eingeübt hatten, und fie ganz freudenjelig in die Mond: 
ſcheinnacht hinausbliefen. 

Daß man des Abends im Herrenftübchen, wo ſich 
die Honoratioren des Landes und die Gäfte aus der 
Stadt zufammenfinden, nicht wenig zu politifiren pflegt, 
verjteht ſich jebt von ſelbſt. Man will ja wiſſen, daß 
lic) jogar unter den Bauern ſchon Parteien bilden, und 
daß fie ihre Journale genau nad) ihrer Farbe auswählen. 
Viele von diefen „Hirten“ abonniren ſich nämlich auf die 
Blätter, und ihre Schulfinder bringen täglic) aus dem 
Hauptort ‘der Gemeinde die einzelnen Stüde auf die 
ferniten Höfe. Es ſoll fih im Gebirge faum eine Boft- 
erpebitton finden, die nicht ihre dreißig Nummern und 
oft mehr an bäuerliche Zeitungslejer jpendirt.. Das 
„fluchwürdige“ Jahr 1848 hat unter anderm aud) die 
jegenstwürdige Folge gehabt, daß ſich um die öffentlichen 
Dinge eine Unzahl von Unterthanen befümmert, die 
ihnen früher nicht das mindefte Augenmerk ſchenkte. „Vor 
dem Jahr achtundvierzig,“ fagte der Wirth zu H., „habe 
ich gar nicht gewußt, daß mir einen Staat haben. Hab’ 
immer gemeint, was wir Bauern zahlen, ſchiebt der Kö: 
nig in jeine Truhe, und zahlt wieder aus davon, mas 
jein muß. Damals aber haben jie mich. in den Prüfungs: 
ausſchuß für die Steuern genommen, und da hab’ ich öfter 
nachdenfen müfjen, und der Rentbeamte hat mir auch ein 
Licht aufgezündet, jo daß ich jetzt allmählig durchfinde.” 
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Daß der italieniſche „Befreiungskrieg“ von dieſem 
Jahr die Gemüther mächtig aufregte, iſt bekannt. An 
den Helden von Oeſterreich, die durch das Land zogen, 
ſchlugen die Sympathien in hellen Flammen auf. Was 
in den Städten geſchehen, haben ſeiner Zeit die Blätter 
berichtet, aber was in manchem ſtillen Durchzugsdörf— 
lein an Eiern und Schmalznudeln, Käſe, Würſten und 
Bier geopfert wurde, ruht für die große Welt in tiefem 
Dunkel, welches nur erſt die bayeriſche Geſchichte auf— 
hellen wird. Weitaus die meiſten Männer brannten im 
Namen des deutichen Vaterlandes für einen titanischen 
Sturm mit Dejterreid) gegen den Bonaparte. Doch ift 
nicht zu läugnen, daß die Stimmung der rauen mit: 
unter eine preußische Laſur hatte. „Wenn dieje zwei 
Kaifer,” jagte die Wirthin von S—, „etwas mit ein- 
ander haben, jo follen fie es jelbjt ausmachen — zu 
zweien mit dem Schlagring, oder mit dem Meſſer, oder 
wie fie wollen — aber daß wir unjere Kinder hergeben 
‚ jollen und unſer Geld, und zulegt das Gewerb ftilliteht 
und der Bettel zu allen Fenſtern hereinſchaut, das tjt 
doch ein Unfjinn! Haben immer gejagt, die Menjchen - 
find ſchon gejcheibter und jchießen nicht mehr auf ein: 
ander — aber jet ſieht ein Blinder, fie find noch jo 
dumm ie vor und eh'!“ Co ſprach die Wirthin zu 
S—, ald gute Hausfrau und zärtlihe Mutter, ohne 
su ahnen, daß gerade der italienische Feldzug die Kriegs: 
wiſſenſchaft mit einer Menge nüglicher Erfahrungen be 
reicherte, welche in jämmtlichen deutjchen Armeen die 
großartigiten Berbefjerungen nad fich ziehen müſſen, 
und daß wir uns nur freuen dürfen, wenn unjern 
Taktifern und Strategen, jei e8 auch mit etlichen Ko- 
jten, wieder einige neue Ideen zugeführt werden, die 


das nächjtemal- zur: Zerftörung des Menjchengeichlechts 
pflichtgemäß verwendet werden fünnen. 

Aber nun wieder zurüd in das Herrenjtübchen zu 
Gmund. Dort trauerte falt Jedermann über den ge: 
genmärtigen Zuftand des deutichen Vaterlandes, und 
daß eigentlid gar Niemand wiſſe, wie ihm obne 
„Rationalunglüd“ zu helfen jei. Mit Deutjchland, jagte 
eine Stimme, geht es gerade wie mit den Löfchanftalten 
in den deutjchen Reichshauptitädten. So lange es brennt 
und der Himmel feuerroth tft, lärmt das Publicum wie 
bejeflen und jchreit: das Ding muß morgen jchon befjer 
werden — jobald aber die Branditätte zu rauchen auf: 
hört, jprechen die Weifen: „Seht ihr denn nicht, daß die 
Waſſerkäſten led, daß die Schläuche zerriffen find, daß 
die Getwinde nicht in einander pajjen und den Sprißen 
die nöthige Triebfraft fehlt? Wer wird jegt die na: 
menlojen Opfer bringen wollen, um dieß alles zurecht 
zu machen? Warten wir lieber auf ein größeres Un: 
glüd — möglich, daß es dann etwas leichter geht. Ihr 
andern aber, ihr Bolfsredner, feid nicht jo graufam, 
und jprecht nicht öffentlich von Hoffnungen, welche fein 
vernünftiger Menjch erfüllen ann.“ Das it alles jehr 
tief gedacht, und nur zu befürdten, es fünnten, wenn 
die Vernünftigen nichts vermögen, am Ende gar die 
Unvernünftigen die Sache in die Hand nehmen wollen. 

Die Meinungen über das Kaiſerthum Dejterreid) 
jind feit dem legten Frieden nicht günjtiger geworden. 
Allerdings fannte man an jenem Abend die neueften 
Berfprehungen noch nicht, und es ift daher unmöglich 
zu jagen, welchen Eindrud fie gemacht. Im allgemei: 
nen ftellte man die Behauptung auf: „In Deiterreich 
ſtrekt's!“ — eine kurze aber populäre Formel, welche 
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faft an Hamlets berühmten Spruch über das Königreid) 
Dänemark erinnert. Ob man aber damit den Grafen 
Grünne, die jchlechte Führung im legten Kriege, die 
nachläfjige Verpflegung des Heeres, den Unkummer um 
die Verwundeten, die furchtbaren Unterfchleife, die trau: 
rige Finanzlage, den bedauerlihen Stand der Natio— 
nalen, die große Steuerlaft, das Concordat, die Klagen 
der Proteftanten, den unzureichenden Zuftand der Schu: 
len, den Mangel an Preß- und andern Freiheiten, den 
Abgang der Bolfsvertretung, das verunglüdte Gemeinde: 
gejeß, das unbefriedigte Verlangen nad) Gemwerbefreiheit, 
die jehr unzulängliche Büreaufratie, die Seltenheit ge: 
nialer Köpfe, die weitverbreitete Verftimmung und Hoff: 
nungslofigfeit, die ungarifchen Verhältniſſe, die ſlaviſchen 
Zuftände, die italienischen Wirren — oder mas man 
immer mit jener Phraſe ausdrüden mill, ich weiß es 
nicht. Preußen dagegen jcheint ftellenmweije an Anjehen 
zu gewinnen. Ein Landeaplan ſprach hier das auffal- 
(ende Wort: wir müffen jegt mit Preußen gehen! Ya, 
aber, verjegte der Wirth, wenn einer jtehen bleibt, 
fannft ja nicht mit ihm gehen! — ch glaube, wenn 
Preußen den Wink, den ihm der Wirth von Gmund 
gegeben, beachten wollte, würde ihm mohl nod) mandjes 
dejperate deutjche Seelchen zufliegen. Seine Manteuffel: 
Weitphalen würden wir am Ende eben jo leicht ver: 
geſſen, als wir die Pfordten:Reigersberg aus unjern 
conftitutionellen Erinnerungen jtreichen — dort wie hier 
ein Decennium abſurder, unfruchtbarer Reaction! — 
aber nad) jo langen Lehrjahren erwarten wir von ber 
nordbeutichen Großmacht allmählig auch ein Meifterjtüd 
su fehen, welches ung möglichſt hinreißen, wenn nicht 
bezaubern joll. Mit Kuppenheimer Fejtmahlen ijt uns 
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allerdings nicht viel gedient — ebenſowenig hat uns das 
pathetifche Nichtsthun, das verlegene Händereiben im 
legten Krieg angeſprochen; im Sad) der Amnejtie jcheint 
man auf „moralijche Eroberungen” ganz verzichten zu 
wollen u. ſ. iv. 

Indeſſen, wer fi) auf Reifen belehren will, darf 
nicht ewig in Gmund bleiben. Ein Ausflug nach Te: 
gernfee ift gerade jo nahe und fo wichtig wie einer von 
Schwabing nad) der Refidenz. Es war an einem Sonn: 
tagsmorgen, als ich alpenbebürftig vor der Poſt anfam. 
Ah, das jah aus mie ein Jahrmarkt, wo er am dich: 
tejten ift! Ein halb Dugend Stellwagen luden ihren 
mannichfaltigen inhalt aus — verjchiedene Equipagen 
rollten vor — etliche Sonntagsreiter mifchten ſich unter 
die Menge, die von einem Kranz von Gchifferinnen, - 
Wildpretichügen, Almerinnen und. Zandleuten aller Art 
malerifsh umfangen war. Auch etliche Tirolerinnen 
machten ihre Aufmwartung, und waren mit Aprikoſen 
wie andern Sübfrüchten freundlich zur Hand. Die Kell: 
ner rannten, die Lakaien jchwirrten, die Hausknechte 
“ brüllten. Viele Ankömmlinge ftanden rathlos in dem 
Wirrfal — fein Zimmer, fein Quartier, fein Boden: 
loch! hieß es von allen Seiten. Deſto ſicherer drehte 
ih da um die eigene Achſe ein unzerjtörbarer Stod von 
wohlvermietheten Münchnern — lauter gute Leute, die 
zum Ausichiffen der Stellwagen herbei jputen mie die 
Kinder zur Wachtparade. ES ift jo angenehm, jagt der 
alte Dichter, vom fichern Ufer aus dem Schiffbruch der 
andern zuzufehen. Dieje Zuihauer gewährten auch in 
der That lauter angenehme Gefichter, und jchienen in 
der herrlichiten Sonntagslaune. Herr Oberlieutenant **, 
in der Stadt fo vormehm, grüßte mich fogar. Biele 
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andere gebildete Givilperfonen von der Altane, von der 
Thürſtaffel herab thaten deßgleichen. Und wirklich, dieſe 
Blumenlejfe von lieben Bekannten, wer fonnte fie nur 
im Traume ahnen! Sie gieng weit über die fühnften 
Wünſche. Hier der Herr Secretär, dort der Herr A: 
jefior, der Herr Bezirks-, der Herr Negierungs-, der Herr 
Appellations: und Oberappellationsrath, der Herr Staats: 
anwalt, der Herr Commiſſär, der Herr. Obercommiffär, 
der Herr Inſpector, der Herr Director, der Herr Con— 
ſiſtorialrath mit feinem chriſtlich-germaniſchen Lächeln — 
auch der Herr Baron, der Herr Freiherr, der Herr Graf 
aus München waren da, alle in der Joppe und im länd— 
- lichiten Humor — aber e8 war fajt zu viel auf einmal, 
und twirflid überwältigend. 

Ad), lieber Gott, betete ich äh nur Ein nord: 
deutjches Geficht, ſei's ein Hannoveraner, ein Märfer, 
ein Medlenburger oder Pommer, nur einmal eine Ab: 
wechjelung! — Und überjättigt von der Süßigfeit tau: 
melte ich fort an die Table d'hote zu Guggemoos, und 
fam unbewußt neben ein fremdartiges Hochzeitspaar aus 
Niederjachjen zu ſitzen. Dieſer günftige Zufall goß vor: 
läufig Ruhe in mein beängjtigtes Gemüth. So gibt's 
denn doc noch ein Fleckchen, dacht” ich mir, wo ihr 
nicht jeid, ihr Lieben und Getreuen! Die junge Dame 
war fehön und liebenswürdig, zum eritenmal im Ge: 
birge, und ſonſt auch ganz glüdlid. Aus den reinen 
Augen lachte jene harmloje Seelengüte, die ic) an den 
Frauen immer mehr jchäten lerne, je jeltener ich fie in 
Wahrheit zu finden glaube. Hin und wieder ſprachen 
wir etwas, hin und wieder auch nichts. Diejer geringe 
Verkehr jtellte gleichwohl meine geiftige Geſundheit wieder 
ber. Als die Tafel aufgehoben war, dachte ich mir: 
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nody einmal wag' ich's — und machte mich auf nad 
Egern. 

Als ih an der Abtei, dem jegigen Schloß, vor: 
überging, fiel mir die Vergangenheit ein, das Mittel: 
alter, das Jahr 746, wo Otkar und Mdalbert, die bei- 
den frommen Brüder aus edlem Stamm, im Tegern: 
jeer Urwald den Grundftein des ſpäter jo berühmten 
Stiftes legten. Ach, wie lange ift das ber! Wie fern 
jind ung jene Zeiten, wo der bayerische Adel, ftatt in 
bedenklichen Wechjelgefchäften zu machen, feinen Weber: 
fluß für Bildung und Wifjenfchaft ftrömen ließ! Uebri— 
gens gibt es Augenblide auf dem Yande, wo uns zu 
engerem Umgang ein althochdeuticher Klofterbruder eben 
jo lieb wäre, als irgend eine hoffnungsvolle Nummer 
aus einem neuhochdeutichen Staatshandbudh. Wie herz: 
li) gern wär’ ich dir begegnet, verehrter Fromund aus 
dem zehnten Jahrhundert, du Freund des Sängers von 
Benufia und unermüdlicher Copift, oder dir, mein Werin- . 
ber, ein heiterer Scholajticus, der ſchon dazumal ein Luft: 
Ipiel auf den Untergang des Antichrift gefchrieben, welches 
man mwohl einmal auf unjerem Hof: und Nationaltheater 
aufführen dürfte — und wie gerne hätt’ ich Dich gejehen, 
Metellus, den ältejten Poeten des Bayerlands, der be: 
reitS zur Zeit der Ottonen lateinische Almenliever ge: 
dichtet! Die Tegernjeer Mönche jchrieben nebenbei jo 
Ihön, daß fie für ein kalligraphiſches Meßbuch Wein- 
berge, Wiejen und Gehölz befamen. Aud) Friedrich der 
Rothbart, der von ihrer Kunſt vernommen, beftellte ſich 
dajelbjt ein Miffale, und ijt der Brief noch heutigen 
‚Tages zu lejen. Kaifer Heinrich III. erhielt jogar eine 
ganze herrlich gejchriebene Bibliothek gejchentt. Aus 
jenen dunfeln Zeiten leuchten deßhalb mit befonderem 
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Licht etliche kunſtreiche Schönfchreiber hervor, ein Sigi— 
bold, ein Adalbert, ein Ellinger u. f. w., wogegen wohl 
mancher gelehrte Vater, der den Plato und den Ari- 
itoteles verftand, für alle Zeiten vergeffen ift. In jol- 
chem Anſehen ftand vor achthundert Jahren in Altbayern 
die edle Schreibfunft, welche da jeitvem wieder jo herab: 
gefommen ift, daß man die verehrungsmwürdigen Erfennt: 
niffe unferer Gerichte jegt kaum mehr leſen kann, theils 
wegen Sclechtigfeit der Handichrift, theils wegen Un: 
jinns der Abjchreiber. ' 

Das freundliche Egern iſt nur durd eine kleine 
Meerenge von Tegernfee getrennt, doch behauptet man: 
zwifchen den Städtern oder Sommerfriihgäjten von 
Egern und denen von Tegernjee jet ein ungeheurer 
Unterjchied der Denkungsart, der Sitten und der Tradıt. 
Mer einmal in Tegernjee ſich eingetwohnt, paſſe jeiner 
Zebetage nicht mehr nad Egern, und umgekehrt. Ein 
andermal werden wir wielleicht dieje culturhiftoriichen 
Räthſel näher unterjuchen; heute wollen wir nur be: 
merken, daß auf jenem Geſtade, wo die Fähre abjtößt, 
an diefem Nachmittag fich fajt immer mehr Seelen zu: 
jammenfanden, die nad) dem Jenſeits begehrten, als 
weiland um Charons jchier zu oft eitirten Nachen. Frü— 
ber war den Wartenden gar fein Schirm vor Sonne 
oder Negen geboten, jetzt jteht wenigſtens ein hölzernes 
Vordach da, unter welchem wir den glühenden Strahlen 
auszumeichen juchten. Da mir heute gar nichts zu Dant 
war, jo dachte ich ärgerlicher Weife: wären mir jest im 
alten Griechenland, jo jtünde hier eine reizende Stoa mit 

' Ueber die Leitungen des Stiftes Tegernſee ſiehe Freybergs 
„Aeltefte Geſchichte von Tegernjee” und Dr. Joſ. v. Heiner im 
erften Band des oberbayerifchen Archivs. 
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forinthiichen Säulen, und auf der Hinterwand hätte 
Zeuris mit jeinem famojen Binfel ein mythologiſch-hiſto— 
riiches Gemälde hingehaucht, etwa fie die clafjiich ge: 
bildeten Mönche von Tegernjee und ihre Braumeifter 
jih mit Tritonen, Nereiden und Delphinen im Waffer 
tummeln — im Hintergrund der Hirſchberg mit jeinen 
Gemſen! Den Tegernjeern wäre eine folche Pökile wohl 
auch jchon genehm, wenn fie nur‘ einen unentgeltlichen 
Zeuris fänden. 

Ich mar ſchon wieder unverfebens unter lauter 
Lieben, jo daß ich nur in der goldenen Sonne, der herr: 
lichen Yandichaft, dem Blid auf die grünen Almen und 
den blauen See nody einigen Troft fand. Ach, du wei— 
land jtilles, idylliſches Egern, wie bijt du doch jo eigen 
geworden! Im See ſtaken ein halbes Dutzend Bader, 
vielmehr Badende, männlichen Gefchlechts natürlich, nur 
mit den Häuptern fichtbar, welche wie abgejchnitten auf 
den Wäſſern ſchwankten. Fräulein Grudelis fuhr jchif: 
fend dem Gejtade entlang, mutterjeelenallein in einem 
bemalten Kähnden. Die Zephyre hatten — ich weiß 
nicht wie — den Weg in ihre weiße Grinoline gefun: 
‘den, welche ſich wie ein Tegel blähte, jo daß fie nur 
milde durch die Seerojen hin zu jteuern brauchte, was 
ſie mit himmliſchem Yächeln that. Derweilen jchallen 
aus allen Fenſtern die funftreichiten Clavierconcerte — 
die Chanjons d'Amour, der Marſch aus dem Sommer: 
nadhtstraum. Eine Cither jchlägt den Elfenchor aus 
Oberon; Fräulein Amara jodelt: „Zu dir zieht's mid) 
hin“ u. j. w., mit jugendlichen Ungejtüm, als wenn ſie 
gar nicht mehr aufzuhalten wäre. Hin und wieder ein 
Trompetenjtoß aus dem Wirthsgarten wie ein Poſaunen— 
ſchall aus einer andern Welt, und von der nächſten 
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Wieſe die Mufif des Nindviehs, welche wir meit .oben 
im Bergwald aus fentimentaler Schwelgerei „Alpen: 
geläute“ nennen, während uns hier die einfachen In— 
ftrumente derjelben neben der Harmonie der PBianoforte 
doch auch nur vorkommen, wie die gewöhnlichiten Kuh: 
Ichellen. 

Im Wirthsgarten zu Egern jaßen etliche Senate 
der beiden Münchener Bezirkögerichte beim braunen Bier, 
etliche Mujeumsfräulein bei ihrer Milch — mehrere wür— 
dige Matronen mit ihren feifigen Gefichtern lorgnettirten 
die ganze Welt. Da fand ich auch nicht, was ich im 
Stillen begehrte — ich wollte nach Rottach hinüber, um 
das letzte zu verjuchen. Rottach iſt der Zwillingsbruder 
von Egern, beide ſich jo ähnlich, daß man fie jelbjt in 
der Nähe faum unterjcheiven kann. Viele gingen nad) 
Rottach, Viele famen daher — Männer und Frauen, 
diefe verlodend gepußt mit den neuen Amazonenhütchen, 
auch jchottijch verfleivete Münchener Kinder, welche unter 
fich franzöfijch redeten, zum jprechenden Beweis, tie 
„deutſch“ unjer Nachwuchs erzogen wird, und etliche 
MWaadtländer Bonnen, melche ihre Sittlichfeit wenigftens 
durch Zeugnifje belegen können, und ungemein geeignet 
find, die zarte Jugend mit germantjchem Gemeingefühl 
zu befeelen; ferner der Herr “Juwelier aus der Wein: 
jtraße, der Herr Großhändler von der Kaufingergafie, 
die „lange Waarenhandlung” vom Promenadeplah, das 
Gejchäftscomptoir bei den Theatinern — lauter Hände 
drüde, Begrüßungen und freundliche Erfundigungen. 
Mie man auf dem Masfenball fragt: „Biſt auch da?“ 
jo fragt man am Tegernfee: „Wie fommen Sie da her?“ 
obgleidy „jeder weiß, daß es da her eigentlid nur einen 
Meg gibt, und daß alle nur die eine Sehnſucht treibt, 
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die Stadt und die Städter loszuwerden. Ihren Um: 
armungen faum entrifjen, begegnet der Wanderer wieder 
einer andern Gefolgichaft — Dichtern, Malern, Pro— 
feſſoren, Kunſtſchriftſtellern, Politikern, nebjt verſchie— 
denen Gattinnen und Töchtern. Wieder Patſchhändchen 
und Freundlichkeiten ohne Zahl. Ich nahm den Dichter 
zur Seite und flüſterte wehmüthig: „Lieber Dichterling, 
ich habe einen wirklichen Poeten in der Taſche, möchte 
gern in einſamem Waldesgrün etliche Idyllen leſen — 
iſt vielleicht dort drüben ein ſtiller Ort unter einer Linde, 
oder wär' es auch unter einem Tannenbaum?“ „Ach,“ 
ſagte der Poet, „dort drüben iſt's noch viel ärger als 
hier. Hundert Münchener ſitzen jetzt beim Kaffee, und 
hundert andere krabbeln an den Bergen herum und 
machen die ganze Gegend unſicher!“ 

Eine alte Miſanthropie, herber Täuſchungen bit— 
terer Sprößling — oft unterdrückt, nie ganz zu ver— 
tilgen — brach nun unwiderſtehlich los. Ihr lieben 
Freunde und Bekanntinnen, dachte ich, o wäret ihr doch 
jetzt nicht hier, ſondern im Tivoli oder bei Reibel zu 
München, wo ich niemals hinkomme — und raſchen 
Entſchluſſes flüchtete ich wieder über die Fähre, und 
ganz verſchüchtert, allenthalben ausweichend, am Te— 
gernſeer Schloß vorbei und hinaus, hinaus bis ich ein— 
ſam auf dem Wege ſtand, der da zieht von Tegernſee 
nach Gmund. 

Die Sonne war untergegangen — ein feuriges 
Abendroth lag über dem Flachland draußen — die Luft 
war ruhig — der See auch, ſo daß man bis von Kal— 
tenbrunn herüber die Mädchen lachen hörte — die Berge 
ſtanden ſchwarz und groß umher, und die Sterne ſtiegen 
über ihnen funkelnd auf — o du herrliche Einſamkeit! 
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v du ftille Pracht der Nacht! Es war fein Gram mehr 
in meiner Bruſt — ich jegnete alle, denen ich heute be- 
gegnet — es waren doc) lauter treffliche Yeute! die mich 
vielleicht alle eben jo gern vermißt hätten, als ich fie — 
ich gedachte entfernter Freunde und wünſchte jogar, ſie 
wären bei mir, obgleich ich deren heute fichtlich zu viele 
gefunden. Manch theures Haupt jtieg friicher als je 
iwieder auf aus dem Felfenfeller meiner Erinnerungen. 
Märe jet mein trauter Siegert von Traunftein an 
meiner Seite geweſen, jo hätten wir mohl neue „Grund— 
lagen“ zur bayeriichen Gejchichte gelegt, über den Unter- 
gang des ruhmreichen, zu früh vergejlenen Geſchlechts 
der Trozza getrauert, hätten über Tegernjee und Egern 
die jchönften feltifchen Etymologien versucht, und viel: 
leicht Kaltenbrunn, Rottach und Weißach gleich in einem: 
hin aus dem Hochjchottiichen erklärt.“ 


Doch ijt Das alte, reihe, berühmte Tegernjee „im 
Rachen der Alpen“ 'mit diefer Schilderung eines Sommer: 
tages, den man daſelbſt verlebt, noch keineswegs abge: 
tban, verlangt vielmehr eine viel gründlichere Behand: 
lung, welche ihm nad) gewohnter Weife in folgendem 
werden joll: 

Das Klofter Tegernjee, Benedictiner Ordens, wurde 
aljo vor etwa elfhundert Jahren — denn die Zeit der 
Gründung ijt nicht ganz fiher — gejtiftet und zwar 
von, Adalbert und Dtfar, vornehmen Edelleuten, melde 
aus( burgundijchem oder aus welfiſchem over aus agilol: 
fingiſchem) Stamme geweſen zu ſein ſcheinen. Sie waren 
vorher nach Rom gepilgert, verhalfen Zacharias, dem 
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heiligen Vater, in ſeinem Streite gegen den Longobarden— 
könig Luitprand (oder auch gegen die Saracenen) zu 
einem herrlichen Siege und kehrten, den Segen des 
Papſtes und die Gebeine des heiligen Quirinus! mit 
jich führend, wieder nach Tegernfee zurüd, mo fie das 
Klofter erbauten. Einhundert fünfzig Mönche, welche 
St. Othmar aus St. Gallen gefandt, bezogen alsbald 
die jtillen Zellen. Adalbert wurde deſſen erfter Abt, 
Otkar trat als Laienbruder ein. Die erſten beiden 
Jahrhunderte des Klofters gingen fehr ftürmifch dahin. 
Durd) die Zerftörungen der Ungarn, dur die Habgier 
weltliher Machthaber und Feuerönoth Fam es bald 
dermaßen in Verfall, daß Kaifer Dito I. es (979) 
eigentlich wieder von Grund aus heritellen mußte. Er 
that e8 zu Brommat im Eljaß in einer fchönen, auf die 
traurige Vergangenheit zurücblidenden. Urkunde, melche 
die Monumenta Boica mittheilen. Aus diefer und der 
folgenden Zeit ſtammten herrliche SFreiheitsbriefe von 
Päpften und Kaifern, wie mancherlei Rechte und Vor— 
züge, die ſich jpäterhin faft zur Neichsunmittelbarkeit 
ausgebildet zu haben fcheinen. Die Abtei hieß eine 
föniglide, der Abt ein Fürft des’Neiches, und um den 
Glanz feiner Würde zu höhern, ftellte er auch die vier 
Erbämter auf. Saß der Prälat zu Tegernjee in feiner 
Fürjtenpracht im alterthümlichen Saale, jo trug die 
Speiſen der von Neichersbeuern, es ſchenkte der Eg— 
linger des perlenden Weins, der vom Thor zu rings: 


' Nah der Tegernjeer Legende war Duirinus ein Sohn 
des Kaifers Philippus von Nom. Basnage dagegen bemerft, 
dies glaube man nur in den Schlünden der Alpen und eigent- 
lich ſei St. Quirin ein fietitius rex et martyr et forsan 
gentilis ille qui- Romam condidit. 
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burg (jet Eiresburg) ' war Marjchall und Kämmerer 
der Herr von Pienzenau. Die Aebte von Tegerniee 
befuhren alle Synoden, Concilien und Reichsverſamm— 
lungen und maren felbft im Rathe der Kaiſer immer 
angejehen und wichtig. Sie wurden gern aus vorneh: 
men Gejchlechtern genommen und drei derjelben jtamm: 
ten 3. B. aus dem mächtigen Haufe der Grafen von 
Falfenftein, das wir jchon oft genannt. AU diejer 
Glanz brachte übrigens dem Stifte feinen Segen, — 
es hatte allmählig, wie es fcheint, durch Unglüdsfälle 
und Kriegsnöthen, die Begehrlichfeit jeiner Freunde, 
Vögte? und Erbamtsherren, vielleicht auch durch eigene 
Ueppigfeit und Unverftand jo tiefeingreifenden Schaden 
gelitten, daß Abt Caſpar etwa im Jahre 1430 zu 
einer rettenden That fich entichloß, dem Fürſtentitel 
und allem Prunk entjagte, die Abtei unter dag Herzog: 
thum Bayern jtellte und dafür in allen Stüden zu 
retten juchte, was noch zu erhalten war. Er hatte 
deßhalb jo viele Nachitellungen zu befürdhten, daß er 
unter dem Talar bejtändig ein Panzerhemd trug, mel: 
ches nachher zur Erinnerung aufbewahrt wurde. Ceit 
zwei Jahrhunderten find auch die Erbämter in Ber: 
gejlenheit gerathen. Ueber taufend Jahre hatte aljo die 
Abtei beitanden, als fie 1803 mit den andern bayeri: 
ſchen Stiftern aufgehoben wurde. 


' Gewöhnlich Eurasburg gefchrieben, was aber bei dieſer 
Herkunft unrichtig ift. 

? Diefe Schirmvögte, Advocati, waren immer aus den 
ebelften Geichlechtern, aber wegen ihrer Raubſucht, Gaunerei 
und Gewalttbätigfeit ungleich mehr und mit viel mehr Recht 
verfchrieen und gefürchtet als die bürgerlichen Advocaten unirer 


Zeit, 
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Bon der innern Gefchichte des Klojters liest man 
allerlei, aber wenigſtens aus dem erften Jahrhunderte 
nach der faiferlichen Wiederherjtellung nicht viel Gutes. 
Es jcheint der lebfrifche Sinn und das leichte Blut, 
was jeßt noch die Tegernfeer Jugend auszeichnet, habe 
auch damals die jungen Möndhlein mehr als billig be: 
herrſcht. Es fcheint, fie feien lieber zum Fenſterln gegangen 
als in den Chor, haben lieber Schnaderhüpfel' gejungen 
als die Bjalmen. Im elften Jahrhundert traten zwar 
vielfach ftrenge, aus andern Klöjtern kommende Aebte 
auf, welche die verfallene Kirchenzucht wieder herzu: 
itellen trachteten, aber die jünger des heiligen Benedicts 
zu Tegernjee hielten mehr auf die einheimijche Freiheit 
als auf die nad) der Fremde riechende Ordnung und 
mußten die Gelegenheit immer jo zu richten, daß die 
Weltverbejjerer wieder gerne dahin gingen, wo jie her: 
gefommen waren. Der würdige Altmann 3. B., vorher 
Abt zu Ebersberg, legte ſchon nad) ſechs Wochen feine 
junge Würde nieder, worauf er, wie H. v. Hefner, der 
neueite Hiftoriograph des Klojters jagt, nach Ebersberg 
zurüdfehrte. Abt Ulrich, jein Nachfolger, hielt es auch 
nicht länger aus, als ein halbes Jahr, „worauf er nad) 
St. Emmeram zurüdfehrte” (1041). Gar traurig dürf: 
ten auch die Erfahrungen geweſen fein, welche die Aebte 
Gotthard, Eberhard, Ellinger, Herrand und Eckbert in 
jener Zeit zu machen hatten. Sie alle gaben nad) we— 
nigen Jahren gezwungen ihr heiliges Amt auf. Seltſam 


Werinhern von Tegernfee jchreibt man ja das alte Lied» 
lein zu: 
Du bift min, ich bin din, des folt du gewis fin. 
Du bift bejlofjen in minem Herzen. 
Berlorn ift das flüzzelin, du muoft och immer darinne fün. 
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it daneben, was man je nah Stand und Charakter 
aus den alten Geſchichten herauslejen kann. Freiherr von 
Freyberg, der doch faſt nichts als Nohheit, Gewaltthat, 
Ungerechtigkeit und Frevel zu erzählen hat, findet gerabe 
in diejen „großen Zeiten“ mit Bewunderung das Ge: 
diegene und Feierliche, das Treuberzige und Entjchiedene. 
Bei alle dem müfjen die Tegernjeer Mönche noch immer 
zu den beiten ihrer Art gerechnet worden fein, denn als 
Biſchof Bruno zu Augsburg das- neue Klofter zu St. 
Ulrich und Afra würdig bejegen mollte, erbat er ſich 
die eriten zwölf Pfropfreifer gleichwohl von dem Abt zu 
Tegernjee. Nach drei oder vier Menfchenaltern unge: 
fähr waren, wie es fcheint, die Flegeljahre überjtanden 
— wenigſtens werden die Kämpfe mit den Nebten viel 
jeltener. Ob dieſe die erftrebte Zucht noch durchgeſetzt, 
ob fie zu der Unzucht der Mönche übergegangen, oder 
ob man ſich über eine glüdliche Mitte verjtändigt, jteht 
dahın. Nun begann aber die Zeit, da man abjchrieb, 
dichtete, malte und andere jchöne Künfte trieb. Der 
Almenlieder des gefeierten Metellus haben wir jchon 
oben gedacht. Genau genommen find es aber Hirten: 
gedichte, in melden der Poet den beiwunderten Virgil 
etwas ängjtlich- zwar und in gereimten Herametern nad): 
ahmte.' Er nannte diefe Eclogen Duirinalia, meil fie 
jämmtlich der VBerberrlichung feines Heiligen gewidmet 
jind, für welchen er ſchwärmte. Sie ſchildern verjchie: 
dene Wunderthaten vdefjelben in einer jeltjamen Ver: 
bindung der heidnifchen Form und des chrijtlichen In— 
halts. In ächt bucolifcher Weife handelt es fich ftets 
3.8: 


Tityre, tu magni recubans in margine stagni etc. 
Zu finden find diefe Gedichte in Canisii lectiones antiquae III. 
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um ein Stüd der Heerde, an welchem die Macht des 
Heiligen zur Erjcheinung fommt. So erzählt die erite 
Ecloge von einem zierlihen Kälblein (de vitula ele- 
gante), welches dem heiligen Quirinus ein Bauer ver: 
lobt, defjen Herr aber zurüdbehält, worauf dann in einer 
Nacht die ganze Heerde bis auf jenes Kälblein zu Grunde 
geht. Die zweite Ecloge ſpricht von einem ſchönen 
Rindlein (de bucula formosa), welches dem Heiligen 
verjprochen, aber nicht gegeben und dann von den Wöl: 
fen zerriffen wird; die zehnte und letzte von einem Küh— 
lein, melches zu Torndorf ſich ruchloferweife an der 
Mauer des Duirinusfirchleins rieb und darob zur Strafe 
eines jähen Todes verblih. In jenen Idyllen, melde . 
als Zwiegeſpräch behandelt find, erjcheinen natürlich 
aud Tityrus und Meliboeus, Damoetas und Menal: 
cas. Zur fünften wird uns angemerkt, daß Menalcas 
den Abt von Tegernjee und Mopſus den Brälaten von 
Georgenberg beveute. Uebrigens hat Metellus aud 
viele Mirafel befungen, welche St. Duirin an Menjchen 
gewirkt. Doc wählte er hiezu nur lyriſche Versmaße, 
dem Horatius folgend, aus dem er fich reichliche Ent— 
lehnungen gejtattete. ' 

Bedeutender als Metellus war Werinher, der jchon 
erwähnte Scholafticus, welcher im zwölften Jahrhundert 
lebte, dichtete und malte. Er fchrieb einen zierlichen 
lateiniſchen Styl und mar ernftlich der Anficht, daß man 
in diefem Stücke nicht den barbarifchen Vorſchriften des 


3. B.: 
Tu ne quaesieris, scire nefas, arbitrium Dei etc. 
oder: 
Sie te Roma potens Tibri, 
Sie patres gemini lucis Apostoli ete. 
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Mönches Albericus, den der Bifchof Benno von Meißen, 
der hielands unbefannte Landespairon von Bayern, 
empfohlen hatte, folgen, jondern fid) nad) Cicero und 
Salluſtius bilden ſolle. Auch ein epiiches Gedicht in 
deuticher Sprache ift uns von ihm erhalten, das Leben 
Mariä, welches ſelbſt Gervinus mit Anerkennung er: 
wähnt. Er ſchmückte dafjelbe eigenhändig mit mandyerlei 
Zeichnungen, deren jelbit Franz Kugler ‘ mit Ehren 
gedenkt. In jeinem Alter bejchäftigte ſich der hochver: 
ehrte Greis fehr gerne und viel mit nüßlichen, heil: 
bringenden und mohlriechenden Kräutern, die er von 
nah und fern nach Tegernjee verpflanzte Nicht mit 
Unrecht behauptet man daher, der botaniſche Garten, 
den er angelegt, jei der erjte in Bayern gewejen. 

Unter jolden Männern hatte, wie ſich von jelbit 
veriteht, auch die Schule einen jehr guten Namen, und 
Wiſſensdurſt vereinigte fi) mit Wandertrieb, jo daß die 
Tegernfeer auf den Univerfitäten zu Paris und in Sta: 
lien damals viel häufiger zu finden waren, als heut 
zu Tage. 

In jenen Jahren fam aud) Walter von der Vogel: 
mweide in das reiche Klojter und verewigte feinen Beſuch 
durch folgendes Liedchen: 


Man ſagt mir ſtäts von Tegernſee, 
Wie gut das Haus mit Ehren ſteh'. 
Da ging ich mehr als eine Meile von der Straße.“ 


' Kleine Schriften und Studien zur Kunftgefchichte von 
5. Kugler 1853. I. 26, Derfelbe hat über Werinber auch eine 
Snauguraldifjertation verfaßt und felbft eine Novelle. 

? Er ſcheint alfo des Weges von Tölz nad Miesbach ge- 
weien zu fein und von der Kreuzftraße einen Abftecher nad) 
Tegernſee gemacht zu baben. 
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Ich bin ein mwunderlicher Mann, 

Daß ich mich felber nicht recht fann 
Verſtehen und mich jo viel an fremde Leute laſſe. 
Ich ſchelt' es nicht, denn Gott genade uns beiden — 
Ich nahm, da Waſſer! 
Aljo naſſer 
Mußt' ich von des Mönches Tiſche ſcheiden. 


Man entnimmt daraus, daß der ritterliche Sänger, 
der zu Tegernſee des edlen Weinkellers froh werden 
wollte, von den Mönchen nur mit Waſſer bewirthet 
wurde, ſei es nun wegen der endlich eingeführten Zucht 
oder weil die einheimiſchen Poeten, wie es zu geſchehen 
pflegt, dem fremden Dichter keine Ehre erweiſen wollten. 

Das fünfzehnte Jahrhundert brachte nad) langer 
thatenlojer Ruhe zwei tüchtige, unternehmende Webte, 
Kaspar, den oben erwähnten, der das Steinbild über 
der Kirchenthüre, die beiden Stifter vorjtellend, durch 
Meijter Hanns von Mündyen fertigen ließ, und jeinen 
Nachfolger Konrad aus dem Geſchlechte der Eierſchmalz, 
welcher 1471 einen Neubau der Kirche unternahm, ihr 
inneres mit neuen Malereien jhmüdte und das Klofter 
mit Gräben, Mauern und Thürmen umgab, die aber 
längjt wieder eingerifjen find. Auch ein neues Gebäude 
für die Bücherſchätze ließ er herſtellen und kaufte 450 
Manuferipte um elfhundert Pfund Pfennige. In der 
Bibliothek des Klofters entdedte ja Konrad Geltes jene - 
römische Poſtkarte, die er feinem Freunde Konrad Peu: 
tinger zu Augsburg lieh, nad welchem fie die Tabula 
Peutingeriana genannt wird. Sie ruht gegenwärtig in 
der faiferlichen Bibliothek zu Wien. . 

Nah der Erfindung der Buchdruderfunft verloren 
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die Mönche allmählig. auch die Luft, die alten Schriften 
wieder abzufchreiben und um die Mitte des jechzehnten 
Sahrhundert3 wurde im Klofter fogar eine Druderet 
errichtet. Wie die Vorjehung oft jo glüdlich iſt, wenn 
ſie für Ausgelebtes einen Erſatz finden will! Was ehe: 
. mals etliche dreißig abjchreibende Klöfter verrichtet, das 
bringt jegt mit viel iveniger Aufwand eine einzige 
Echnellprefje zu Wege und was die bayerischen Stifter 
in mehreren Jahrhunderten für die Wifjenjchaften ge: 
leistet, das leiftet jegt oft in wenigen Jahren ein tüch— 
tiger Brivatdocent! 

Kirche und Klojter find in den legten Jahrhunderten 
verjchiedentlich erneuert und veritaltet worden. Critere 
jieht jet freundlich aus, ohne alle Erinnerung an die 
ehemalige Gothil. Sie muß früher an Denfmälern und 
jonftigen Sculpturen, an Malereien, Wappenjchildern, 
farbigen Fenſtern und dergleichen ungemein reich geweſen 
jein. In der Borhalle finden jic) vier Tafeln von weißem 
Marmor, welche erfreuliche Ereignifje verewigen, die die 
föniglihe Familie in Tegernjee erlebt. Im Innern iſt 
außer ein paar Grabmälern nichts Erhebliches mehr 
zu jehen. 

As St. Quirini Stift der Welt anbeimgefallen 
war, erfaufte die Kloftergebäude und die dazu gehörige 
Yandwirthichaft der Graf von Drechfel. Unter jeiner 
Regierung wurde der große Flügel abgetragen, der gegen 
den See hinauslag, wo jetzt die zierliche englifche An— 
lage grünt. Das Kloſter verlor dadurch jehr viel an 
Umfang, aber anderjeits wurde jet erſt die Anficht der 
Kirche frei, denn früher war fie in dem Hof geitanden. 
Im Jahre 1817 erwarb das jchöne Beſitzthum unjer 
alter König Mar, der da im Angeficht der grünen 


Berge gar gerne jeinen Sommer verlebte. Bon jener 
Zeit an wurde ungemein viel Fleiß auf die Verichöne: 
rung der Gebäude und der Umgebung verivendet, der 
Garten mit dem jcehattigen Yaubgang angelegt, der kleine 
engliiche Bufchwald gejchaffen, Allenthalben an den näch— 
jten Bergen herum für Treppengänge, befieste Pfade, 
ichattige Site und Pavillons geforgt — ein Beltreben, 
das noch bis auf den heutigen Tag ſich forterhalten 
und die löblichiten Erfolge errungen hat. 

Uebrigens waren damals gar ſchöne Tage — eine 
jaturnifche Zeit für unbemittelte Familien, „die gern 
Champagner trinken.” Vater Mar hatte immer eine 
fleine Schwäche für fröhliche Gejellen, die den jchauer: 
vollen Chor der Sorgen leicht umgehen und bei jeinem 
guten Herzen bezahlte er nichts lieber als fremde Schul: 
den. Man bat und bettelte bei vollſter Gefundheit jo 
heimlich als möglich um gnädigite Unterjtügung zu einem 
erfriichenden Yandaufenthalt, um die durch übermäßigen 
Pflichteifer geſchwächten Kräfte wieder herzujtellen und 
verjubelte dann die königliche Gabe in allen irdifchen 
Freuden. Die leichte Art des Volkes kam diejem hei: 
tern Leben gerne entgegen. Wie die Götter einjt zu 
den Sterblichen, jtiegen die höchſten Würdenträger zu 
den Almerinnen herab und an mandyem einfadyen Land— 
mann ill der Sachverſtändige noch jegt die Züge ehe: 
maliger Hofchargen wieder genau erfennen. 

Als König Mar zu feinen Bätern eingegangen, fiel 
das Schloß, mie man's nun nannte, an jeinen Zweit: 
gebornen, den Feldmarſchall Prinzen Karl, der es noch 
- jeßt bejißt. 

Tegernjee war zu Zeiten der Abtei nur erjt ein 
fleines Fiſcherdorf, hat fich aber jeit den Tagen des 
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guten Mar beitändig und zwar um viele jchöne und 
anjehnliche Häufer vergrößert. Man hatte da die Rüd: 
fiht, dem Gebirge zu Liebe das vorjpringende Dach 
jowie die jchmüdenden Lauben beizubehalten und das 
Coſtume des Dorfes iſt Daher jehr lieblih, zumal da 
allenthalden große Sauberkeit herrjcht, niedliche Gärten 
um die freundlichen Häufer ziehen und viele Obitbäume 
ihre Schatten über. die exotischen Blumen werfen. Ins— 
bejondere am Alpbach hinauf bilden fich die reizenditen 
Beduten. Nimmt dann der bayerische Naturfreund noch 
die Ausficht auf den glänzenden See und auf die grü: 
nen Berge, von denen die Sennhütten berabjchauen, 
binzu, vielmehr jteigt er an einem jchönen Morgen zum 
Mejterhof hinauf und bejchaut dort das Schloß, das 
feine, bunte Dorf mit jeinen anmuthigen Landfigen, den 
prächtigen Baumſchlag allerjeits, das blaue Gewäſſer 
und die herrlichen Alpen, die fich mit ihren jonnigen 
Weiden um die farbenreihe Tiefe in edlen Formen 
lagern, jo kann er leicht in die Worte ausbrechen: es 
iſt doch die ſchönſte Stelle in unferm Gebirge! 

Glücklicher Weife aber iſt Tegernjee fein Baden 
und fein Wiesbaden, ſondern vielmehr ein altbayerijches 
Dorf, wenn auch mit mancherlei ſtädtiſchen Anklängen. 
Die Bervohner find zwar zumeiſt entbauert, aber dafür 
in ein ganz löbliches Bürgertum übergegangen. Manche 
derjelben, wie 3. B. der Herr Schuhmader am Alpbadı, 
genießen wegen ihres Fleißes und ihrer Kunſt weit 
berum, ja bi8 in die Stadt hinein des beiten Rufes. 
In den Häufern findet man wohl bürgerliche Bequem: 
lichkeit — nad) Luxus aber wird man vergeblich juchen. 
Es ift wirklich wunderbar, mie diejer Ort troß einer 
üppigen Hofhaltung, die ihn früher belebte, troß jo 
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vieler Bejuche von Kaifern und Königen — der mindern 
Fürften ganz zu geſchweigen — ſich bis heute jo normal 
gehalten hat. Auch die Bauern in der Gegend herum 
find noch ‚ganze Bauern geblieben, und ich glaube wenn 
man gefliffentlich Leute ſuchen wollte, die nur das trau: 
liche Du und fonft nichts meiter kennen, jo würde man 
fie wie in Lenggries und in Bayriſch-Zell jo auch noch 
im Tegernfeer, Gericht finden, während diefe Sprechweiſe 
dem Höheren gegenüber in Tirol troß der angenoimme- 
nen Späßchen der Billerthaler, felbjt in den hinterjten 
Thälern faum mehr vorfommt. 

An düftern Regentagen, wenn die Münchner unbe: 
Ihäftigt find, zanfen fie gern. - Sie zanfen fi) dann, 
wo es fchöner jet, zu Partenkirchen oder zu Berchtes— 
gaden u. ſ. w. Vielmehr die Partenkirchner Münchner 
räjonniren über die Garmiſcher Münchner, mie fie es 
da drüben aushalten fünnen und die Garmijcher wiſſen 
das ganz in ähnlicher Weiſe anzufangen und ftellen bie 
Partenfirchner als Leute dar, denen enttbeder Kopf oder 
Herz am unrechten Flede fite. In Aibling-Rofenheim 
erlebt man dafjelbe wie in Traunftein: Reichenhall und 
in Garmiſch-Partenkirchen. Ueber feinen Ort wirb aber 
der Streit von allen Seiten her mit foldyer Erbitterung 
geführt, als über Tegernjee. Unausftehlich! jchreien die 
einen — wunderſchön! rufen die andern. Der eine, 
der einfache, jtille, ſparſame Sommerfrifchler findet Alles 
zu ſtädtiſch, zu geziert, zu vornehm; der andre, defien 
Miege in einem Salon gejtanden, freut fich über die 
feinen Handſchuhe, die jchönen Toiletten, die raufchenden 
oben und die rollenden Garroffen, über die fremden 
Sprachen, die fein deutjches Ohr auffchlürft und über 
die höfifchen Manieren, die ihm ſelbſt jo heimisch find. 

Steub, Hochlant. 13 
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Ah, 's iſt Schwer zu wiſſen, was man jagen joll. 
Ich habe es immer mit der Gegend gehalten und die 
Leute — — 

Der Waflerjpiegel des Tegernfees liegt 2224 Schuh 
über der Meereöflähe. Das Gewäſſer gehört zu den 
fleineren Seen des bayerijchen Oberlandes und mag 
jeine Länge jowie jeine Breite leichtlic aus der Land— 
farte erjehen werden. Es ijt an mandyen Stellen fajt 
300 Fuß tief und erhält ſich wohl auch deßwegen jelbjt 
an den heißeſten Sommertagen eine ziemlich fühle Tem: 
peratur. Die Eingebornen befahren es in leichten Käh— 
nen, die gewöhnlich ein zweirudriges Weibsbild leitet. 
Eine angenehme Augenmweide iſt es zumal an Sonn: 
und Feiertagen, wenn bon den Höfen auf der Weiter: 
jeite die Chriften nach Tegernfee zur Kirche rudern. An 
verjchiedenen Stellen des andern Ufers fieht man dann 
fleine Punkte abftechen, die bald wie Brodjchnitichen 
beranjchwimmen, alle zwanzig oder dreißig nad) einer 
Stelle trachten‘ und allmählig zu Zleinen Schiffen wer: 
den, aus denen bei der Poſt die gutgefleiveten und - 
twohlgejtalten Kirchgänger beiderlei Gejchlechtes ausitei- 
gen. In neuerer Zeit find von den GStädtern auch 
etliche Segelboote vom Stapel gelafjen worden, die den 
See gar angenehm beleben. Die ländlichen Schiffer 
und Scifferinnen können ſich aber mit der Erfindung 
des Gegels, jo alt fie ift, gleichwohl noch immer nicht 
verftändigen. Es herrſcht auf allen Seen des Über: 
landes der gleiche Widertville dagegen. | 

Ungemein viel zu dem lebendigen Verkehr am Te: 
gernjee tragen die beiden Dörfer Egern und Rottad)' 


' Man sollte eigentlich Rothach fchreiben, die rothe Ache, 
ein Bach wie bie Weißach, die weiße Ache, welche eine Biertel- 
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bei. In beiden find ſehr gute Wirthshäufer zu finden, 
in Egern beim Bartlmä, in Rottach beim Scheurer, 
wohin auch eine fehr verläflige, feine Küche lockt, melde 
Wabi, die Meijterin, dirigirt. Es lauft zwiſchen den 
drei Orten bejtändig bin und her, man zieht nach 
Tegernjee zum Frübftüd, nad) Rottach zum Mittag: 
mahl, man bringt den warmen Abend beim Bartlmä 
im Garten zu und umgefehrt. Beide Dörfer liegen 
neben einander am jüdlichen Ufer des Sees und find 
den Tegernjeern durd) einen Hügelvorhang verbedt, über 
welchen der Egerner Kirchthurm myſtiſch herüberſpitzt. In 
der Kirche zu Egern iſt eine hölzerne Votiwtafel zu jehen 
zur Grinnerung an die Schlacht bei Sendling (1705), 
in welcher auch manche Männer von Egern, Tegerniee 
und Kreut, welche namentlich verzeichnet find, erichlagen 
wurden. Diejer gegenüber ift die Schlacht von Bar jur 
Aube dargejtellt, gemalt von Monten, hieher gejchenft 
vom Brinzen Karl. Auch dort haben manche Kinder 
des Dorfes tapfer mitgefochten. 

Auf den Wiefen von Egern und Rottad haben 
ſich Schon allerlei Landhäujer aufgethban, zum Theil von. 
veizenden Gärten umgeben. Das jchönfte und foftbarfte 
darunter ift eine Villa, die fid) Lord Ponſonby erbaut. 
Der edle Lord ift faft ganz Oberländer getvorden — er 
ichlendert in Joppe und Spitzhut gemütblic umher und 


jtunde weiter weftwärts in den See füllt. Egern beißt in älte- 
ven Urkunden Egarten, Egerten, ein altes Wort, Das noch ale 
Ortsname haufig vorkommt (au in Zirol Egarten bei Meran 
und Egertach bei Innsbrud) und eine ehemals gepflügte Feld— 
fläche bebeutet, die fpäter zu Graswuchs liegen geblieben if. 
Die Ableitıing des Wortes ift übrigens jchwierig und weder 
Schmeller ned Grimm ift auf ein ſicheres Ergebniß gekommen. 
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fehlt als guter Schüße bei feinem Scheibenfchießen in 
der Gegend, gibt auch mitunter felbit ein Beftes. 

Don Rottach aufwärts gehend nad) dem Lauf des 
Baches gelangt man durd ein anmuthiges Thal all: 
mählig in einen felfigen Bergmwinfel, wo mehrere nied— 
liche Waflerfälle jtürzen. Die wildſchöne Landſchaft iſt 
übrigens ganz heimlich hergerichtet. Man findet allent: 
halben Wegweiſer, Fußpfade, Staffelgänge und Ruheſitze. 

Meiter hinein am Bache fort kömmt man in ein: 
jamer Wildniß, doch auf fahrbarem Sträßchen, zur 
Kaiſerklauſe, two eim Förfter feinen Sit hat. Dort 
findet man gute Erquidung — man fann auch etwa 
über die ſchöne Spitzingalm, die an einem Kleinen See 
liegt, wieder nad) Schlierjee herauswandern. 

Ein Spaziergang um den See, von Egern aus zu 
unternehmen‘, wird auf viele heimliche Reize führen. 
Dort drüben auf der andern Seite liegen zwar manche 
zeritreute Höfe, aber e8 gibt doch Einſamkeit in Menge. 
Bon Ahwinkel aus leitet ein Weg den Abhang hinan 
zum Bauern in der Au, der auch eine Kleine Wirthichaft 
hält. Wer meiter ziehen will gegen Weſten, kömmt 
über’3 Gebirg in drei oder vier Stunden nad) Yenggries. 

Im untern Seegelände, beim Rohrbognerhofe, jteht 
Et. Duirini Delfapelle. Unter ihrem Dache entjpringen 
einige Quellen, welche Naphta mit ſich führen. „Das 
Del hat, wenn es gejammelt iſt, eine olivengrüne Farbe, 
eine dickliche Confiftenz, einen nicht unangenehmen, erd: 
barzigen Gerudh.“ Es ift leicht entzündbar. Man 
jammelt jährlich 30—40 Maß. Auch unten am See 
geht einiges Del zu Tage, welches dann, in leifer Laſur 
auf dem Waſſer liegend, bis zum Quirinifirchlein an dem 
rechten Ufer geſchwemmt wird und dort nody kenntlich 
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it. Zu Klofterzeiten wußte man ſehr viel daraus 
zu machen. Da das Kirchlein auf der Stelle gebaut 
jein foll, wo die Gebeine des Heiligen, nachdem man 
jie von Rom gebradht, zum erjtenmale niebergejeßt 
wurden und wenn aud nur eine Nacht der Ruhe 
pflogen, jo lag es nicht ferne, jenes Del als eine ewige 
Ausihwigung der gleichwohl wieder entfernten Gebeine 
zu verehren und es in Kleinen Fläſchchen als Duirinusöl 
an die gläubigen Seelen zu verfaufen. Die Oelquelle 
wurde jo eine angenehme Goldquelle, über deren aben- 
teuerlihe Wunderthaten in Tegernjee eine gedrudte Be 
ihreibung zu haben ift. 

Weiter jchlendernd am Gejtade erreichen wir bald 
Kaltenbrunn, ehemals eine Burg mit Mauern und 
Thürmen wohl verjehen, jebt eine Maierei, die zum 
Schloß in Tegernjee gehört. Für den Defonomen gibt 
e8 hier mandyerlei zu betrachten in der ftattlichen milch— 
und butterreichen Wirthichaft; zumal die falonartigen 
Ställe werden ihm Auge und Herz erquiden. Für 
Zeute, die fich nicht der Viehzucht zugemendet, bietet der 
Garten Reizes genug. Es ift hier eine herrliche Aus: 
jicht über den See hinauf zu den Bergriejen, die ihn 
umgürten, namentlid Morgens und Abends von wun— 
derbarer Schönheit. 

Bon Kaltenbrunn fommen mir wieder nad) Gmund, 
welches jchon früher beſprochen worden if. Haben fir 
nun aud noch des Pfliegelhofes bei Tegernjee, des . 
Luchsjägers und des Marmorbruces hinter Egern er: 
wähnt, jo dürften mir unſre Pflicht gethan und Alles 
vorgebracht haben, was im Thale als bejuchensiwerth 
erachtet wird. Will man auf die Berge jteigen, jo bietet 
ſich natürlich mandherlei Gelegenheit. Am öftejten werden 
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aber wohl die Gindelalm (4200°), die Neureut (3850), 
der Wallberg (5350) und der a (5190°) er: 
klommen. 


— — — — 


Drei Stunden von Tegernſee liegt das Bad Kreut.“ 
Man geht dahin auf der Straße, die ins Tirol, zu: 
nächſt nach Achenthal führt, das Thal der Weißach ent: 
lang. Eine halbe Stunde vor dem Bade liegt das 
Pfarrdorf Kreut, auf deſſen rechter Seite ſich der ſchroffe 
Leonhardsſtein wie ein Miesbacher Hütel in die Lüfte 
ſtreckt. 

Nicht weit von dem Ziele ſteigt die Strafe, die 
ſich von der tiroliichen abgeziveigt, eine Höhe hinan und 
bald darauf treten wir in die Anficht des Wildbades 
ein — eine ſehr einfache Anfiht — im Bordergrunde 
ein jchöner von mancherlei Pfaden durchſchnittener Wie: 
jenplan, rechts die Gebäude der Anftalt, im Hinter: 
grunde eine Kapelle und bei diejer das Haus, wo vor 
Zeiten, als hier noch das Klojter gebot, die Bäder ge: 
nommen wurden. Ringsum auf allen Seiten ftehen 
Berge, die aber nicht von bejondrer Schönheit find. 

Das Kreuter Wafjer war ſchon vor bueihundert 
Jahren befannt — jchon die Tegernjeer Aebte erbauten 
damals die Kirche und das alte Badhaus. — Doch 
ging die Anwendung fichtlich nicht ins Große, denn die 
Zeit für ſolche Anftalten war noch nicht gelommen. 

j Grit König Mar I. gab dem Babe feine jegige Be: 
deutung. Ich thue in Tegernfee, ſprach er, jo viel für 


* Eigentlih Greut, Gereute, von reuten, ba es in einer 
Lichtung des Bergwaldes Liegt. 
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mein Vergnügen, ich will hier etivas für die leidende 
Menſchheit thun. Sofort entjtand denn im Laufe eines 
SSahrzehents ungefähr Alles, was wir bier an neuern 
Gebäuden fehen. Fünfzigtaufend Gulden bejtimmte der 
König noch furz vor feinem Tode für die Pflege armer 
Kurgäfte. Mit Recht tft daher feinem Andenken ein 
bejcheidenes Denkmal gewidmet, das nicht weit vom 
Kurhaus in lichtem Haine neben einer Quelle jteht. Mit 
fürftliher Wobhlthätigfeit forgt auch Prinz Karl, dem 
jegt die ganze Anftalt zugehörig, für die Genejung fo 
manches leivenden Bayern, der aus eigenem Vermögen 
eine Badekur nicht beftreiten könnte. 

Tief in Bergesgrund gelegen, nur nad) einer Seite 
in Verbindung mit der Welt, gibt das Bad zu Kreut, 
außer ums Haus herum, zum Luſtwandel wenig Ge: 
legenheit. Für Gäfte, die nicht weit ausgehen, nicht in, 
die Höhe jteigen wollen, ift das nahe Dorf fait das 
einzige Biel, das fich bietet. Eine Stunde weit gegen 
das Achenthal hin Tiegt noch ein Förfterhaus, mo Kaffee 
gereicht wird. Wer dagegen ein guter Steiger it, dem 
jtehen nad) allen Seiten die Berge offen. Er mag z.B. 
auf den Schildenftein (5000°) Elettern, auf den Blau: 
berg (5500), auf den unübertrefflichen Schinder (5500°), 
die alle eine herrliche Anficht hinaus in die Ebene und 
hinein ins Innerſte des Hochgebirgs gewähren. 

Bon dem Babeleben in Kreut — was läßt fich da 
erzählen, da es alle Jahre anders it? Man ißt und 
trinkt recht gut, ja man hört wenig Gäfte, die nicht 
gerne dort gewejen. Man findet Leute aus allen deut: 
ſchen Ländern, welche zumal die trefflihen Molfen und 
Kräuterjäfte herbeiloden und in diefer Beziehung wird 
die Babelifte jährlich bunter. Die Münchner dagegen 


200 


jind in Feiner Anzahl und verſchwinden immer mehr. 
Ehemals, als e3 im Gebirge überhaupt noch nicht recht 
geheuer war, als die alterthümlichen Wirthe nod) mand): 
mal dem müden Gajte Raſt und Erquidung ſchier ver: 
jagten, weil fie überhaupt feine Stadtleute herziehen 
wollten, in jenen Zeiten ging manche wohlhabende Fa: 
milie aus der Stadt nad Kreut, um, wenn aud) mit 
erheuchelten Kurzwecken, hauptjächlic einen bequemen 
Yandaufenthalt zu haben — jeßt aber, da es allent: 
halben behaglicher geworden, verlegt man feine Sommer: 
friſche lieber an freiere volfreichere Orte, wo ſich mıt dem 
Odem der Zandluft auch etwas Genuß des Bauernlebens 
verbinden läßt. 


Bon Tegernjee nad) Schlierjee zu gehen, mag auf 
mehreren Pfaden verjucht werden — zu fahren ijt nur 
Ein Weg, aber ein Umweg von etlichen Stunden, näm: 
lid über Miesbadh. Unter den Fußpfaden nenne ic) 
zuerjt den Weg über den Kuhzagel,“' der bei Rottach 
ein» und bei Fiihhaufen am obern Ende des Schlier— 
ſees ausgeht. Ein zweiter Steig, der über den Kreuz 
berg oder das Sagfledl führt, geht im Dorfe Tegerniee 
am Alpbache hinein und mündet auf dem Freudenberg 
am Schlierſee aus. 

Außer dieſen beiden Bergpfaden findet ſich noch ein 
dritter, über den Schuß, der bequemſte, in der Ebene, 
der den Rand des höheren Gebirgs umſchreibt. Man 
geht bei St. Quirin oder bei Gmund vom Wirthshauſe 
an eine kleine Höhe hinauf und dann in einer grünen 


Zagel, angelſ. tägel, engl. tail, jetzt in Bayern ver- 
altet; Kuh erklärt ſich ſelbſt. 


201 


Mulde fort zwei gute Stunden, bis man den Schlierfee 
erichaut. Dies nennt man die Gegend von Dftin, ein 
ſeltſamer Name, um. jo mehr als er den Accent auf 
der Endſylbe bat. Sucht man in den Tegernjeer Ur: 
funden, welche die Monumenta Boica bieten, jo findet 
man zwar, daß er im elften Jahrhundert Dftenminna 
geheißen, aber mas joll das bedeuten? Für Minna 
weiß man Teinen andern Sinn als Xiebe, johin Die 
Liebe im Dften? Sollte es früher auch eine Liebe im 
Weiten, ein Weitenminna gegeben haben? Oder warum 
hatten die Gmunder, denn von ihren Urahnen geht der 
Name fihtlih aus, warum hatten fie ihre Nebe nur 
gegen Yufgang, während doch der gute Chrift alle feine 
Nebenmenjchen lieben joll ohne Unterjchied der Himmels: 
gegend? ft hier nicht ein Räthſel? und wer wird es 
löjen? — Später lautet dann der Name Diteninne, _ 
Dftinne und daraus ift zulegt das jegige Dftin geworden. 

Uebrigens ift die Gegend äußerjt freundlich, und 
wer nicht befondre Freude am Steigen hat, der wird's 
faum bereuen, wenn er einmal bier im Thalgelände 
geht, jtatt über den Kuhzagel oder den Kreuzberg. Wenn 
ein Sträßchen ganz hinüber liefe, fünnte man jogar 
fahren und von Gmund nad Schlierjee fait drei Stun- 
den erjparen! Es ift merkwürdig, daß dies unjern 
trefflichen Verwaltungsbehörden noch nicht aufgefallen ! 
Manche behaupten, es gejchehe darum nichts, meıl 
Miesbach, das holde Märktlein, jenes Profitchen nicht 
verjchmerzen könnte, welches die. Einkehr der umfahren- 
den Tourijten zurüdläßt. In der That ift auch das 
Sträßchen bis zur Gränze des Landgerichts Tegernee 
ganz ordentlich hergerichtet. 

Es ift zwar eine gemäßigte Tonart, die da herricht 
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um Dftin, feine Sturzbäche, feine Felſenzinken, feine 
Schneefelder, aber die liebe Einſamkeit, die über den 
grünen Triften lächelt, wird mit jedem Schritte ge: 
winnender. Links ein hoher Hügelzug, rechts die höheren 
Tegernjeer Berge, überall Wald und fette Wieſen. An- 
fangs geht man an etlichen zerjtreuten Höfen worüber, 
die fi) alle recht friſch und reinlich darftellen, deren 
Fenfter fejtlih in der Sonne glänzen. Da und dort 
jieht man auch eine Heine Hausfapelle an den Hof ge 
baut, aber ein eigentlich) Gotteshaus ift nicht zu finden, 
denn ihre Kirche haben die Dftiner zu Gmund. Weil 
e3 damals Sonntag var, lag noch mehr als ſonſt eine 
feierliche Ruhe. über den ftillen Weiden und den jtillen 
Höfen — es jchien, als wären die Bewohner alle aus: 
gewandert, in eine befjere Welt oder wohin man till. 
. Nur bie und da gewahrte man eine Dirme, die am 
iprudelnden Brunnen fich zu wajchen, zu fämmen und 
Toilette zu machen bejchäftigt war. Mitmenjchen kamen 
nicht des Wegs, aber zumeilen folgte mir unaufgefordert 
ein bejcheidenes Füllen bis zum nächiten Gatter, mo es 
als mein Begleiter durchſchlüpfen und jeine Bekannten 
im anftoßenden Gehege bejuchen wollte Allmählig ver: 
lieren fich aud) die Höfe und zulegt wird es jo einjam, 
ah, man könnte jelbit einen Münchner Jubiläumszug 
arrangiren, ohne verdächtigt, und das Hederlied fingen, 
‚ohne arretirt zu werden oder die Anjtellung zu ver: 
lieren, wie es einjt dem Bojthalter zu R. begegnet jein 
jol. Dies ift aber nur ein Spaß, ein fader, denn im 
Bayerland haben wir zur Zeit feine Hederijten. Cine 
andere Frage iſt es aber, ob man dieje Unbewachtheit 
nicht benügen jollte, um einige andere trußige Gedanken 
über unfre unglüdlichen Landsleute in Kurheſſen, in 
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Hannover, in Echleswig: Holftein lauter und Fräftiger 
auszufprechen als ſonſt — zumal über Schleswig: Hol- 
jtein, das jede Minute beiweinen möchte, da e3 eimit 
auf Deutſchland, auf feine fünfzig Millionen , Brüder 
vertraut! Wunderbar ift es jchon, könnte einer da 
ganz laut über die blumigen Wiejen hinrufen, ohne daß 
ihm das Mindeſte gejchähe, wunderbar, daß auch die 
edlen Fürften zu Karlsbad, zu Wien und weiß Gott 
wo, jo rührig und tüchtig zufammenhalten, wenn fie 
vermeinen, ihre Yeute hätten etwas gegen fie und es 
möchte an ihre Krönlein gehen, und daß fie in jo guter 
Ruhe zujehen, wie man andererjeits den Bölfern ihre hei: 
ligen Rechte veriveigert oder nimmt, die waderjten Män- 
ner in Gefangenſchaft wirft, die andern verjagt, Alles, 
was ehrlich ift im Lande, zu corrumpiren jucht und den 
deutichen Namen zu einer Schande macht! Die Glöcklein 
fingen doch jo vernehmlich, die jest jchon die Zukunft 
einläuten, wenn es auch oft ſcheint, „als ob die ſchon 
in Sicht befindliche Nemefis untertvegs wieder einfchlafe.” 

Wohl, wohl liegt, glaub’ ich als conjtitutioneller 
Staatsbürger, der Fehler mehrentheils in denen, die 
man unjre „Staatsmänner”“ heißt, wenigſtens in jenen, 
die bis zum Jahre 1858 geblüht. Ach, wenn man gar 
die legten dieſer Weiſen betrachtet, mie fie meinten, 
jest, nachdem alle Hoffnungen zertreten, werde das Volf 
twieder Alles und Jegliches, auch die ordinärſte Polizei: 
wirthſchaft, ertragen, wohl an die hundert Jahre, tie 
fie die Monarchie zu ftügen glaubten, während fie doc, 
das Gegentheil thaten, und fo weiter — da möchte 
man wirklich mit dem Wirthe zu ** fich fragen: Um 
Gottes Willen, wo nehmen nur dieſe gejcheidten Herrn 
ihre * * her? 


% 
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Allmählig aber kömmt man den Menſchen wieder 
näher und links im Laubwald erſcheint der Thurm von 
Agatharied, deſſen Kirche drei ſchöne gothiſche Altäre 
verbirgt. Jörg von Waldeck ſoll in türkischer Gefangen: 
haft eine Kirche zu gründen gelobt und das Gelöbnif 
nad) jeiner Befreiung daburch gelöst haben, daß er hier 
ein Gotteshaus erbaute und es nach feiner Gemahlin 
Agatha benannte. Rechter Hand aber werden bald die 
Mühlen fichtbar, die da in mehrfacher Zahl an der 
Schlierach hinliegen im engen jcehmudreichen Thale. Man 
nennt die Gegend hier „am Wachjenftein“' und joll da 
einjt eine Burg gejtanden fein, die aber ganz verſchwun— 
den iſt. Bald darauf tritt man auch bei der großen 
Kirche von Weſtenhofen in die Anficht des Schlierſees 
ein, diejes reizenden Kleinen Gewäſſers mit jeinem un: 


bewohnten Eiland und feinen idyllifchen Gejtaden. Von 


allen Zandichaften im bayerifchen Gebirge ift meines 
Erachtens feine fo regelrecht wie diefe, jo künſtleriſch 
geordnet mit bedeutſamem Vordergrund, den die laub: 
reichen Dörfer Wejtenhofen und Schliers mit ihren 
Spigthürmen bilden, mit grünen Gouliffen oder Rab: 
men, ganz ſchön geftellt zu beiden Seiten und mit 
einem großartigen Hintergrund am Schlufje, in welchem 
Fiſchhauſen, das Dörflein, fait verfchtwindet — unver: 
gleichliches Bild eines- lieblichen SHirtenthales, mie fie 
der Poeſie von jeher theuer waren. — Gar jchön find 
hier zumal aud die Gejtalten der Berge, des Jäger— 
kamms, der links die Ausficht jchließt, der Brecher: und 
der Bodenſpitze,“ die fie rechts begränzen. Zwiſchen 

' Defter vorfommender Bergname von wadhe, fpitig, ſcharf. 


? Zäügerfamm 5360°, Brecheripite 5160‘, Sonnwendjioch 
6070. 
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durch fieht man in duftiger Ferne das Sonnwendjoch, 
"das ſchon auf tiroliichem Boden liegt. 

Zu Schliers — jo heißt nämlih von Alters ber 
das Dorf und die Bauern nennen es auch noch jeto 
jo, während die Stadtleute unrichtiger Weije den Namen 
des Sees aud) auf die Ortichaft übertragen — zu Schliers 
war immer und zu allen Zeiten, lange ehe man draußen 
in der Welt feinen Namen hörte, viele Freudigfeit, viel 
alpenhaftes Leben, unausgejegter Liederfang, manche 
Rauferei, tapferes Wildſchützenweſen und andere Luft: 
barkeit. Die Jachenauer, die Lenggrieſer, die Schlierjer 
und die Bayerifch: Zeller find ja eigentlidy die vier Clane 
des Gebirgs, die am eriten genannt werden, wenn man 
vom Volfsleben in den Bergen ſpricht. 

Schliers ijt eigentlid ein fteinalter Ort und hat 
eine ganz würdige Urgejchichte, die fih an althoch— 
deutjche Adelinge und mwaldausrodende Benediktusjünger 
fnüpft; die neuere Gejchichte des Orts aber knüpft ſich 
wenigſtens für die Städter an die Filcherlifel — mie 
die Karthago's an jene Dido, wie die der Böhmen an 
ihre Libuſſa. Wie lange mag es her fein, daß zwei 
oder drei muntere Maler dieſes vergejlene Seegelände 
neu entdedten und von der jugendlichen Schönheit der 
Scifferin begeiftert, das feine Bild hinmalten, das jetzt 
noch über der Thüre des Wirthshauſes prangt mit der 
Umjchrift: Alla donna del lago?! Wer heute die Fiſcher— 
Itjel betrachtet, die noch jegt unter ihrem Jungfernnamen 


' Bir wollen die Frage dahın beantworten, daß es im 
Jahre 1822 geſchah. Die Dealer waren Monten und Ott. 
Mit ihrem wahren Namen beißt die Filcherlifel, wie uns Ratb 
Her belehrt, Elifabeth Egelgrafjer. Wolf Egelgrafier war 1527 

Vifar zu Parsberg. Oberb. Archiv 16. 53. 
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als rüftiges, „aber doch jehr altes Mütterlein auf 
dem Freudenberg, ihrem Tibur ! waltet, dem kommen 
jene ‚Zeiten ganz mythiſch vor. Und dod war fie 
auf Jahrzehente hin in aller Wirklichkeit der Angel, 
um den fich für die Landluftigen aus der Stadt die 
Geltung des ganzen Dörfchens drehte. Nicht unverdient 
it fie auch von Fulturhiftorifchen Touriften jo oft be: 
jprochen,? von fahrenden Poeten jo oft befungen mor: 
den. Eie war nämlich ein ganz eigenes Gejchöpf, eine 
patriarchaliſche Wirthin, wie fie etwa zu Abrahams 
- Zeiten, aber jpäter nur noch jelten gemwejen find. — 
Jungliſel nahm's nie genau mit der Kreide, vielmehr 
ſie führte meiſt gar feine, und wenn fie den Gajt hoch— 
achten gelernt und liebgeivonnen, jo wurde eigentlich 
Alles im Wege der Vereinbarung feſtgeſtellt — bei 
weiten mehr nad) feiner Schägung als nad) der ihrigen. 
Nahm einer Abjchied und fragte nach der Schulvigfeit, 
jo ſagte fie z. B.: „Ja, ich weiß nicht, was du gehabt 
haft — wie lang bift denn da? und tie meinjt denn, 
daß es recht wäre?“ — So freundlich und vertrauens- 
voll war fie gegen alle, denen fie den rechten Schi für 
das Schlierfer Leben abgejeben, die etwa ein ſchönes 
Lied gejungen, mit ihr ein Tänzchen verjucht oder jo, 
während jie allerdings andern, die ihr reich, hochnaſig 
und abgejchmadt erjchienen‘, mitunter eine ganz tüchtige 
Rechnung. zu machen mußte. 


' Tibur Argeo positum colono 
Sit mem sedes utinam senecte, 
Sit modus lasso maris et viarum 
militiaeque. 
3,8. von 3. G. Kobl (Reifen in den öfterr. Staaten. 
3. 336. 1842), welcher ihr damals „fünfzig Frühlinge“ beilegte. 
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Jetzt aljo und jehon feit mandyem Jahre, nachdem 
ihr Eheherr längft geftorben, lebt die Fifcherlifel auf 
dem Freudenberg, einem belaubten Hügel, der dem 
Dorfe gegenüber balbinjelartig in den See vorfpringt. 
Mer dem Plätzchen feinen Namen gegeben, weiß ic) 
nicht. Sollte es ein poetifcher Einfall unjrer Ziel jelber 
jein? Dort hat fie ein Bauernhaus bezogen und übt 
noch, um nicht müßig zu gehen, eine Heine Wirthichaft 
aus. Zumal des Nachmittags jtechen die Schlierjer 
Sommerleute gern in See und fahren zum Kaffee auf 
die Halbinjel. Iſt es wohl richtig, daß die gute Wirthin 
beichäftigt tft, ihre Memoiren zu jchreiben? Wohl man- 
her Maler und mander andere Wanderer, der jebt 
jhon lange dahin gegangen oder mit weißen Haaren 
den. Erinnerungen jeiner Jugend im Gebirge nad): 
pilgert, möchte darin ein freundliches Andenken finden. 

Im Wirthshaus zu Schliers waltet jet eine Tochter 
Liſels, welche glüdlich verheirathet if. Im Laufe der 
Jahre hat es mancherlei hübjche Zuthaten erhalten — 
ein neuer Speifefaal ift vor furzem angebaut worden 
und gegenüber ſteht ſchon jeit längerer Zeit ein fleines 
Haus mit jehr jchönen Zimmern und guten Betten. Die 
Bewirthung iſt nicht übel, doch ftören die mit zu viel 
Nachſicht geduldeten Fliegen. ! 

Die Sommerfrijche in Schliers verlauft in der 
Regel jehr heiter. Neben den Münchnern finden ſich 
mande Gäſte aus andern deutſchen Ländern ein, die 
mit treuer Anhänglichkeit in jedem Jahre mwiederfehren, 
jo Herr Director Pfaff aus Eßlingen mit feiner Gattin 
und andere. Auch Herr Oberftaatsanwalt von Schab, 
jegt zu Freifing, bringt da jchon jeit mandyem Sommer 
jeinen Urlaub zu, ein unermüdeter Bergfteiger und 
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beiterer Chorführer auf vergnüglichen Alpentvanderungen. 
Gegen den Herbit zu, wenn die Abende länger werben, 
findet man im Wirthshaufe einen Zirkel beifammen, jo 
gebildet wie in jeder Hauptftadt. Auch wegen feiner 
Sejundheit wird der Ort gerühmt. Der liebenswürbdige 
Naturforjcher ** fand ſich während der ganzen Cho- 
lerazeit (1854) nirgends jo gefichert und jo beruhigt 
wie bier. 

Dicht am Dorfe iſt ein Eleines Berglein, der Wein: 
berg genannt, eine Erinnerung an die alte Zeit, wo 
die Mönche ſelbſt in den höchſten Thälern den Weinbau 
betrieben. Kamen dazumal doc jelbjt im untern En: 
gadin, im Domlefchg und in Urt Weingärten vor, wo 
längit feine Rebe mehr zu jehen it. Wie es die, 
frommen Brüder anfingen, um die heileln Beeren zur 
Reife zu bringen, tjt freilich fajt räthjelhaft. est iſt 
diefe Kultur bis auf die unbejungenen Rebengelände 
bei Landshut, Regensburg und Paſſau in Altbayern 
völlig. eingegangen. * Auf dem Weinberg fteht eine Ka- 
pelle,. der die alten Herren von Waldeck und Marel: 
rain, bon welchen wir jogleich erzählen werden, manchen 
Chmud und auch mehrere Grabjtätten zugewendet ha- 
ben. Noch hängt dort an einem Feniter Standarte und 
Child, melde Wilhelm von Marelrain 1605, dahin ge: 
widmet, da er von jeinem Zug nad) Ungarn als Reiter: 
fähndrich zurüdgefommen. Herr Maler Gail hat das 
Verdienft, das Kirchlein, das allmählig in Verfall zu 
gerathen drohte, wieder würdig hergeitellt zu haben. 
Dort oben, auf diefem romantischen Schwärmerpläßchen, 

Waächst gut Wein da, wer gern Eſſig trinkt, jagt Set. 
Minfter in feiner Cosmographey von dem Kelheimer Gewächs. 
Vini ferax nennt übrigens Aribo das Bayerland um 649, 
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bat man eine gar jchöne Ausficht über das Geegelände 

und über das freundliche wohlhäbige Dorf, deſſen Häuſer 
in Obſtgärten zerſtreut liegen. 

Ehe wir für immer weiter ziehen, wollen wir aber 

noch ein paar Worte ſagen über die geſchichtlichen Merk— 

würdigkeiten des Dorfes. ' 

Bor uralten Zeiten wie am Tegernfee ijt chriftlicher 
Andacht wine Stelle auch am Schlierfee geworden. Bei 
Weftenhofen,? auf dem Kirchbühel, erhob ſich noch in 
den Tagen der Agilolfinger (um 760) eine elle mit 
Bethaus, welche fünf edle Brüder, deren Namen man 
noch heute fenfit, aus ihrem Erbe gründeten und ſogleich 
als Mönche bezogen. Indeſſen hatte die fromme An: 
fiedelung fein langes Leben — jchon zwei Jahrhunderte 
nach ihrer Entjtehung verſchwand fie auch wieder, wahr: 
Icheinlich weil fie von den Ungarn zerftört worden. 

Im Jahre 1141 legte aber. Otto, der Biſchof von 
Freifing, den Grund zu. einem andern Stifte in dem 
Dorf zu Schliers, welches jedoch audy nur bis zum 
Jahre 1495 fortbeſtand. Damals nämlich zogen die 
Klofterherren auf den Wunſch des Herzogs nad) München 
und nahmen ihren Sit bei dem neuerrichteten Choritift 


' Nach der jehr fleißigen Arbeit von Rath Her im „Ma— 
leriiben Bayern.” 

? Erflärt ſich jehr einfach als Hof im Weſten, obgleich 
Rath Her dieſe Ableitung beſtreitet. Die deutſchen Namen der 
Weltgegenden, Nord, Süd, Oſt, Weſt, ſind dem Landmann 
jetzt ſo viel wie unbekannt; doch haben ſich aus alten Zeiten 
eine Menge Ortsnamen erhalten, die mit Oſter-(Geſter-, 
Efter-) und mit Weiter» zufammengejegt find, Dem Süden 
entſpricht Sunder⸗, Sonder- (Sunderham, Sunderwiechs, Son⸗ 
dermair), was a ſchon viel en vorfümmt. Noch felte- 
ner ift Nörder-, Röder». 

Steub, Hochland. 14 
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zu Unſer lieben Frau daſelbſt. Die jetzige Kirche zu 
Schliers iſt 1714 gebaut und hat zwei jehensmwerthe 
Gemälde, ein. altes, von einem unbelannten Meifter mit 
der Jahrzahl 1494 und ein neues von Herrn Wilhelm 
Sail mit der Jahrzahl 1842. Auch zwei Grabfteine 
von alten Walvedern find da noch erhalten. 

Der Heine Schlierjee hat eine Tiefe von 168’ und 
liegt 2336° über dem Mittelmeer. Sehr gejucht und 
hoch gemwerthet find jeine Salblinge, nicht viel minder 
geſchätzt feine Lachsforellen und Renken. Der lateint: 
jhe Name Lacus Sylurnus ift nur eine gräcifirende 
Erfindung der alten Chorherren und hat weiter nichts 
zu bedeuten. 

Ehemals jollen im See mehrere Inſeln geweſen, 
dieje ‚aber verjunfen jein. Eine iſt noch übergeblie- 
ben, die man mit altem deutſchen Namen Wörth, 
d. h. eben Inſel nennt. Gie iſt jeßt ganz unbewohnt 
und nur ein Heuſtadel darauf. Vor Zeiten joll ein 
Steg vom weſtlichen Seeufer hinüber gegangen und ein 
Thurm dort gejtanden jein. Nach der Sage habe er 
der Hungerthurm geheißen, weil einjt ein Ritter von 
der Kreuzfahrt zurüdfehrend fein ehelid Weib, das er 
in der Treue fehlig befunden, mit ihrem Buhlen dort 
habe verhungern laſſen. Sah man doc) erft vor fieben 
Jahren noch ein blaues Lichtlein von dem Eiland nad) 
dem verfallenen Schlofje jchweben und das Volk wußte 
feine andre Deutung, als daß die Waldederin nod) 
nicht erlöst jei. 

Den See entlang führt das Sträßchen nad Fiſch— 
haufen. Links an der waldigen Höhe des Berges ftehen 
die ſchwarzen Trümmer von Hohenwaldeck, der Titular: 
burg des jchon öfter genannten Grafengejchlechtes. 
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Die ſchöne Abgelegenheit des Landes, der alte 
Stamm, die alte Burgruine, die ehemalige Neichsun: 
mittelbarfeit und die einftige fünfundziwanzigjährige 
Kegerei in diefer Grafichaft haben diejelbe zu einem 
Liebling oberbayerifcher Gejchichtfchreibung gemacht. Wir 
befigen über fie 3. B. verfchievene Monographien von 
dem ehemaligen Director J. v. DObernberg, der fic) 
überhaupt um die nähere Kenntniß des bayerifchen 
Hochlandes jehr verdient gemacht hat. Nach jeinen For: 
Ihungen war jchon im Jahre 942 ein Sigmund von 
Waldeck zum Turniere zu Rothenburg geritten, was 
indefjen bei den Hiftorifern vom Fach wohl nicht viel 
Ölauben finden wird. Später waren die Waldeder 
durch lange Zeiten die Erbfämmerer des Bisthums Frei- 
fing, eine Würde, die fie wahrjcheinlich als Gegengabe 
erhielten für die vielen Schanfungen, die fie dem Chor: 
ftifte zu Schliers gebracht. Ueber dieſes verwalteten fie 
auch die Schirmvogtei und als deßhalb im fünfzehnten 
Jahrhundert Irrungen entjtanden waren und das Stift, 
das aud der Herzog unterftüßte, fi) nad) Rom ge: 
wandt hatte und jogar der Bannftrahl in Ausficht war, 
wendete fih Wolfgang von Waldeck, um aud) eine Hilfe 
zu haben, an den Kaifer, und trug feine Herrichaft, 
die bisher unter dem Herzogthum gejtanden, dem Neid) 
zu Lehen auf, was ganz glüdlich von Etatten ging, jo 
daß dies Gebiet reichSunmittelbar wurde. Es umfaßte 
damals außer dem Burgfrieden zu Waldel auch Mies: 
bad), den Markt, im fonnigen Hügelland und das ein: 
jame Schloß zu Wallenburg und das jtille Schliers. 
Wolfgang von Waldeck, der jo hoch hinaufgeitiegen, 
ward aber jchon 1483 mit Schild und Helm begraben. 
Die Herrfchaft fiel nun jeinem Schweiterfohn Jörg von 
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Hohenrain, nach dieſem dem Sohne einer andern 
Schweſter, Hochprand von Sandizell zu und kam endlich 
1516 durch Erbſchaft und Kauf an Wolf von Maxel— 
rain. Deſſen Schloß jteht nody heute mwohlerhalten bei 
Aibling und jein Gejchlecht ift feit alten Tagen, jeit 
den Zeiten der Karolinger, in bayeriſchen Urkunden 
gut . befannt. Die Geſchichte dejjelben hat jüngjthin 
ein weit gereister Mann, Dr. Theodor Wiedemann, 
ebemals Pfarrer zu Petropolis bei Rio Janeiro, mit 
fleißiger Hand bejchrieben, verjelbe, der uns auch Aven— 
tins Erdenwallen dargejtellt hat. Wolf und jeine Nach— 
folger nannten ſich nun jeit dem kaiſerlichen Gnaden— 
briefe von 1548 des Reiches Freiherrn zu Waldeck und 
Marelvain und erjchienen, jedoch langehin unter Pro— 
tejtation der Herzoge von Bayern, vom Kaiſer berufen, 
auf den Neihsverjammlungen, auf dem Goncil zu Trient 
und auf andern twichtigen Tagen. Zur Reichsarmee 
jtellten jie einen Mann zu Pferd und zwei’ zu Fuß. 
Wolfs erjtgeborner Sohn, Wolf Dietrich mit Namen, 
wollte ſich Anfangs dem geiftlichen Leben widmen, ward, 
noch minderjährig, Thumbherr zu Salzburg, ging aber 
dann wieder in die Welt und fand bald jein Seelen: 
vergnügen an der Augsburger Confefjion. Er war ein 
„verjtändiger, ehrlicher und wohlhauſender Herr,” 308 
jih aber durch jeine Kegerei jehr viele Verdrießlichkeiten 
zu. Sein Ländchen mar meijtentheil3 auf jeiner Seite 
und als 1560 die Freiſinger Herren zur Kirchenmufte: 
rung erjchienen, fanden fie mit Schreden, daß der Caplan 
zu Miesbad das Abendmahl unter beiden Geftalten 
reichte. Viele Miesbacher hatten in diefem Jahre nod) 
gar nicht gebeichtet; der Gooperator Johann Pod zeigte 
ih „gut ſectiſch und ziemlich ungelehrt, trug lange 
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Mehren und nannte tonsuram elerieorum ein Schelm⸗ 
zeichen.“ (Mas Gelehrfamfeit betrifft, jo war übrigens 
nach Ausweis der Vifitationsprotocolle auch der Lati— 
nismus der Hochmwürdigen von Freifing nicht vom rein: 
ſten Waffer.), Bei manden PBrädicanten fanden jich 
unehelihe Kinder, was zwar auch bei Fatholijchen 
Pfarrern vorfommen foll, aber dann unter einen ganz 
andern Gefichtspunft fällt. Manche rrgläubige mwur: 
den von Zeit zu Zeit zur Beilerung in den Falkenthurm 
zu München abgeführt, allein es. half nichts. Die ganze 
Neuerung war übrigens ein eingebornes, jelbitgezugenes 
Gewächs, eine autochthone Erleuchtung, denn- man hört 
nicht, daß fremde Sendboten von außen hereingefommen, 
vielmehr fonnten die Miesbacher jpäter noch protejtanti- 
ſche Priefter an Pfalzneuburg abgeben. Auch war die 
Cectireret, wie man's zu Freifing nannte, nicht auf Das 
Waldeckiſche Gebiet bejchränft, fondern reichte fajt hin- 
unter bis Ebersberg und hinüber bis Roſenheim. In 
den mancherlei Anfechtungen, mit denen er nun zu 
fämpfen hatte, juchte Wolf Dietrich feine Freunde zu— 
ſammen, vor allem den Grafen Joachim von Orten: 
burg, der die Reformation in feiner Herrichaft bereits 
eingeführt hatte, mo fie noch heute bejteht, und dann 
die Häufer Fugger, Freyberg, Pelkhoven, Paumgarten 
u. dergl., welche damals ebenjo gut lutheriſch waren, 
als fie jet wieder fatholifch find. Dieſes Wejen dauerte, 
jedoch unter fteter Behelligung, fort bis zum „Jahre 1583, 
too ſich der Herzog und der Biſchof von Freifing kraft— 
voll zufammenthaten, um ihm ein Ende zu jeßen. Letz— 
terer ſprach den Klirchenbann aus, eriterer jperrte das 
Ländchen ab, fo daß nur die Fatholiich Gebliebenen, 
welche mit Freibriefen verjehben wurden, noch aus und 
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ein fonnten. Viele Waldeder waren dazumal ſchon 
ausgewandert, zumeijt nach Regensburg, andere zogen 
jeßt in die Fremde. Durch jene Mittel war übrigens 
die befjere Ueberzeugung bald jo mächtig geworden, daß 
ihon im Mai 1584 dreihundert und dreißig Perſonen 
mit dem Kreuz nad) Tuntenhaujen gingen. Am läng- 
iten blieben die Weiber und Kinder widerſpenſtig, wie 
in religiöfen Dingen gewöhnlich jene am hartnädigjten 
find, die am menigiten davon verftehen. Auch Wolf 
Dietrich, der Härefiarch, beharrte bei jeinem Glauben, bis 
er 1586 in die Familiengruft zu Miesbach gejenkt wurde. 

Im Jahre 1637 ward das Gebiet zur freien Reiche: 
grafichaft Hohenwalde erhoben, unter demfelben Wil: 
beim, deſſen Standarte noch im Weinbergstirchlein zu 
jehen und ber in reifern Jahren kurkölniſch und bayerijcher 
Kämmerer, Oberjtjägermeifter, Oberfter zu Pferd, Pfleger 
zu Wolfratshaufen und Hohenſchwangau geworben: ift. 
Das Ländlein war lange Zeit mit feinen Reiche: 
grafen ganz leivlich gefahren, bis ihm in Johann Veit 
(1659 — 1705) endlich auch ein geiziger Tyrann und 
berzlojer Wütherich bejchieden war. Diejer bebrüdte, 
beſchatzte und quälte feine Unterthbanen dermaßen, daß 
fie fih dreimal in vollem Aufftand erhoben. Nachdem 
„Johann Joſeph, der legte Reichsgraf von Hohenmwalded, 
als Alchymiſt, jonjt aber nicht bedeutend, 1734 gejtor: 
ben, fiel die Grafichaft, verſchuldet und verarmt, nad) 
alten Verträgen an das Kurhaus Bayern. Als fie 
abgegangen, blieb diefjeitS der Donau in bayerifchen 
Landen nur nod eine Grafichaft über, die reichgunmit: 
telbar war, nämlich die obengenannte uralte der Orten: 
burger bei Bafjau, welche noch bis zum Anfang diejes 
„Jahrhunderts fortdauerte. 
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Bon der alten Burg am Schlierjee weiß man aud 
nicht mehr als daß diefelbe 1270 Dtto dem Waldeder 
bei einer Erbtheilung zufiel und 1408 bereit verödet 
war. Man fpricht übrigens von mehreren Schlöflern 
der Waldecker, die einſt geweſen. Sp foll eines oder 
gar zwei ober dem Dorfe Schliers gejtanden ſein, ein 
andres, wie ſchon gejagt, zu Wachjenftein, wieder ein 
anderes, Altenwaldel genannt, am Abfall der Höhen 
bei Niklasreut. Die niedrige Lage diefer Veſten machte 
e3 der Nachbarichaft bequem, ihre Baufteine-aus den 
Trümmern zu holen und jo find fie jpurlos meggefegt. 
Die Waldeder aber, nachdem fie das Felfenneft bei 
Fiſchhauſen verlaflen, erwählten ihre Reſidenz zu Wal- 
denberg, jetzt Wallenburg, in ver heitern, wirthlichen 
Gegend von Miesbach, wo ihnen allerdings mehr herren: 
mäßiges Behagen vergönnt fein mochte, alö hier in der 
jtillen Einöde. Wer jegt zu der verfallenen Burg hinauf: 
geflettert, der hat oben außer einer hübjchen Rundfchau 
nur uraltes, ungeftaltes Gemäuer vor fih. Gleichwohl 
bietet dafjelbe dem Forjcher einen bejonderen Reiz, denn 
er findet an der ſüdöſtlichen Ede, daß die Baufteine an 
der äußern Fläche jene. Weden oder Wülſte zeigen, 
welche römiſche Hand verrathen follen. Kein Wunder, 
daß man die erjte Erbauung der Burg den Römern 
zufchreibt, daß ſchon die ältern Gemwährsmänner tie 
MWiguleius Hund fie ein gar alt haydniſch Gemaüer, 
ipätere wie Lori, einen vieus romaniscus nannten; 
daß endlich Obernberg hieſelbſt jogar das römiſche Albi- 
anum finden wollte, welches andere, wohl noch unrich— 
tiger, nad) Aibling verlegen. ' 

’ Daß aber da einft vömifche Heerden grasten, ift aus 
dem Namen Balepp, früher Baldepp, den ein nad Tirol 
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Unterhalb des. alten Schlofjes an dem Weg ſteht 
ein rundes Kirchlein, das dem heiligen Leonhard, geweiht 
it. An den Leonharbstagen, die in den Sommer fallen 
(das Felt zu Fiichhaufen wird am Sonntag nad a: 
fobi gefeiert), fann hier der Stäbter noch ein hübſches 
Stüd aus dem alten Bauernleben gewahren. St. Leon: 
hard iſt nämlich, kurz gegeben, der Biehpatron; um feine 
Fürbitte fleht der Landmann, wenn ihm ein theures 
Haupt aus jeiner Herde erkrankt. Indeſſen — fo be: 
hauptet der Bauer — Tommt auch hier gar vieles auf 
die richtige Auswahl an, denn jeder Leonhard hat feine 
bejtimmte Sphäre, in der er am liebiten und am fräf- 
tigften wirkt. Der eine zu X** hat fich 3.3. mehr für 
Pferde bewährt, der andere zu N** wird vorgezogen, 
wenn es ſich um franfe Rinder oder Schafe handelt — 
nur wenige gibt es, die für alles Vieh gerecht find. 
Wie dem auch ſei, an jenen Tagen pflegt der Bauer 
jeine Verehrung durch die Leonharbsfahrten darzulegen. 
Sie erinnern faſt an die olympischen Spiele, und find 
jhon mehrfach bejchrieben worden, am farbenreichiten 
von Lentner, der fie aljo ſchildert: 

„Wenn das Kirchweihfähnlein vom Thurme winit, 
dann fommen aus einem Umkreiſe von vielen Stunden 
Wallfahrer, alle zu Wagen oder beritten. Was ein 
guter Bauer tft, hat feine eigene „Lienhardsſtruhe“ — 
einen zierlidhen Leiterwagen, bunt bemalt mit Heiligen: 
bildern, Blumenvajen, Namen und Jahrzahlen. Seinen 
beiten Rofjen flicht er rothe Bänder in Schweif und 


bineinfließender Bach führt, mit Sicherheit zu entnehmen. Es 
ift entweber val d’ape, Bienenthal, oder val tepida. In Tirol 
heißt der Bach die Brandenberger Ace, aber an feiriem Aus- 
fluß in den Inn liegt wieder das Dorf Valdepp. 
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Mähne, Buchsſträuße ins Geſchirr, ſich, jein Weib und 
Ehrengäjte yerpadt er in den Kaſten, und rafjelt nun 
ichnelliten Trabes ſtolz hin zur heiligen Stätte. Auf noch 
größeren Wagen, mit Laubbögen und Fahnen foitbar 
gepußt, fißen in. Reihen lauter Mädchen, in andern 
Buben, vier Pferde wiehern als Gejpann an denjelben, 
und einzelne Burjche tummeln als Vorreiter ausgejucht 
ihöne Thiere. So rollt, und fnallt und fliegt es am 
Morgen von allen Seiten heran, und jedes Gefährt, 
groß oder Klein, lenkt nun im dreimaligen Kreife rajchen 
Laufes um die Kirche. Bielfach fommen fie mit Sang 
und Klang; die Buben jpielen dann vor der offenen 
Kirchthüre gellende Trompetenaufzüge, die Mädchen 
fingen SKirchenlieder, andere ‚beten Litaneien. immer 
freist es laut und leuchtend um die Kirche, bis der 
Gottesdienſt beendet iſt; denn mehr als dreißig und 
vierzig Viergeſpanne verfammeln fi) oft zu jolchem 
Feſte, die Truhen und kleinen Wagen nicht gezählt. 
„„Selbit jechsjpännig fam der Herr Pfarrer von Than- 
ning zur Leonhardsfahrt bei Föggenbeuern mit bejon- 
derer Erlaubniß des Königs,“ erzählte man mir einmal 
in Schönegg. An andern Orten muß nad altem Ser: 
fommen der Pfarrer zu Roß den Zug anführen. Diejem 
frommen Wagenrennen fehlt wie billig nicht. eine welt: 
liche Erholung: Krambuden und Schenken, Tanzpläße 
und ähnliches umgeben als flüchtige Hüttenſtadt an 
diefem Tage das einjame Kirchlein; im Waldſchatten 
werden die Roſſe verforgt, und in der freien Weite 
ergeht ſich nun nad aller Behaglichkeit die Lebensluſt 
diejer Leute. St. Leonhards Segen führen fie mit ſich 
heim, und der wird nicht beeinträchtigt durch ein heiteres 
Nofenroth im Kopf oder ein Dirnlein im Arm.” 
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Nicht ferne von Fiſchhauſen gegen Mittag gebt 
das Joſephsthal ein, von mweldem aus meiter über 
die Spitingalm nad) der Kaiſerklauſe zu gehen ift. Es 
erhielt jeinen Namen von Joſeph, dem lebten Grafen 
von Hohenwaldeck, der dafelbit einen Hochofen anlegte, 
um den Eijenitein, der in der Nähe gewonnen wurde, 
jchmelzen zu lafien. Der Hocofen ging aber bald 
wieder ein und die Bergfnappen wurden allmählig zu 
Hirten unter großer Feindichaft der Fiſchhauſer, die fich 
da gar nicht chriitlich benahmen, und ihnen mitunter . 
fogar die neugezimmerten Häuschen verbrannten. Ihre 
Nahfommen führen noch unter wenigen zerjtreuten 
Dächern in dem Falten Thale ein ärmliches Leben. Es 
geht in eine Felſenſchlucht aus, die ein Wafjerfall ziert. 

Am Eingang diejes Thales, nicht fern von Fiſch— 
haufen, jteht das Neuhaus, eine emjcichte Wirth: 
ihaft, ehemals eine Bierjtube für die Anappen des 
Joſephsthals, jebt ein beliebter Kaffeeplat der Schlierjer 
Säfte. Bon da geht es eine Kleine Stunde fort in 
waldigem Thale ohne Dorf oder Haus, nur daß man 
bier zuerjt den Wendelſtein erſchaut, mit feiner fahlen 
Pyramide, denjelben Wendeljtein, der einem Fahrzeuge 
der ehemaligen deutjichen Flotte jeinen Namen verliehen. 

In der Mitte der Einſamkeit jtand vor nicht vielen 
Jahren eine Heine Hütte, die faſt Fulturhiftorifche Be: 
deutung anſprach. Nach langen Irrfahrten durch unjern 
Welttheil, die ihn bis hinter Moskau geführt, hatte ſich 
da nämlich ein Zuckerbäcker niedergelaſſen, ein altes, 
aber bewegliches Männlein, munter und geſchwätzig, 
das ſich ſehr höflich und graziös zu präſentiren wußte. 
Eigentlich ſoll es vorher noch zu Schliers anſäßig ge— 
weſen und dort ſeinen Schulden erlegen ſein, worauf 
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es dann die Väter der Gemeinde Filchhaufen zu deren 
Ninderhirten ernannten und ihm dieje Wohnung mit 
acht Gulden rheiniſch jährlichen Lohnes zuwieſen. Doc 
bald erhob ſich der alte Knabe aus dieſer Unwürde 
wieder durch eigene Kraft, hielt ſich in ſeinem Hirten— 
amte, wie ein Prälat der Hochkirche, einen Vikar, und 
lebte nur der Zuckerbäckerei. Er nannte ſich und nicht 
mit Unrecht den „Conditor in der Wüſte,“ hatte auch 
ein Schild an dem morſchen Giebel hängen. Lebkuchen, 
Maccaronen und Mandelbögen waren da immer gut 
und friſch zu haben. Selten, daß eine Pilgerin vom 
Birkenſtein, der vielbeſuchten Wallfahrt bei Fiſchbachau, 
zurückkehrte, ohne ſich für Kinder und Baſen die Taſchen 
mit ſüßen Herzen und Zuckerbrod zu füllen. Mit ge— 
bildeten Leuten ſprach der muntere Geſelle von ſeinen 
Reiſen und mußte fie, während ſie von ſeinen Leder: 
bifjen najchten, ganz angenehm zu unterhalten. So 
lebte er, jeheinbar wie ein Klausner, gar friedlich dahin, 
bis e3 auf einmal hieß, der Conditor in der Wüſte fei 
verſchwunden und das Häuschen durch die Burjchen von 
Fiſchhauſen zerftört worden. Einige behaupteten, dieſe 
hätten aus Eiferjucht gehandelt, weil fich der Zucker— 
bäder durch jeine Süßigkeiten bie ländlichen Mädchen 
ſo freundlich zu machen gewußt — was aber irrig. 
Richtiger ſcheint, daß er damals die deutſchen Grund— 
rechte in die Hand bekam und ohne die Hinfälligkeit 
derſelben in Betracht zu ziehen, über ſeine politiſche 
Stellung mit der Gemeinde zu hadern begann. In 
dieſem Hader ſei dann er und ſein Hüttchen untergegan— 
gen. Genauer habe ich die Sache nicht erfahren können, 
doch bäckt er jetzt wieder wohlbehalten zu Schliers. 
Endlich iſt man zu Aurach angelangt, einem Heinen 
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Dorfe an der frifchen, hellen Leitzach, die von Bayertjch: 
Zell heraus kömmt und fich hier gegen Norden men: 
det. Etliche Schritte meiter ift ein Eifenhammer, wo 
auch Bier geſchenkt wird, ein ftiller Bla, in dem 
nur das Bochen des Hammers einiges Geräuſch verur- 
ſacht. Auch er ift ein obwohl unſcheinbares Denkmal 
der Eiſenbergwerke, die früher im Joſephsſthal und an 
andern Orten der Gegend, doch nie mit Glüd, betrieben 
wurden. - Hieher geht man oft des Abends von Fiſch— 
bahau aus luftwandeln, nimmt jenen Trunf , und 
ichaut träumend zu, wie die Schatten am Wenbdelftein 
hinauf wachſen, bis zulegt nur noch der Gipfel von der 
untergehenden Sonne rojenroth erleuchtet wird. 

Hier find wir alfo ganz nahe bei Fiſchbachau, nicht 
weit von Bayerifch: Zell und jo wollen wir denn bie 
furze Urgefchichte diejer beiden Orte hören. Sie jpielt 
im elften Sabrhundert, und Konrad der Bhilojoph, 
ein Mönd von Scheiern, hat fie nicht lange darnach 
beichrieben. Sie ift anziehend, weil fie zeigt, daß diejes 
Thälchen in jo ſpäten Tagen wieder in tiefer, unbetre: 
tener Waldesnacht lag, während es doch nad) mancher: 
lei Anzeichen ſchon taufend Jahre vorher . den Nömern 
befannt und von lateinifhen Hirten beweidet worden. 
Aus jener Zeit jtammen noch die Namen Aura) von 
Ur, Auerochs und ER, Elchpach, von Aa das 
Elennthier. 

Sm Jahre des Heiles 1030 alſo ging der edle 
Graf Hermann zu Kaſtel im Nordgau mit ſeinen Knechten 
und Bauern von Willing am Irſchenberge aus, betrat 
diejen Freiwald und nahm ihn dadurch in Befis, daß 
er drei Tage hindurch in demjelben übernachtete. Etliche - 
Zeit darnach erjchienen auch zwei abelige Männer, welche 
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Mönche geivorden, Otto und Adalpreht, und bauten in 
diefer Einſamkeit eine Kirche, die der ehrwürdige Ellen: 
bard, Biihof von Bola, auf Bitten der Gräfin Haziga 
1077 einmweihte. Haziga aber, aus fcheirifchem Stamme, 
des Grafen zu Kajtel Gemahlin, wendete ihre volle 
Liebe der neuen Zelle zu, befuchte fie öfters und begabte 
fie mit mancherlei Gütern, dieſſeits der Alpen ſowohl 
als auch mit einem Hofe zu Trunnis (Trins im tiroli- 
ihen Gſchnitzthal) und einem Weinberge zu Bozen. Sie 
war es auch, die das Klöfterlein, welches da erwachſen, 
dem Abt Wilhelm zu Hirſchau übergab, worauf dann 
diefer zwölf Mönche und zwölf Yatenbrüder jandte, um 
St. Benedikts Negel einzuführen. Indeſſen, jo jehr 
fi) die Mönche damaliger Zeit nad) der Einſamkeit 
jehnten, jo bald war fie ihnen aud) zuwider und tie 
zu Echarniz und zu Berchtesgaden, jo verlangten auch 
die Brüder in der Selle gar bald nad) menſchlichem 
Verkehre. Sie jtellten ihrer Gönnerin vor, daß fie 
wegen Schwierigkeit der Wege (ein Uebel, das fih in 
Bayern fait bis auf unjere Tage erhalten bat) und 
Wildheit der Wälder fi) die Agung faum verichaffen 
fünnten und Haziga war jo freundlich, mit dem Bijchof 
von Freifing einen Taujch einzuleiten, kraft deſſen fie 
gegen andere Güter einen Hof zu Fiſchbachau erhielt. 
Aljo ward aud hier eine Kirche und ein Klojter erbaut 
und von Biſchof Meginwart 1087 eingeweiht. Doch 
fühlte man ſich noch immer nicht recht heimisch in dem 
waldigen Hochthale; man juchte vielmehr eine günjtige 
Gegend im Flachland zu gewinnen, angeblidy weil vie 
Zahl der Mönche und die der adeligen Knaben, die 
unter ihnen als Zöglinge lebten, über die Maßen zu: 
nahmen. Sp wurde denn das junge Stift in Furzer 
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Zeit nach Eifenhofen an der Glon in der Grafſchaft 
Dachau verlegt. Indeſſen war auch hier nicht jeines 
DBleibend. Die Grafen von Scheiern, „meldhe gegen 
Gott viel Böjes begangen hatten,” übergaben nämlich 
den Mönchen im Jahre 1108 -reumüthig ihr ganzes 
altes Schloß und viele Güter, und jo entitand das 
berühmte Klojter Scheiern aus dem kleinen Keim, den 
einft Otto und Adalpreht zu Bayrijch: Zell gelegt. 

Zu Aurach trennen ſich die Wege und einer lauft 
geradeaus in die Zell, der andere geht über's Waſſer und 
führt bald nad Fiſchbachau, dem ftillen Klöfterlein, 
das die Herren zu Scheiern als altes Stammgut nod) 
bis zu ihrer Auflöfung fich zu erhalten mußten und zur 
warmen Sommergzeit gar gerne bejuchten. est wohnt 
der hochwürdige Pfarrer und der Herr Revierförſter ın 
den freundlichen Räumen. In Fiſchbachau mar vor 
nicht langer Zeit das jchönfte Duett für Alpengejang, 
das man in weiter Runde finden fonnte — zwei lieb: 
liche Mädchen, zwei herrliche Stimmen und beide vor: 
trefflich zufammengeübt! Ach, wenn die Jünger Ottos 
und Adalprehts hätten hören fünnen, mie das Förſter— 
Linerl und die Müller: Refi das Lied vom Wendelſtein 
jangen, fie hätten gewiß nie hinaus verlangt aus dem 
ſchönen Leizachthal nach dem langweiligen Eijenhofen im 
Landgericht Dachau. In neuefter Zeit bezaubert ja jene 
Alpenlyrik jelbit die fernen Isländer, wie denn unjer 
Winkler berichtet, daß auch die ſchönen Jungfrauen von 
Reykiawik zum Klaviere die Lieder vom Wendeljtein und 
von der ſchönen Steiermark — aber freilich in dänischer 
Ueberſetzung — fingen. 

Auf einer Höhe, die recht? gegen das Gebirge hin 
jich lagert, jteht die Eleine Wallfahrtöfiche auf dem 


223 


Birkenftein — mit einem Marienbild, deſſen Wun- 
derkraft allenthalben in der Gegend und bis nad) Tirol 
hinein viel Vertrauen genießt, jo daß an den großen 
Tagen allerlei Völker hier zufammen fommen. 

Ferner liegt unterhalb Fiſchbachau das Wirthshaus 
zu Marbad, ein jehr einfaches Hotel, doch nicht ohne 
jeine Merfwürdigfeit, da dort verjchiedene Erbitüde, 
Kleider, Hausgeräthe, Waffen und Kleinodien aus älte: 
ren Zeiten aufbewahrt und auf Erfuchen gezeigt werden. 
E3 find Hinterlaffenichaften der Herren von Hafner, die 
bier in den letzten Jahrhunderten jaßen. 

„Als ih in Marbach,” jagt Lentner, „in die enge 
Schatzkammer der Herren von Hafner trat, da erfannte 
ich diefe Tüchtigfeit, diefen heitern Sinn wieder in all 
dem Großvater-Hausrath, der hier jo forgfältig bewahrt 
wird; diefe Glas: und Zinnſchätze, diefe Schnitzerkünſte 
und Wehren aller Art wurden durd) fie gefammelt und 
erhalten. Der alte jpigbärtige Herr Chriftoph Hafner 
von 1661 ſah aus feinem Gonterfei mit fihtbarem Wohl- 
gefallen herab auf feine Urenfelin, die Letzte jeines Ge— 
ſchlechts, das ſeit unfürdenflichen Zeiten auf dem Gajt: 
und Freihof zu Marbach jaß, wie fie mit nicht minderer 
Genugthuung feine eingefchrumpften Handjchuhe vorwies. 
Wirthin, Haus, Stube und Geſchirr — alles hat jo 
eine unbenennbare Farbe, beiläufig wie eine Rem: 
brandt'ſche Laſur; man gmweifelt feinen Augenblid an 
der Ehrwürdigkeit aller diejer Dinge.“ 

Die legte der Hafner, ein bejcheidenes, ganz länb- 
liches Weſen, hatte in jungen Jahren einen hübfchen 
Burjchen geheirathet, welcher Cüraſſier geweſen mar — 
doc) blieb die Ehe kinderlos. Uebrigens war das Wirths: 
haus ſchon in alten Zeiten ein Edelhof. Herr Oottichalf 


=>’ 


von Marhpacd kommt ſchon 1085 ‚bei dem Taufche vor, 
den Frau Haziga mit dem Bifchof Meginwart von Frei: 
fing zu Götting ‚pflog, und zehn Jahre jpäter bei einer 
gleichen Handlung, welche zu Pienzenau vor fich ging. 
Bei beiden. Gelegenheiten wurde der edle Nitter auch) 
nach) damaliger bayerifcher Sitte ala Zeuge bei den 
Ohren gezupft. 
Ueber Fiſchbachau hinaus — fi * zwei 
Dörfer, Ellbach und Hundham, und beſteht über— 
haupt die ganze Thalſchaft nur aus diefen drei Orten. 
Sie iſt ſehr heimlich und ſchön und würde wohl auch 
von fremden Gäſten mehr beſucht, wenn ihre- Wirths— 
häuſer einladender wären. Angenehm und - erheiternd 
it zumal ihre Breite, lauter Wiefen und jchöne Aenger, 
durch welche die Leizach jtrömt. Rechts von derjelben 
jtehen die genannten drei Dörfer, laub: .und jchatten: 
reich, jenjeit3 auf den Halden herum zeigen ſich an: 
jehnliche Höfe. Für bequeme Leute mag die Bemerkung 
gelten, daß man in diefem Leizachthale, wie nicht Leicht 
andersivo im Gebirge, jehr weit herum jpazteren fann, 
ohne auf die Berge fteigen zu müſſen. Will man dazu 
gleichwohl eine mäßige Beichwerde fügen, jo darf man 
nur den Schwarzenberg bei Ellbach eines Bejuches 
würdigen. Auf jeinem Gipfel fieht man weit hinein 
ins bayerische Flachland. 
Cine halbe Stunde nördlich von Hundham hat das 


‘ More bavarico per aures tracti heißt es sehr oft in 
den älteren Urkunden. Dieje Rechtsgewohnheit erhielt fich bis 
in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderte. Man benfe dabei 
an die Erinnerungsohrfeigen, welche man Lehrlingen ı. |. w. 
bei beionders feierlichen Gelegenheiten noch bis in unfre Zeit 
berein zu geben pflegte. 
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Thal.jein Ende und zugleid) ‘auch das Gebirge. Man 
kömmt da auf eine mit Nadelholz bewachſene Schneide, 
von der es rajch in die Ebene hinunter geht, fei es 
nun auf ſchattigem Steige nach Au, deſſen Kirchthurm 
jih nur mit Mühe aus dem Objtbaummald heraus: 
windet, jei es nad Feilenbach, wohinab ein unge: 
maches Sträßchen Hettert. 

Gehen wir indefjen wieder nach Aurach zurüd, two 
jih die Wege trennen, und bleiben wir im Thale von 
Baperijch: Bell. 

In diejer Gegend habe ich vor Jahren viel Verfehr 
gehabt und einige Schilderungen darüber aufgenommen, 
welche hier folgen jollen. Sie find aus dem Jahre 1850. 

„Irgendwo im Leizachthale jteht auf der grünen 
Wieſe ein großer Hof. Auf diefen war ich jchon im 
vorigen Jahre am ſchönſten Abende zugejchritten, voll 
Neugier, was ſich da finden würde, denn der gemeine 
Huf ſprach wirklich von einem gelehrten Bauern. Ein 
Brunnen, in den aus zwei Röhren friſches Bergmafjer 
läuft, und eine kleine Familiencapelle, die nahe am 
Zaune fteht, mögen bie Ortſchaft deutlicher bezeichnen. 
So freundlih und gutchriftlih aber alles ausjah, fo 
war dem Gehöfte doch in diefem Augenblid nicht recht 
beizufommen. Es lag nämlid das ganze Hausweſen 
im Abendgebet und zwar unter den Fenſtern, jedes 
Haupt auf bequem gejtemmten Ellbogen in feiner Hälfte 
des Kreuzitodes. Alle beteten aus der dunfeln Stube 
heraus mit lauter Litanei zum Vater des Lichts. Nur 
von der Seite ſchien es geſtattet, ſich anzupürſchen, um 
den Nächſtgelegenen der Betenden zu fragen: „Wo iſt 
der Steffelbauer?“ Er flüſterte leiſe: „Dort kommt er,“ 
und rief wieder noch lauter zu Gott als vorher. 

Steub, Hochland. 15 
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Und richtig, da kam der Steffelbauer friſchen Schrit- 
tes den Meg getrollt und bejah uns gleichgültig tie 
von oben, bis Einer fagte: „Ihr jollt ja jo ſchöne Bü— 
cher haben, Herr Steffelbauer.“- Hm, entgegnete der 
Zandmann, Bücher hab’ ich wohl, aber was geht denn 
das euh an? „Möchten fie halt gleichwohl jehen.“ 
Nie das gejagt war, nahm der Steffelbauer eine andere 
Miene an und blidte mißtrauiſch um fich her, als jähe 
er im Geiſte einen warnenden Gerichtsdiener. Und nad): 
dem er fid) einige Zeit befonnen, brad) er in die vormärz— 
lichen Worte aus: Zeigen will ich fie wohl, aber wenn id) 
gejtraft werde vom Landgericht, jo müßt ihr e8 bezahlen. 
’ Nachdem wir das zugejagt, führte uns der Bauer 
in jeine Heimath, two unterdeflen das Abendgebet ver: 
Elungen gar. Auch die Beter hatten fich zerjtreut, und 
wir genofjen der tiefiten Ruhe zum Austauſch unjerer 
wenigen Ideen. Der Gteffelbauer zeigte auf einen 
ſchmalen Tiſch, wo es jehr bunt durcheinander lag. Da 
waren verſchiedene Flugjchriften aus dem „Jahr 1848 zu 
jehen, die noch won der unwiderſtehlichen Macht des 
Volkes jprachen, verſchiedene Zeitungen, manche ſchöne 
Broclamation, Programme und Glaubensbetenntntfie, 
zuerjt vergeſſen von denen, die fie abgelegt, ja jelbit 
die ſtenographiſchen Berichte von Aranffurt mit allen 
‚jenen Reden, denen man damals jene Wichtigkeit zu: 
jchrieb, die jegt an die Noten der beſſer unterrichteten 
und für die deutſche Sache reiner fühlenden Gabinets: 
Diplomaten übergegangen iſt. „Das ift jet alles für 
nichts,“ jagte der Gteffelbauer faſt zornig, und zeigte 
dagegen auf einen Heinen Schranf, wo aud) einige Bücher 
itanden: Das Wahre der Wiejendüngung; Kein Milz: 

brand mehr; Das Geheimniß der Yöjerdürre u. ſ. w. 
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Mährend wir im diefen herumblätterten, jchien aber 
der Landmann Vertrauen zu getvinnen, und auf die 
Frage, ob denn der Bauer daherum viel leſe, gab er 
die rafche Antwort: „Ach, wenn der Bauer liest, iſt 
es nur zum Lachen, er verjteht ja nichts. Und wenn 
‘er was verjtehen follte, müßte er das dort Drinnen 
haben, geht nur herein.“ Damit klappte er eine Set: 


tenfammer auf und Teitete uns vor einen zweiten, etwas 


abgelegenen Bücherjchranf, in mwelchem mir nicht ohne 
Bertvunderung das große Pierer'ſche Univerjallerifon 
erblidten, in feinen fiebzehn Bänden, alle jchön in Leder 
gebunden. „Seht,“ jagte der Landmann, „der Bauer 
weiß bon Haus aus nichts — er weiß nicht was Staat 
ift, nicht was Regierung, nicht was conftitutionell und 
nicht was abjolut — er weiß gar nicht. Aber da in 
diefem Buche jteht alles, und wer das nicht hat, der 
thut fich ſchwer, im Leben.” So ſprach der Eteffel: 
bauer, und führte uns damit recht energiich an die alte 
flaffende Wunde unjerer literartfchen Cultur, und auf 
die Wahrnehmung, daß alle Bücher und Zeitungen nur 
für die Städter, und auch nur für einen Theil der: 
jelben gejchrieben werden, und daß die Millionen deut: 
jher Hirten und Bauern gewiflermaßen nur die münd- 
lichen Weberjegungen erhalten, die ihnen jtellenweife in 
der Predigt oder in der Kanzlei vermittelt werben, jo 
daß das Ganze wirklich allen denen unzugänglich bleibt, 
welche ſich Pierers Univerjallerifon nicht anjchaffen 
tönnen. Gleichwohl hat menſchliche Strebjamteit auch 
bier noch einen ſchmalen, minder fojtipieligen Neben: 


weg gefunden, und zu den geſuchteſten Artikeln des 


literariichen Marktes gehören jet im Oberlande die 


Fremdwörterbücher. Faſt in jedem reputirlichen Bauern: - 
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hauſe wo ich zuſprach, fand ich diefesmal ein Fremd— 
wörterbuch — neues Phänomen, das mich überrafchte. 

Seitdem war ungefähr ein Jahr vergangen, aud) 
war die Tageszeit eine andere, nämlich gegen elf Uhr, 
two der Steffelbauer mit Frau und Kind und Haus: 
gefind beim Eſſen jaß, neben ſich abermals einen Band 
von Pierers Univerfallerifon, in welchem er, jo oft er 
einen Löffel voll genommen, wieder ein paar Zeilen 
las. Als er jeines Gaftes gewahr wurde, jagte er: 
„Grüß Gott! aber, die Deutjchen find halt noch nicht 
einig?” was ihm ſchwerlich einer beftreiten möchte. Nach— 
dem das Mahl beendet, jprachen wir jo im Vertrauen 
zufammen, was uns der Augenblid eingab. Er klagte 
über den Umjchwung der Zeiten und über den Berfall 
unferer Hoffnungen; die Zeitungen habe er faſt aufge: 
geben; es jtehe nichts Gutes mehr drinnen, und darum 
leje er wieder lieber in feinem Xerifon. Die ftenogra- 
phiſchen Berichte der bayerischen Kammer habe er ſich 
mit noch ein paar Bauern der Gegend auch beftellt, 
da jei ihnen aber mit der Zeit das „Gewaſch“ doch zu 
viel geworden, und fie hielten fie jet nicht mehr. Am 
meiſten jchien es aber den ehrlichen Landmann zu ver: 
drießen, daß der Kaifer und der Preuß’ dem Rufen 
nachliefen nad) Warſchau, um ihm ſchön zu thun wegen 
der deutjchen Einheit und Freiheit. „Wenn der Türk’ 
nod was wär' wie vor breihundert Jahren, gingen fie 
gewiß auch zum Türken und thäten fußfällig bitten, er 
möcht’ doch aud was drein reden in die deutjche Ein: 
tracht.“ Welcher Abjtand zwijchen den Anfichten, melche 
dieſer Gefühlspolitifer ſich von der deutſchen Ehre kunſt— 
[08 zujammengerichtet, und jenen, welche der Prinz von 
Preußen und der Fürſt von Schwarzenberg ſich zu eigen 


gemacht, und wie ſoll da je auf eine Harmonie zu hoffen 
fein? Im übrigen aber wollte Jener doch nicht ver: 
jagen, und er.meinte, es würden jchon wieder einmal 

befjere Zeiten fommen; es brauche halt Geduld. j 

Was die fonftige Stellung des ESteffelbauern be: 
trifft, jo erfreut er fich eines tiefen Friedens. Obgleich 
die ländliche Bureaufratie den Wifjenjchaften eher ab- 
geneigt als förderlich ift (mehr aus Unfenntnig als aus 
böfem Herzen), jo hat man doch jein ftilles Bücherleben 
bisher nicht geahndet. „Ach fomm mit allen Yeuten gut 
aus, jagt er, mit dem Landgericht hab’ ich gar nichts 
zu thun, und die geiftlihen Herren find mir auch nicht 
feind.” immerhin hat fein myſtiſches Leſen die Auf: 
merffamfeit auf fich gezogen, und einige Staatsdiener 
in der Nachbarfchaft meinten, jo unjchuldig er ſich auch 
jtelle, jo fei er doch ein heimlicher Sünder und gefähr: 
licher politifcher Zweifler. 

Das wäre nun gut, aber neben dem Haufe des 
Steffelbauern, welches ohne alle Farbe ift, ſteht noch 
ein andres, auf dem mit Funftreicher Hand der Cyelus 
der riftlichen Herven aufgemalt ift, welche die Bauern: 
ihaft als ihre befondern Gönner und Fürjprecher be 
trachtet. Hier find Adam und Eva, die Stammeltern 
des menſchlichen Gejchledhtes und infofern auch des 
Bauernitandes; der heilige Nährvater Joſeph; Ct. Xeon: 
hard, der große Bejchüger der Hirten und der Heerden; 
St. Iſidor, der altſpaniſche Defonom; die heilige Not: 
burga, die PBatronin der Ehehalten und Dienjtboten, 
nebjt andern mehr. Eine bejondere Ehrerbietung hab’ 
ich) immer für die heilige Notburga gehabt, die Liebliche, 
fromme, barmherzige Magd aus dem Innthale, mit 
RR ſchönen tirolifhen Mythus, mie fie treu und 
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redlich dem Herrn von Rottenburg das Haus gehütet und 
mit ihrer Wohlthätigkeit viel Segen über daſſelbe ge— 
bracht, und wie ſie einſt, als ein ungeſchlachter Bauer 
ſie nach dem Feierabend zur Arbeit zwingen wollte, die 
Sichel in die Luft warf und dieſe oben hängen blieb — 
fürwahr ein prächtiger Zug, über den ich noch ſtaune 
faft zur Stunde. So mar Notburga ein Mufterbild 
für alle Knechte und Dirnen, deßwegen auch im, bape: 
riichen Gebirge und bis gegen Bozen hinein in allen 
Bauernhäufern hoch verehrt. Es ift ewig Schade, daß 
in neuern Zeiten der fonft jo umfichtige und aufgeflärte 
Klerus von Tirol neben dem alten wohlhergebrachten 
Gultus der jeligen Landsmännin jener mäljchen Filu— 
mena aus Neapel jo viel Vorſchub geleiftet, einer fait 
fabelbaften Heiligen, an die er felbft faum glaubt. Die 
heilige Notburga war doch fo eingewohnt und jo beliebt, 
hatte viele Wunder gewirkt und vielem Gefinde ein gutes 
Beiſpiel gegeben — auch hatten fie die Tirolerbauern 
nie aus bequemer Vergeßlichkeit hintangejegt, wie man 
gern an guten Freunden thut, wenn fie das Ihrige ge: 
tban haben. Nur das fünnte man ausitellen, daß jie 
ihr moderndes Skelett, ftatt jelbes in den Schoß der 
Mutter Erde zu ſenken, noch immer in dem alten Kird) 
lein zu Eben im Achenthal als „heiligen Leib“ Parade 
machen lafjen. Ja, die jelige Notburga, die demüthige, 
getreue Magd, die fich bei ihren Lebzeiten wohl wie alle 
Heiligen nad der fühlen Ruhe im jtillen Grabe und 
nad dem befjern Jenſeits gefehnt, die muß jet beinern 
da oben ftehen und ſich voll Flitterftaat in ihrem Glas: 
fajten begaffen lafjen, bis ans Ende aller Tage! 

Im grünen Thal von Bayertjch: Zell ift der Wendel: 
jtein Gebieter und landſchaftlicher Großherr. Faſt von 


231 


— 


ganz Altbayern aus ſichtbar, zieht er in der ſchönen 
Sommerszeit die ſehnſüchtigen Blicke vieler tauſend Flach— 
länder auf ſich, die ſich aus der langweiligen Ebene nach 
den Freuden des Alpenlebens ſehnen. Und manche Wo— 
chen nach der Sonnwend geht thalein und thalaus der 
Zug der Fremden, die den Berg ihrer Sehnſucht bald 
von dieſer, bald von jener Seite erklimmen, die meiſten 
jedoch von Bayeriſch-Zell her. Die Höhe iſt nicht ſehr 
bedeutend, nur 5600 Fuß, aber weil Ar jo weit vor: 
‚gejchoben ins Land, iſt die Ausficht unermeßlich. Sonſt 
ihaut er rauh und kahl herunter, eine jteile Klippe, 
und „man fieht ihm die Wildheit von weitem ſchon an,“ 
wie der Kobell’jche Pfälzer jagt. Auf halbem Wege find 
etliche Sennhütten, in welchen man gewöhnlich über- 
nachtet, um des Morgens früh genug auf die Höhe zu 
gelangen. 

Bayeriſch-Zell iſt jonjt ein niedliches Alpendörfchen 
mit einem anjehnlichen Spigthurm, einem Dugend artiger 
Häufer, am Karen Strom der Leizach gelegen, auf fetter 
Au und halb verborgen von Objtbäumen. Die Zeller 
nehmen im bayerischen Gebirg faſt jo eine Stellung ein, 
wie die Durer im Tirolifchen, man glaubt fie nämlich 
noch um eine Nuance alpenhafter, als ihre andern Nadı: 
barn. Lange Zeit und bis in unjere Tage herein war 
die Ortſchaft ein Hort für Zitherſchlag und Almenlieber, 
und nicht bloß die Alten, jondern aud) die jungen reden 
noch davon, wie vor jo und jo viel Jahren, zumal an 
Sonn: und Feiertagen, die ganze Berglandſchaft von 
dem Jauchzen froher Herzen wiederklang, wie Die vom 
Thal hinaufjangen zu den Almenhütten, und wie von 
oben herab die hallende Antwort fam. Das ift aber 
nun alles vorbei — der. Herr Seelenhirt joll jo arg 
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geeifert haben gegen den unangenehmen Yärm, daß 
man ihm zu Liebe die heitre Sitte abgeitellt. Andre be: 
haupten, es ſei Alles von jelbft verflungen, denn auch 
die Bergvölfer altern und werden ernit. 

Außerdem war aber die Zell auch noch ein Hort 
für großartiges Robelhandwerf, und das Wirthshaus 
hatte jeiner Zeit eine eigene, wohl verdiente Berühmt: 
heit. Da kamen die deutjchen Brüder aus Tirol, aus 
dem „Landl“ und der Thierjee in ziemlichen Gefolg: 
ichaften, und rauften nad) der Veſper mit den bayeri: 
jhen Buben, in der Regel bloß um die Ehre. Wenn 
aber feine ausländifchen Partner vorhanden, gingen die 
aus dem engern Baterland jelbit über einander, und 
die Zeller, die Fiſchbachauer kämpften mit der friegeri: 
ihen Jugend von Brannenburg und von Audorf ent: 
halb der Almen. Auch mande Jungfrau jtand da vft 
im beißen Qurnei, und die Erzählungen von jenen- 
Schlachttagen Klingen in der That ganz nibelungenhaft, 
wie die Kämpfer einander höhnten, wie man die Ferch— 
wunden herauszog aus dem Getümmel, und tie die 
Helden im rothen Blut mwateten. Wenn fich Herrenvoli 
da eingefprengt fand zwiſchen die entbrannten Zecher, 
mußte es ſich bin und wieder, obgleich im Dberftod, 
aus dem enter retten. Diejes Hervenzeitalter der 
Zeller brach indeſſen an einem Mittel ab, das jonit 
nicht wenig verrufen iſt, aber hier gleichwohl des Er: 
folges wegen in gejegnetem Andenken jteht. Als die 
Heldenthaten nämlich zu arg wurden, und Sonntag für 
Sonntag die Schlachtbulleting voll Blut und Graus 
nach Miesbach famen, griff das königliche Landgericht 
zu Ruthenhieben, und ließ die Herven ohne Gnade durch— 
hauen. Im Anfang joll e8 nicht viel vergeben haben, 
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weil man die Unjchuldigen  ausfondern wollen und nur 
die Schuldigen beitrafen, nachher aber, als man alle 
miteinander unter die Ruthe genommen, jei der ange 
nehme Frieden bald eingezogen. (Traurig immerhin, 
daß feine andern Mittel helfen mollten.) Uebrigens 
rühmen fich die Zeller noch jebt, daß fie nur mit red: 
lichen Abjichten und erlaubten Waffen gekämpft, näm- 
lich mit Sclagringen und Gtuhlfüßen, während im 
Unterland die gemeine Rohheit und der Gebrauch der 
Meiler zu Haufe jei. Ein Schlagring ift übrigens mie 
ein anderer Ring, nur daß eine dide GStahlplatte auf:, 
gelöthet ıft, womit man einen Menjchen niederjchlagen 
fann, jo daß er feinen Zuder mehr thut. Wie fich 
nun aber Viele nach dem alten Liederleben und dem 
ihallenden Almengejang zurüdjehnen, jo hat wohl aud) 
das edle Haufvergnügen unter den jungen Burjchen nod) . 
manchen heimlichen Verehrer. Das liegt nun einmal 
im Gemüth des bayerifchen Bauern und in jeiner 
Stammegeigenthümlichteit jo lang er jung ijt, daß ihm 
der Sonntag etwas jchal und alltäglich vorfommt, wenn 
nicht wenigſtens ein Biffel gerauft wird. „Heut iſt's 
lujtig, heut muß noch Einer hin werden,“ ift ein Spruch, 
den man in früherer Zeit bei feierlichen Gelegenheiten, 
namentlich bei der Kirchweih, nicht felten zu hören be: 
fam, und nur zu oft ging die jchredliche Ahnung in 
Erfüllung. 

Nicht viel minder als anderswo im Gebirge ıjt in. 
der Miesbacher Gegend dasjenige durchgeführt, was 
man zu den Beiten des jungen Deutjchlands die Eman- 
cipation des Fleifches nannte. Wie das eigentlic, jo 
gefommen, dafür gibt man allerlei Urſachen an; gewiß 
it nur, daß die Lehren jener Schule gar feinen Ginfluß 
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darauf gehabt. Das heitere Gemüth der Jugend, die 
offene Gelegenheit auf den Almen erklärt ſchon Manches. 
Weiter fommt dazu, daß die Eltern ihre Höfe erit in 
jpäten Tagen übergeben, weil fie, und nicht ohne Grund, 
die-Lieblofigfeit der Kinder und üble Behandlung fürdı: 
ten, wenn fie in den „Austrag“ gehen. So fommt der 
ältefte Sohn oft nur in ſehr reifen Jahren auf das An: 
wejen, und bat unterdeſſen ſchon für Familie gejorgt, 
die bloß noch den Segen des Priefters bedarf. Die 
nachgebornen Söhne und Töchter, mit mäßigen Sum: 
men abgefunden, erreichen nur felten die Mittel, ein 
legitimes Hauswejen zu begründen, und wiſſen ihren 
Leidenichaften auch nicht immer zu widerſtehen. Im 
Ganzen wird von der Sache wenig Aufhebens gemacht — 


. die Ernährung der Kleinen fällt nicht ſchwer, und ſowie 


fie halbgewachfen, find fie jchon brauchbar zum Hüten 
und zu andern leichten Bejchäftigungen. Darum hört 
man aud von ſolchen Berhältnifjen nur mit großer 
Unbefangenheit ſprechen. „Seht,“ fagte ganz unaufge: 
fordert die Müllerin von **, eine ehrwürdige Matrone, 


als ein hübjcher Burfche von achtzehn Jahren durd 


die Stube ging, „jeht, das ift mein ältefter; den hab’ 
ich ledig gehabt von einem Wildſchützen; er iſt jchon 
lange tobt; tröft” ihn der liebe Gott.“ Auch iſt kaum 
zu jpüren, daß die „Geſellſchaft“ einen Unterjchied macht, 
und felbjt bei den Hetrathen wird mweit ängjtlicher nad) 
dem Vermögen gefragt, ald nad) den lebenden Zeugen 
eine3 frühern Umgangs. Nur am Fronleihnamstag, - 
jagt man, wenn die Jungfrauen, den grünen Kranz 
auf dem Haupt, mit der Proceflion durd die blumigen 
Auen wallen, bleiben die Andern zu Haufe, in Er: 
innerung an die ſchönen Tage, als fie auch nod ihr 
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Kränzlein getragen, in Reue und Thränen über ihre 
Sünde. ' 
Chedem war Bayerifch: Zell auch berühmt wegen 


' Uebrigens muß man zur Steuer der Wahrheit bemerfen, 
daß dieſe Freiheit der Sitten auf dem Lande und namentlich 
im Gebirge bei weiten nicht jene nachtheiligen-Folgen bat, wie. 
in der Stadt. Erftens drüdt ein Febltritt nicht auf den Cha— 
rafter der Mädchen, da er, wenn auch als leichter Makel, doc 
nicht ale Schande erachtet wird. Die Füllige behält eigentlich 
ihren Zeumund wie er vorher geweien, „Sie ift ein recht braves, 
erbentliches Mädel,“ hörte ich neulich einen Bergler fagen, „nun 
daß fie etwas ſtark mit Kindern befallen iſt“ — fie hatte näm— 
lich deren vier. Ein Sproffe ober zwei hindern auch gar nicht 
an einer Berforgung. Die garftigeri Broceffe wegen Baterichaft 
und Alimentation, mit ihren entwürbigenden Vorwürfen und 
falſchen Eiden, find im Gebirge jelten. Kaum haben die Kinder 
vie Schule verlaffen, jo werden fie auch ſchon, wie oben er- 
wähnt, zur Arbeit, zunächſt zum Hirtendienfte, verwendet und 
jind bereits nützliche Glieder der Familie. Und da endlich jene 
Bimbniffe nicht mit dem Verſprechen der Ehe befiegelt werben, 
jo tritt auch, wenn fie ſich löſen, nicht jener tödtlihe Haß ein, 
wie er in der Stadt gebräuchlich iſt. Man bleibt ſich in Freund- 
ihaft gewogen, wenn man fich auch nicht mehr fieht. Ueber- 
dieß wäre ins Auge zu faffen, daß die Bergler bei ihren Hei— 
ratben immer bedacht find, dem Kinberfegen auszumweichen, ja 
daß viele vermögliche Hofbauern gar nicht in den Eheftand treten. 
Ein objeftiver Statiftifer möchte daher leicht gar zur Anficht 
fommen, daß bei der Spärlichkeit ver ebelihen Kinder den Be- 
dürfniffen Der Arbeit und des Berfehrs ohne jenen Zuſchuß 
durchaus nicht genügt werden fünnte. In der That ift auch die 
Klage Über Mangel an Dienftbeten, welche Weftenrieber ſchon 
1794 in feiner Beichreibung des Landgerichts Tölz vorbringt, 
jeit der Zeit nur immer lebhafter geworden. Andrerjeits wird, 
wer die Sache näher unterfucht, gar leicht den Grund der Er- 
ſcheinung nicht in einer ilbertriebenen Ausgelaffenbeit finden, 
fondern in der Untbeilbarkeit der Höfe und in der Schwierige 
feit, einen eigenen Herd zu gründen. 
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feines. jchönen Wildftandes. Es gab da Gemjen in 
großen Heerden und viel andere vornehme Jagd. Aber 
während die zu Frankfurt tagten und auf dem Lande 
über Nacht die Freiheit anbrach, zogen die Söhne der 
Bauern mit ihren Büchfen aus und jagten bergauf und 
ab, allein und in Gejellichaften, jo lange fort, als nod) 
ein Stüd zu jehen war. Auch die guten Freunde aus 
der tirolifchen Thierfee hatten fich fleißig eingefunden, 
und verlebten einen heitern Sommer auf bayerischen 
Boden. Jetzt ift freilich das ganze Gebirge jo auöge: 
ihoffen, daß man wochenlang herumfteigen fann, ohne 
eine Klaue zu erſchauen; die älteren Bauern, die joliden 
und gejegten, find der Anficht, wenn es jo bliebe, wäre 
e8 faft am beiten. Dann hätten die ledigen Burjchen 
feinen Anlaß, ihre Zeit mit der Büchſe zu verderben 
und tagdiebifch auf den Bergen herumzuftrolden, und 
ebenjowenig hätte man anbrerjeits die läftige Anweſen— 
heit der Jäger von Profeffion zu ertragen. Zwiſchen 
den Bauern und den Jägern beftebt nämlich ein uralter 
Groll. Ueber Zitherfpielen und Kegeljchieben, Raufen 
und Fenfterln jteht der männlichen Jugend die Jagd, 
als das erſte und höchſte Vergnügen, über welches nichts 
mehr hinausgeht in viefer Welt. Das war nun aber 
auf erlaubten Wegen nicht zu genießen; die Jäger ſtan— 
den wie mit flammendem Schwert vor dem Paradies 
des edlen Waidwerks, fie, die glüdlichen und ſtolzen, die 
beneidenswwertheiten unter allen Menjchen, die als Ge: 
ihäft um guten Lohn dafjelbe zu verrichten hatten, was 
den Andern eine jcharf verbotene Wonne war. Freilid) 
war das Verbot auch nicht ſchwer zu übertreten, nur 
mußte man immer zum Kampf auf Zeben und Tod be: 
reit jein. Es iſt wahrjcheinlich nie zufammengerechnet 
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worden, vie viel in einer Generation des edlen Ge: 
thieres wegen an Menjchenleben draufgegangen, aber es 
verlief fein Jahr, ohne daß da’ oder dort ein Jäger 
oder ein Wildſchütz zum Krüppel oder todtgeſchoſſen 
worden. Die Bauern nahmen natürlich für ihre Leute 
Bartei, und als nun mit dem Jahr der Erhebung die 
günftige Gelegenheit kam, folgten alle dem Drang, durd) 
Ausrottung des Wildes eine Zeit herbeizuführen, wo es 
zwar feine Wildſchützen mehr gebe, aber auch feine Jäger. 

Andern Morgens von der Zell hinauf, den mal: 
digen Bergmweg, etwas fteil, aber nicht gar lang, auf 
die Audorfer Almen. Hier iſt jo ungefähr eine Land— 
ſchaft wie die berühmte Seiſer Alm am Gröbnerthal.in 
Tirol, nur ohne die prächtigen Dolomiten und den er: 
babenen Schlern. Sonſt aber diejelbe weite Ausficht 
von einer Almhütte auf die andere, über drei und bier 
Stunden hin, fette Triften mit der nahrhafteſten Alpen- 
flora, rauſchende Bäche, finjtere Walditreifen, melche 
wie natürlihe Zäune die verichievenen Gebiete abgrän: 
zen. Hin und wieder zieht ſich aber auch die Anficht 
in engere Rahmen zujammen, wenn der Pfad etwa in 
eine dunkle Schlucht hinunterfteigt, braune Feljen her— 
vortreten, mit Moos und Kräutern und Gebüfch ver: 
fleidet, ein Waflerfall donnert, die Sonnenlicdhter nur 
noch ganz blaf durch das Yaub dringen, ein Bildſtöckel 
an ein, vergangenes Unglüf mahnt, und im tiefen 
Schatten ein fühles Brünnlein zum Trinken und eine 
Sommerbanf zum Raſten ladet. Fehlt nur noch der 
Jochgeier, der fich über dem Waflerfall wiegt, oder ein 
Gemslein, das flüchtigen Fußes über das Geftein dahin: 
eilt. Fehlt aud nur ein Maler um alles recht ſchön 
berzumalen. Steigt man aber links oder recht3 über 
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die nächſten Höhen und wieder bergab, jo fommt man 
noch larige hin in ganz gleiche Reviere, und mag das 
ganze Reich von Almen, wie es da von allen Seiten 
den MWenbelftein umgibt, wohl gegen zwanzig Stunden 
im Umfang haben. Dabei wird e8 emſig beweidet von 
Ichönen Heerden, deren Geläute ununterbrochen fort: 
ichallend eine unfichtbare melodiſche Kette bildet rings 
um den ganzen ungeheuern Almenftod. Aud) bietet 
diefer an manden Orten gar jchöne, weite, jehnjucht: 
wedende Ausfichten in das Innthal und auf die grü- 
nen Hörner jenjeit3 des Stroms. 

Die Almerinnen führen fajt ein Leben wie die 
Elfen, jtreifen in der Frühe mit leichten Sohlen über 
die thauigen Alpenfräuter, verſchwinden im Morgen: 
nebel, fingen aus dem Felsgeſtein, daß man nicht weiß 
von wannen es fommt und jcehallt, trinten nur Mild) 
und Waller, und jchlummern im Heu, das fie faum 
eindrüden. Das Almenleben hat jo viel eingeborne 
Poeſie, daß jelbjt die Taufende von Schnaderhüpfeln 
und die jchönjten Lieder vom Berge, ſowie die jüßinnig- 
jten Bithermelodien diejen tiefen und mahren Zauber: 
brunnen nicht ganz ausjchöpfen. Wenn einer einmal 
einen dreibändigen Walter Seott/ihen Roman darüber 
ichreiben wollte, der würde jehen mas ihm da alles 

entgegenlömmt — die Almerin jelbjt mit ihren achtzehn 
Jahren und ihrem unbewachten Almenberzen, die Jägers: 
burjchen mit ihrem Stolz, die Wildſchützen mit ihrem 
Haß, der Bauer im Dorf unten mit feiner Bäurin, 
der Schwärzer mit jeinem Tirolerwein, der Gränzwäch— 
ter mit feiner Pflicht, der Kapları mit feinem wunder: 
baren Finger Gottes, der ſtädtiſche Reife-Enthufiaft und 
Bergbeiteiger mit feiner Dummheit, der Münchener 
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Maler mit jeinen himmlischen Gedanken, die er nie 
verförpern Tann, der Praftifant vom Landgericht mit 
jeinen böjen Lüften, der feurige Bue von der Zell mit 
jeinen eiferfüchtigen Anjprüchen auf das Almenherz, nad) 
dem jo viele trachten, dazu die Hütte, die Heerden, der 
düftere Hochwald, die Mittagsfonne auf den einfamen 
Triften und die Mondſcheinnächte, wo Mädchenworte 
am weichiten Klingen — es könnte einer mit der rechten 
Kunjt jchon etwas Monumentales daraus aufbauen. 
Daß aber ja feiner darüber geht, der's nicht veriteht, 
jonft zerreißen wir ihn, mie die thracischen Weiber den 
zweckwidrigen Sänger Orpheus, und werfen jein Haupt 
in den Innſtrom, auf daß es traurig jodelnd hinaus: 
flöze in das almenloje Flachland. 

Eine Almenhütte ijt gewöhnlich jo gelegen daß ihr 
ohne Mühe und Beſchwer nicht beizufommen iſt. Das 
Bieh tritt nämlich an diefem jeinem Sammelplag den 
Raſen auf, und weicht ihn mit allerlei natürlichen 
Mitteln durch und durch. Hat man aber, etiva von 
einem Stein zum andern |pringend, diefen Stadtgraben, 
das „Tret“ glüdlich zurüdgelegt, jo lohnt ein freund: 
licher Willkomm der Sennerin und alles Gute was 
Almenwirthſchaft bieten fann. Küche, Spetje: und Spred): 
zimmer find derjelbe Raum, nebenan ein Schlafgemad), 
rüdwärts ein geräumiger Stall für die Stunden eines 
Unwetter oder zu großer Sonnenhige. Bor der Hütte 
jprubelt ein Brunnen mit klaſſiſchem Waſſer. Innerhalb 
ift der Herd, zugleich auch Ruhebank, mit einem großen 
Käſekeſſel. An den hölzernen Wänden find Schüfjel- 
rahmen, mehrere Pfannen, Milchkübel und dergleichen. 
Da die Kultur, wie ſchon hundertmal gejagt, alles be- 
leckt, ſo findet man aud) ſächſiſche Steingutteller und 
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Taſſen mit Anfichten aus der fächfifhen Schweiz oder 
vom Rhein. In einer Ede ift ein kleines Crucifig und 
etliche Heiligenbilder ringsum, was die dee eines Haus: 
altärchens andeutet. Auch ſonſt finden ſich da und dort 
zum Zierrath verjchiedene Malereien angeflebt. So ſieht 
man in einer Hütte auf einem großen Bilderbogen eine 
Schlacht der Franzofen mit den Kabylen dargeftellt, 
und jelbit aus den Tagen unferer eigenen Bewegung 
haben einige Bilder ſchon die Hocalmen erreicht. 

Die Sennerin ift an Werktagen voller Schmutz, 
welcher fich jedoch Fegelfürmig verjüngt. Während näm: 
lich die Füße von der Begehung des Trets fich in einem 
Ueberſchuh von idylliſchem Alpenkoth züchtig verhüllen, 
und jo jedes Urtheil über Größe oder Kleinheit trüglid) 
machen, jo nimmt die Keinlichkeit nad) oben immer zu, 
über Mieder und Rod, und das Geficht wird des Tages 
jogar mehrere Male gewafchen. Nicht jelten find ein 
paar jchöne blaue Augen darin und etwas erlaubte 
rothbadige Schalfheit, um welche ſich blonde Haare rin- 
geln. Eine halbe Stunde Raſt hat da noch tenige 
„sunggejellen gereut. Seltjam lang aber die Antwort 
als man fich dießmal nach der Liebe erfundigte: „Selbe 
jet hierorts ganz abgejchafft.” Als man ſich auf einige 
Almenliever bezog, welche die Sache in einem andern 
Licht darzuftellen jcheinen, entgegneten die Almerinnen, 
das ſei Poefte und zum guten Theil Berleumdung. Auf 
den Auborfer Almen empfange man nur anjtändige Be: 
ſuche, und nach dem Gebetläuten überhaupt ‘gar feine. 
Sonſt babe man genug zu thun, die Kühe zu melken, 
zu buttern, zu fochen und die Hütte aufzuwaſchen; denn 
wenn aud) die Mädchen felber ſchmutzig find, ihre Her: 
berge willen fie ſehr remlich zu halten. Am Abend 
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dann, nach gethaner Arbeit, ſetzen ſie ſich auf die Som— 
merbank vor der Thüre und jodeln ihre lieblichen Weiſen 
in den Aether hinaus. Des Sonntags legen ſie ihre 
ſchönſten Gewänder an, gehen allenfalls ins Thal hinab 


zur Kirche oder beſuchen ſich oben, auch aus größeren 


Fernen, um mit einander zu plaudern, zu fingen und 
Zither zu fpielen. Webrigens thut man unrecht, wenn 
man fi die Dirnen gar zu naiv und alpenhaft vor: 
ſtellt. Audorf ift eine große Ortſchaft mit guter Schule 
und wachſender Bildung; auch geht oft manch guter 
Leute Kind als Almerin, auf den Berg. So melft denn 
zuweilen eine ihre Kühe da oben, die Geibels Gedichte 
unter dem Kopffiffen hat, und einen Liebesbrief ohne 
orthographiiche Fehler fchreiben fann. Immerhin bietet 
diefe Mädchenwirthſchaft unter ihren ftillen Dächern ein 
veizendes Bild voll Friede und Ruhe, ja ſeit die Liebe 
abgeihafft, auch voll Unſchuld — ein Bild, das man 
erhalten und nicht zerftören foll, wie in Tirol, wo man -» 
die jchelmischen Sennerinnen und die Zither und die 
Almenliever aus nichtöfagenden Gründen von den Alpen 
verjagt und dafür die langweiligen „Ochsner und Gai— 
ſer“ bingeftellt hat. Damit ift die ganze Poefie des 
Almenlebens verfallen. 

Hier aljo, lieber Leſer, hier erjcheine um den Tag 
Mariä Himmelfahrt herum, auf den ſich alle Kräuter _ 
freuen, und wenn der liebe Gott deine Sünden nicht 
durch Regenwetter jtraft, vielmehr zur Belohnung deiner 
Verdienſte um Staat und Kirche der zitternde Sonnen: 
glaft und der tiefblaue Aether über ven Hochweiden Liegt 
und alles über die jchöne Sommerzeit frohlodt, die 
Blümlein und die Kühlein und die Sennerin, jo kannſt 


° du deine eingebildete Wichtigfeit vergeffen und dich mit 


Steub, Hodlant. 16 
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heiterem Abandon in dem vollen Graſe wälzen und did) | 
ganz aufgehen laſſen in almerifcher Luft. Hier kannſt 
du mit wonniglicher Neugier dich umthun um alle die 
fieben Sachen, die dir in der Schreibitube “fremd ge: 
worden, kanuſt aud) felber die Rinder melfen und den ' 
Butter ausrühren und den Käfe fieden, kannſt dabei 
die Schnaberhüpfeln fingen, die du der Lage angemeſſen 
erachteft und wenn bu muſikaliſch bift, der Sennerin 
funftreich ſecundiren. Hier magſt du did) mit freund: 
lichen Geſprächen einwühlen in die ökonomiſchen Nei: 
gungen der jungen Wirthfehafterin und erfahren, ob ihr 
die Pinzgauer Kühe lieber find als die Vorarlberger, 
oder ob fie den Entlibuchern Stieren den Vorzug gibt 
vor den Algäuern, welches Gethier du hier leicht alles 


vertreten und vertraulich beifammen findeft. Auch über 


die grüne Matte fannft du dich führen und dir alle 
die wunderholden, mwürzigen Blümlein zeigen lafjen, 
deren Name vielleicht einft wie ein ferner, füßer Hall 
aus der Alpenwelt in dein ftädtifches Ohr geflungen, 
den Speik — — — 

Aber die Botanik liegt in den Sennhütten jehr dar: 
nieder. Ich zweifle, ob die gelehrtefte Sennerin von 
allen Kindern Flora’ nur fieben Stüd zu nennen weiß. 
Fragt man: Was find das für Blumen? jo ift die Ant- 
wort: Ach, das find halt jo gelbe Blümeln! — Und 
wie heißt man diefe da? — Das find halt jo blaue 


Für uns Süddeutſche ift’s ein wahres Unglüd, daß 
Butter, welches früber männlich war und in Schwaben, Bayern, 
Defterreih annech ift, Hinter unjerm Rüden weiblid wurde, 
Wir erlernen’s nicht und blamiren uns damit nur in ben Thee- 
eirleln. Die Sennerin lacht fih zwar ſchief, wenn ein Nord— 
denticher die gute Butter lobt, aber was hilft uns das? 
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Blümeln, andern Namen weiß ich nicht u. j. w. Selbft 
wenn man den Namen mitbringt, iſt's oft jehr ſchwie— 
rig, die ädhte Trägerin defjelben auszumitteln. Wer z. B. 
nad dem berühmten Speif fragt, der follte nad) dem 
gemeinen Glauben wohl hoffen dürfen, daß ihm Laven- 
dula spiea gemwiejen würde, allein Schmeller fagt nicht 
mit Unrecht, jener Name gelte mitunter auch für Are- 
tia alpina, Valeriana celtica, Primula glutinosa, 
Primula minima, Primula auricula, Senecio incanus, 
ja wohl für jede andere ſchöne Blume. Hätte ih nicht 
meinen lieben Freund, den Profeſſor Adolf Pichler von 
Innsbruck an der Eeite, jo fünnte ic) dem Lefer aud) 
in der That jelber feine Auskunft geben, jo aber weiß 
id) wenigſtens durch ihn, daß der ächte Speik Vale- 
'riana celtica ift, daß derſelbe in Steiermark auf dem 
Schiefergebirge wächst und vorzüglich in die Türkei ge- 
liefert wird, um dort in den Haremen zu aromatischen 
Bädern verwendet zu merden. Ober in Tirol vor: 
fomme, ijt noch zweifelhaft. Dagegen gibt es noch zwei 
Primelarten, die ebenfalls Speik genannt werden, näm: 
lid) aurieula, der gelbe Speik, der auf Kalk und Dolomit 
vorfommt, und glutinosa, der blaue Speif, der nur 
auf dem Schiefergebirge jich findet — jo daß Laven- 
dula spica eigentlid) ganz bejeitigt wäre. | 

Auch nad dem ausgezeichneten Kraut Mataun 
(Phellandrium mutellina Zinne, Meum mutellina, 
Sendtner) habe ich mid) auf vielen Alpen umjonft er: 
fundigt, wenigftens nichts ficheres erfahren fünnen. Nur 
der Almrauſch (Rhododendron hirsutum), das Edel: 
weiß (Gnaphalium Leontopodium) und vielleicht nod) 
drei vier andere fcheinen außer Contreverſe. 

Nie übrigens Alm und Senn und Kajer (Senn: 
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bütte) von den frübern romanifchen Hirten übernommen 
jind (alpe, segnon (durmweljc) und casura), jo find 
auch nody mehrere Pflanzennamen üblich, twie fie ehemals 
die lateinischen Sennen und Blümelfedjen ' gebraudt; 
10 3. B. das erwähnte Speik, spica, Mataun, montana, 
Rauſch, in der öftlihen Schweiz Rafauſe, anderswo 
Rabujchle, Rafuskel, rufusceula, Labeſchen, churwelſch 
lavazza, in Graubünden Rumex alpinus lapathum, 
Sanikel, Batengel u. j. mw. | 

Das Edelweiß und das ägerblümlein (Primula 
auricula) und die Edelraute wachſen übrigens einjam 
auf hohen Felſen und lünnen oft nur mit Xebensgefahr 
von dem wildeſten Geftein heruntergeholt werden. Sie 
find am Hut der Stolz des Bergiteiger8 oder eine 
Herzensgabe für die Schöne Sennerin. Yeicht fällt einem 
auch die Sage vom Vergigmeinnicht em, wenn er hört, 
daß ſchon mancher frijche Burjch jein junges Xeben ver: 
loren habe, weil er auf unerfteiglihen Schrofen ? für 
jeine Yiebe jene Blümlein juchen wollte. 

Auf halbem Wege ungefähr zwiſchen Baheriſch— 
Zell und Dberaudorf liegt ein halbiteinernes Häuschen 


Fecks bedeutet jonft leider einen unglüdlichen Menichen, 
einen Gretin, dev Dialekt brauchts aber auch jcherzmweite für 
verichiedene Leute der Wifjenichaft, welche mit Büchſe, Schach— 
tel, Sammer auf dem Lande ihr Weſen treiben (Blümelfeds, 


Käferfecks, Eteinfeds). Hätten die Deutichen Hünerologen diejes 


ante Wort gekannt, fie bätten ſich gewiß lieber Hünerfedien 
genannt, als jenen bibriden Titel angenommen, 

* Der Schrofen, das Gefchröfe (ſpr. Gichröf), der fchroffe, 
nadte Feld. Sollte wohl eigentlich Schroffen geichrieben wer— 
ven, doc widerfpricht Dies der Ausſprache dergeftalt, daß ich's 
nicht über's Herz bringen konnte. Das Adjectiv ſchroff iſt ſonſt 
ver baveriichen Mundart unbefannt. 
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und nennt fih Aſchau. An diefem Orte traf ich einen 
langjährigen Gönner, den Schweinfteiger von Schwein: 
jteig, aus einer jener uralten Bauernfamilien biefiger 
Gegend, die jeit Entjtehung der Geſchlechtsnamen auf 
demfelben Hofe fien, mie die Zaglacher von Zagladı, 
die Wildgruber von Wildgrub und viele andere. Dießmal 
jah er jehr jorgenvoll aus, der Echweinjteiger auf und 
zu Schweinjteig, lehnte das gedanfenvolle Haupt jeuf: 
zend in die jchiwieligen Hände, und erzählte auf Be: 
fragen vor ſich hin, daß er nun einmal eine angeborne 
Neigung zur Hofpitalität beſitze, einen unwiderſtehlichen 
Trieb, die Menjchen, jeine Mitbrüder, zu erquiden, 
und jelbjt ihre £leinen Xeiden, mie Hunger und Durft, 
auf Alpenwegen zu verſcheuchen. Drum habe er die 
redliche Abficht gefaßt, hier in diefem liebwerthen ‘Plate 
zu Aichau, feiner langjährigen Sommerfriihe — non 
‚ soli luero sed publico commodo — ein Wirthshaus 
zu begründen, und die Urfache jeines Grames jet, daß 
ıhn Landgericht und Regierung jeine natürliche Anlage 
nicht entwideln und jeine Bhilanthropie nicht eritehen 
liegen. So weit fonnten wir uns beide leicht verjtän- 
digen, denn da ich ſelbſt mehr um der Natur willen 
reife, als wegen der Entbehrungen, jo fand id) jeinen 
Gedanfengang jehr freundlich und anjprechend. Sein 
Todfeind aber jei der Wirth in der Huben zu Nieder: 
audorf, der gegen ihn zu Protokoll gegeben habe, als 
wolle er mit feinem Wirthſchaftsplan nichts anderes als 
da zu Aſchau ein Mädel hinftellen, das die Buben 
lode, obgleich der heitere Burſche gar feinen Beruf habe, 
ſich um die öffentliche Sittlichfeit zu fümmern, und ob» 
gleich er, der Echmweinfteiger, auf allerhöchſtes Verlan— 
gen auch eine Alte heriegen fünne. „So werdet doch 
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nicht bitter, lieber Schmweinfteiger!” Ach, ſeufzte ber 
Gekränkte, mic) grämt nur die Unmahrheit! Und die 
Reijenden, jagt der Wirth, haben alle kalte Speiſen 
bei fih, und in den Sennhütten finden fie Milch und 
Butter und an den Quellen frifches gutes Wafler! Dieſe 
Spötterei ärgert mich noch am allerbeften! Was thut 
denn einer, der fein Waller mag? und wer fein Waſſer 
mag, mag gewöhnlich auch die weiße Milch nicht — 
wie ih und Ihr. Was thäte denn der Wirth in Nie 
deraudorf wenn die Reifenden lauter falte Speifen bei 
fi hätten, und nichts als frifches gutes Waſſer trin: 
fen wollten? Hätten die Landgerichtsfchreiber nur mehr 
bier oben zu thun, fie würden ſchon fehen, was es mit 
dem guten Waller für eine Bewandtniß hat. Und mie 
haben wir uns nicht legthin ſchämen müſſen, als der 
Prinz ** bier war mit feiner Gefellichaft voll Hunger 
und Durft, und mir ihnen gar nichts geben konnten 
als friſches Waſſer und etliche Wurzeln! Und — fuhr 
der Schweinſteiger fort, nur mit etwas andern Worten 
— und diejen hydromanen Ausſpruch wagt man in 
einem Lande wie Bayern, two das Volk bis in fein 
innerjtes Wefen hinein an jenem Nationalgetränfe hängt, 
das ich jet nicht zu nennen brauche, und auf welchem 
nicht der jchlechtefte Theil feines Ruhmes und jeiner 
ausländiichen Anerkennung beruht. Nein, an ſolchen 
ascetiſchen Weltfahrten mögen etliche fiebzehnjährige, 
burichenichaftliche, ftaatsgefährliche Studentennaturen ſich 
weiden — die andern fahrenden Leute aus den gebil: 
deten Ständen, namentlich alle Conjervativen, die Mit: 
glieder des Vereins für Monardyie nnd religidje Freiheit, 
die Lords von Altengland (in München) 2c., fie reifen 
nicht zur Abtödtung, ſondern um ſich gütlich zu thun 
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und ſich zu erholen. Und ſtellen wir uns, fuhr der 
Schweinſteiger mit erhobener Stimme fork — ſtellen 
wir uns auf einen höhern Standpunkt, fo gewahren 
wir, daß die Welt jetzt reiſen will, und daß der paſſive 
Widerſtand dagegen keinen Sinn hat und keine Bedeu— 
tung. Der Abgang der Verpflegung auf vielbeſuchten 
Wegen macht ſelbſt die conſervativen Reiſenden nur 
mürriſch gegen die Obrigkeit, weil ſie die kleinlichen 
Dorfintriguen, dieſes Ineinanderſpiel von Neid und 
Chicane, von Fraubaſerei und Gevatterſchaft, welches 
die königlichen Behörden verordnungsmäßig zu berüd: 
jihtigen haben, nicht zu würdigen wiſſen. So würde 
ihnen auch hier nie klar werben, daß fie nad) dritthalb— 
jtündiger Bergfahrt eine entfpredhende Labung bloß dep: 
wegen nicht erhalten jollen, weil es der züchtige Patriarch 
von Niederaudorf dort unten im Thal nicht leiden mill. 
Welche ſarkaſtiſche Elegien fünnten da nicht entitehen, 
wenn irgend ein berühmter Tourift, der die Gajtfreund: 
ſchaft bei Kabylen und Tſcherkeſſen, bei den Hochſchot— 
ten und auf den phrenäifchen Almen erprobt hat, wie 
3. Kohl oder Moriz Wagner, wenn fo einer hier oben 
zu darben fäme, und zwar darum, meil es der berühmte 
Hubenwirth fo dictirt hat! Es werden Zeiten Tommen 
— fuhr der Schweinfteiger fort, während jeine Stimme 
ſich zu prophetifcher Höhe erhob und die Worte den 
wahren Einn nur noch ſchwach errathen ließen — es 
werden Zeiten fommen, wo der Töniglichen Regierung 
von Oberbayern eine höhere Aufgabe geitellt fein mirb, 
als mit Aengſtlichkeit abzuwägen, ob auf einem ent: 
legenen Alpenfteige müde Wanderer ſich erquiden lafjen 
dürfen oder nicht, und dann wird man fich erzählen . 
wie von einem Wunder der Vorzeit, wie viel Plage, 
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fie viel Gänge und Zeitverfäumnifje, mie viel Dinte 
und Papier der Schweinfteiger aufwenden mußte, um 
. den Menjchen wohlthun, um eine Pflicht erfüllen zu 
dürfen, die ihm das Chriftenthum jelbjt auferlegt, näm: 
lich die Hungrigen zu fpeifen und die Durftigen zu trän- 
fen (Matth. XXV, 35). 

Ach du lieber Gott, rief ih aus, was läßt ſich 
doch alles ſagen über den kleinſten Gegenitand, wenn 
das Herz davon voll ift! Der Schweinteiger drückte 
mir jchweigend die Hand, und murmelte etwas tie: 
„peetus facit disertum.* 

Während aber der einflußreiche Patriarch bon Nie: 
deraudorf einen jähen Sturz erlebte, it dem Schwein: 
iteiger jpäterhin ſein Wunſch noch glücklich hinausge: 
gangen — er iſt nebenbei auch ein Wirth geworden! 
das Schönſte und. Höchſte, was ſich ein altbayeriſcher 
Bauernkopf erdenken kann. In der That wäre es auch 
gar nicht übel, wenn man da, bei heißer Sommerszeit 
über die Alpen pilgernd, auf dem Ihönen aber langen 
Steig einmal auch ein fühles Dad) und einen reinlichen 
Tiſch und ein frifches Beefſtealchen und einen jcharfen 
Senf und einen fräftigen Rettich und einen perlenden 
Humpen fände. Daß der Schweinfteiger gutes Flaſchen— 
bier ſpendet, bezweifle ich auch gar nicht, aber wie es 
mit feiner Küche beichaffen, ift mir unbefannt. Biel: 
leicht, daß der gute Wille vorhanden wäre, wenn ihm 
nur nicht die rechten Vorbilder mangelten. 

Etwas weiter draußen noch, hoch über dem Thale 
und mit wunderſchöner Fernficht ausgeltattet, fteht der 
Hof des Schweinjteiger, der als Suinstie ’ jchon im 

Es iſt freilich nicht ganz ausgemacht, ob dieſes Suinstic 
nicht der Schweinfteig bei Brannenburg jei, doch in dubiis 
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Salbuche des Grafen Siboto von Falfenjtein (1180) vor: 
fommt, welchem er jährlicd, einen Saum Wein zu fteuern 
hatte. Und da ich, wie gejagt, nicht ohne Grund ver: 
muthe, dab die Schmweinfteiger jo alt find, als der 
Schweinſteig, und da diefer Hof wohl auch jchon vor 
ven Tagen Sibotos, und vielleicht ſchon lange vorher, 
bejtanden haben mag, fo ergibt fi, daß jene ftille und 
ehrbare Familie ein documentirtes Alter von ſieben bis 
acht Jahrhunderten in Anjpruch nehmen darf. Sie wäre 
daher unter den bäuerlichen Gejchlechtern des VBaterlan: ' 
des ungefähr eben jo alt und jo hoch geitellt, als die 
Ortenburger unter unjeren adelichen — feine jchlechte 
Empfehlung für die oberbayerische Genealogie, die jetzt 
mit ſolchem Fleiß betrieben wird! Aber unjere bürger: 
lichen Gejchlechtsforicher,, jtetS nur vom Glanz der Ritter: 
Ihaft angezogen und geblenvet „ haben gleichwohl dieſem 
uralten Bauernjtamm noch nicht die verdiente Beachtung 
gejchentt. Und doch ift zu vermuthen, daß die Regejten 
der Schweinsteiger ungefähr dafjelbe bieten würden, was 
jie dort zu finden lieben, nur etwas kleiner und beſchei— 
dener. Wenn ettwa beijpielshalber die erlauchten Falken: 
jteiner, was mohl öfter vorfam, eine Karawane von 
Negensburger Kaufleuten- „umgetvorfen“ (daß es der edle 
Graf Konrad von Wafjerburg gethan, ift ganz getwiß, teil 
er darum von Friedrich II. geächtet worden), jo fonnte 
etiva ein gemeiner Schweinfteiger auch einen friedlichen 
Handwerfsburjchen niederrennen, obgleich ich glaube, daß 


libertas, jagt ſchon der heilige Auguftin. Die beiden Rechenaner, 
deren biographiſche Skizzen folgen, verlegt Herr S. Dachauer, 
dem wir fie entlehnt, auf den Schweinfteig bei Brannenburg. 
Sch babe fie lieber biebergeiegt, da bei ſolchen Charakterköpfen 
auf einen feinen Unterichieb in der Dertlichkeit nichts anfümınt. 
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diefe ehrfamen Bergbauern nie jo raubfüchtig gemwejen — 
und wenn einer der glorreichen Grafen einen Manſus fchen: 
fend auf den Altar des heiligen Gorbinian zu Freiſing legte, 
jo mochte der Hofherr vom Audorfer Berg ebenjogut ein 
paar feifte Martinsgänfe Unferer Lieben Frau zu Brannen: 
‚burg verehren, und wenn etwa Siboto von Falkenftein zum 
einundzivanzigften Turnier nad) Rothenburg ritt, jo fonnte 
Siboto von Schweinfteig um diefelbe Zeit zur einund: 
zwanzigſten Rauferei nach Bayerisch: Zell hinüberwandern. 

Bon obigem Vorwurf, daß unfere plebejiichen Genea: 
logen die Schweinfteiger zu Tode ſchweigen wollen, fann 
ich nur den hochwürdigen Sebajtian Dachauer ausnehmen, 
der im oberbayerifchen Archiv namentlih auch der Ge: 
ſchichte dieſer Familie etliche jehr dankenswerthe Seiten ein: 
geräumt hat. Wir entnehmen ihnen folgende Nachrichten : 

Noch in der lebten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
hielten ſich in diefer Gegend Wildſchweine auf, und dies 
mag wohl der Grund des Namens fein. — Im Jahre 
1466 lebten da zwei Brüder, die fich ſchwer vertrugen 
und den Hof in zwei Güter theilten. So entftand Bor: 
der: und Hinterſchweinſteig, wie es noch jegt beſteht — 
aber Vorderichweinfteig, mo mein Schweinfteiger fißt, 
it das alte Hauptgut. Hinterfchweinfteig ging im Lauf 
der Jahre an die Nechenauer über und fam, etwas bor 
unſerer Zeit, an zwei Brüder, Richard und Gebajtian, 
die fi vor andern ihres Standes ganz bejonderd aus: 
zeichneten. Richard blieb unverehlicht, hauste mit feiner 
Schweſter, lebte till und gottesfürdtig, von jedermann 
geehrt und geliebt und ward ein Mann mie der Eteffel: 
bauer. Er ging ſehr jelten ins Wirthshaus, hing aber 
mit ganzer Seele an ſchönen und nüßlichen Büchern. 
An Sonn: und Feiertagen jah er's gern, wenn ſich bei 
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ihm die Nachbarn einfanden, denen er dann aus feinen 
Lieblingsichriftitellern vorlas oder auch, mas er eben 
jelbjt gelejen hatte, belehrend erzählte. In feiner kleinen 
Bibliothef fanden fich gefchichtliche und vorzüglich geo: 
graphiiche Werke, ſowie auch der Homannijche Atlas, 
in welchem er vortrefflich Befcheid mußte. Nicht felten 
jah man ihn ganz verſchwiegen nad) München reifen, 
um fich dort mit feinem Freunde, dem Buchhändler und 
Profeſſor Strobel, über neuerjchienene Bücher und Land: 
farten zu bejpredhen. Aber fein Leſen machte ihn nicht 
übermüthig, jo wenig als den Steffelbauer das feinige. 
Er blieb liebenswürdig und beſcheiden, ein guter Nach— 
bar, ein einfacher Bauer. Leider nahm der brave Mann 
ein traurige Ende. Am 24. Detober 1806 war er mit 
jeinen Knechten beichäftigt, einen Baum zu fällen. 
Diejer fiel unglüdlich, ſchlug den guten Richard nieder 
und fam mit der ganzen Schwere jeines Stammes auf 
defien Unterleib zu liegen. Alle Mühe, die entjetliche 
Laſt zu heben, war vergeblih. Richard war fürchterlich 
‚zerqueticht — verjchied aber, nachdem ihm der nädhite 
Pfarrer, eiligft herbeigerufen, noch den legten Troft ge: 
reicht, in Geduld und Ergebung. Nachher erſt gelang 
e8, den Baum von der Leiche wegzunehmen. Seine 
Schweſter, die ihn innig liebte, fonnte diefe Erinnerung 
nicht ertragen und jtarb bald darnach. 
Sebajtian, der jüngere Bruder, mollte ein Maler 
werden, ging in den achtziger Jahren nad) München, wo er 


von dem Grafen Mar von Preifing freie Verpflegung er: - 


hielt und unter guten Meiftern zwei Jahre lang auf jeine 
Ausbildung verwendete. Dann ließ er fich zu Flinsbach 
nieder, heirathete die Tochter des Malers von Ebs, bei 
dem er aud) einmal gelernt, malte rüftig dahin und als 
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jeine beiden Geſchwiſter jo jchnell aus der Welt gegangen, 
zog er hinauf auf den Schweinfteig, um auch dort der 
Kunft zu leben. Viele Alpenwanderer wurden höchlic) 
überrajcht, wenn fie Sebajtian die Stiege hinaufgeführt 
hatte und nun die Thüre eines Zimmers öffnete, welches 
in allen Farben ftrahlte und eine Heine Bildergallerie war. 

Pie nämlid vor ihm Richard feine Bücher und 


: Zandfarten, jo hatte jegt der Bruder in diejer Stube 


jeine Gemälde, theild von eigener, theild von fremder 
Hand, worunter jehr twerthuolle, zierlich aufgeitellt und 
gehängt. jo daß alle Wände voll waren. Auch die 
Dede des Zimmers fand ſich recht artig bemalt. Auf 
dem Tiiche Tag ein großes Album mit Skizzen, Hand: 
zeichnungen und Kupferftichen. Und jedermann meilte 
gerne unter diefen unerwarteten Schägen und unterhielt 
ſich angenehm mit dem gemüthlichen Manne. 

Gebajtian hat auch in den Kirchen am Inn viele 
Fresken und viele Altarblätter gemalt. Er. jtarb, nad): 
dem er einer Tochter den Hof übergeben und ſich nad) 
Neubeuern zurüdgezogen hatte, an diefem Orte 1835 
im fünfundfiebenzigjten Jahre feines Lebens. 

Und mas mich jelbjt betrifft, jo habe ich mic) jetzt 
nicht ungern etwas länger auf der freien Höhe des 
Schweinjteigs aufgehalten, da mir diefer wegen jeines 
hohen Alterthums und megen der Pflege, die Kunjt und 
Wiſſenſchaft hier einft gefunden, einer Chrenerwähnung 
gar nicht unwerth erjchien. 

Du aber, lieber Leſer, wirft von hier aus leichtlid) 
und ohne Irren nad) Ober: oder Niederaudorf hinunter: 
finden und da du doch nach einer diejer Nieverlafungen 
jtrebjt, jo überlaſſe ich dich ruhig deinem Schickſale und 
empfehle dich in das Geleit des Herrn. 


— — — — 


> 


Miesbach. 


Noch bleibt uns übrig, dem dritten Wegſtrahl, der 
von Holzkirchen ausgeht, nach Miesbach zu folgen. 

Nach einer Stunde kömmt man an die Mangfall, 
welche in maleriſcher Schlucht daherrinnt. In ſie führt 
nun die Straße hinunter und jenſeits bald wieder hinauf. 
An dieſer Stelle ſieht man nach dem Schloſſe Valley 
hinüber, welches mit weitläufigen Gebäuden ſteil ober 
dem Fluſſe prangt. Römiſche Gold- und Silbermünzen, 
die man dort gefunden, laſſen annehmen, daß ſchon die 
alten Weltbeherrſcher an dem Orte eine Feſtung erbaut 
hatten. Auch der Name, in den Urkunden Valegie, 
Valleje, weist auf römiſchen Urſprung, ſei es, daß 
man an vallum oder an vallis zu denken habe. Die 
neuejte Forſchung verlegt hieher das römiſche Iſunisca, 
die Mittelſtation zwiſchen Schöngeiſing (ad Ambre) an 
der Amper und Pfunzen (ad Pontes) am Inn, die man 
früher in Münden und an manden andern Orten 
ſuchte. Auch ein großes verjchanztes Lager in der Nähe, - 
die Bürg genannt, wird mit Recht aus jenen ‚Zeiten 
hergeleitet. Später hatte der Valleyer Name einen für: 
nehmen Klang in der bayerischen Gejchichte, denn in der 
Burg jaß ein Zweig der Grafen von Scheiern,- die 
jpäter als Grafen von Wittelebah das Herzogthum 
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Bayern erhielten. Mit reichen Gütern begabt, ftifteten 
fie unter andern das Klofter Bernried am Würmſee. 

Nachdem man manches Menjchenalter viel von den 
Grafen von Valley gehört, jtarben fie gleichwohl jhon - 
frühe aus, im Jahre 1238. hr Gebiet fiel den Her: . 
zogen von Bayern erblid zu. Das Schloß, das fie be: 
wohnt, wurde im vorigen Jahrhundert abgetragen und 
dafür das jegige erbaut. Nach dem Abgang der alten 
Balleyer verlautete von der Burg zwei Jahrhunderte 
lange nicht mehr, mas der Rede werth wäre. Dann 
verliehen fie die Yandesherrn an diejen und jenen, bis 
fie zulegt (1821) durch Erbſchaft an einen Zweig der 
Grafen von Arco kam, die fie noch bejigen und den 
Namen des Schloſſes dem ihrigen beigefügt haben. Rings 
um diejes herum find ſchöne Anlagen, heimliche Wald: 
pfade, und zu den mehreren Tropfiteinhöhlen, die man 
ſchon kannte, ift in jüngjter Zeit durch neue Entdedung 
eine große, von bejonderer Bedeutung binzugefommen. 
Der nahe Taubenberg bietet eine weite Ausficht auf 
den Kranz des Hochgebirges und die Ebene. 

Sit man aus der Schludht, welche hier das Mühl: 
thal heißt, wieder zur Hochebene emporgeftiegen, jo fieht 
man das ehemalige Klojter Weihern und das. Dorf 
gleichen Namens vor ſich liegen. Hier ftand einft eine 
Burg der Grafen von Neuburg zu Weiern, eines Zwei— 
ges der Falkenſteiner, aber einer derjelben, Herr Siboto, 
empfand eine joldye Betrübniß über den Tod jeines ein: 
zigen Sohnes und ſolchen Widerwillen gegen die Welt, 
daß er jein Schloß ein Klofter werben ließ (1133) und 
ſelbſt als Mönd darin zu leben fortfuhr und ftarb. 
Seine andern Güter fielen dann wieder an die Grafen 
von Falkenſtein. 
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Man erzählt nicht ungern, Herr Siboto ſei ein 
Feldherr Heinrichs V. geweſen und habe, wenn er glor- 
reich aus feinen Feldzügen heimgefommen, am liebſten 
auf feinem Schlößchen zu Weiern gewohnt und ausge: 
ruht. Das Schlößchen aber jet mit einem bejonders 
guten und fühlen Keller begabt geweſen, aus welchem 
Herr Siboto in feinem rühmlichen Greifenalter Erinne: 
rung und Bergeffenheit geichlürft. Deßwegen jei aud) 
dem Klofter der Name Vinaria, Weinkneipe, beigelegt | 
worden. Freilich wäre es ſehr ſchön, wenn mir nur 
einem einzigen der alten Falfenfteiner einen individuellen 
Zug ablaufchen fönnten; allerdings wäre es für Die 
bayeriſche Gejchichte ein Gewinn, wenn wir nur einmal 
wüßten, Herr Siboto jei wenigſtens ein Kneiper geweſen, 
— allein felbft-dieß wenige können wir nicht verbürgen. 
Vielmehr iſt es ſicher, daß Weihern oder Wiere, wie 
es ſich gewöhnlich nannte, von althochdeutſch Wiari, 
lateiniſch vivarium, Weiher, ſeinen Namen erhalten hat, 
und daß Vinaria nur ein etymologiſcher Schnörfel der 
Mönde ift. Damit fällt aud) die liebenswürdige Per: 
ſönlichkeit jenes Siboto, den man fid) jo gern al? eine 
angenehm plaudernde, von Römerzügen und Kreuzfahrten 
erzählende Weinnafe dachte — oder vielmehr er mag nod) 
io liebenswürdig geweſen fein, aber die Urkunden jpre: 
chen nicht davon — und auch ben traurigen Tod jeines 
Sohnes können wir dahingeftellt fein laflen, denn es iſt 
ſehr möglich, daß diefer den Vater überlebt habe, wie 
denn nad) der Stiftungsurfunde von 1133 nichts anders 
überbleibt, als daß „Sigebotho, von Öottes Gnaden, 
einſt ein Graf, für ſein und weiland ſeiner Gemahlin 
Adelheid und ſeiner Kinder Sigebotho und Gertrud See: 
lenheil“ einen Theil feines Eigenthums zu Erbauung 
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einer Zelle in Binaria, zu Ehren der Apoftelfürften Peter 
und Paul, dabingegeben habe. Es find darunter Höfe 
in ber Nähe und überdieß auch Weingüter, jene hoch: 
geichäßten in Tirol. 

In Schöppners Sagenbud, finde ich noch eine andere 
Geſtalt der Mythe und zwar in poetiſcher Faſſung. 
Darnach zieht die Gräfin von Falkenftein zur Jagd 
aus, „eine Büchle an der Seite, einen Speer in weißer 
Hand“ — 


Ihre blonden Loden fliegen und ihr Neitfleid wogt und 
wallt; 

Mit dem Lächeln jet gen Glüdes mißt der Graf die Huld— 
geitalt — 


Die Gräfin legt auf einen Sechzehnender an, mit der 
Hirſchin junger Brut, an der Mangfall kühler Flut. 


Doch der Kugel Macht und Stärke prallt am ſtolzen 
Hirſchgeweih, 

Rückwärts, in der Gräfin Buſen fährt das kalte Todes— 
blei. 


Die Bauern jprachen, einen Hirichen mit junger 
Brut dürfe man nicht jchießen, und die jterbende Gräfin 
bat um Errichtung eines Klofters. Die Sage Elingt 
nicht übel, doch bejorge ich, die Gräfin von Falkenjtein 
mit ihrer Büchſe und Kugel dürfte urkundlich fajt noch 
ſchwieriger nachzumeifen fein als Siboto, der Kneiper, 
und jein frühgeftorbener Sohn. 

Die Auguftinerprobftei zu Weihern hatte übri- 
gens immer mit rauben Scidjalen zu fämpfen. Zu 
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verjchtedenenmalen wurde fie eine Beute des Feuers, ein: 
mal fiel fie von jelbjt in Trümmer, dreimal wurde fie 
vom Feinde geplündert. Dabet gingen die meiften ihrer 
Urfunden zu Grunde und nur zwei derjelben theilen die 
boifchen Monumente mit, den EStiftungsbrief nämlich 
und das höchſt werthvolle Salbuch der Falfenfteiner, 
von welchem wir oben ſchon gejprochen haben. 

Eine Stunde von da. liegt Pienzenau, ein ande: 
res Dorf, wo einjt der Pienzenauer Burg und Edelſitz 
Itand, eines Gejchlehts, das nad) dem Ausfterben der 
größeren und älteren einige Jahrhunderte hindurch mit 
großem Anſehen in Bayern blühte, nun aber aud) ſchon 
lange, nämlich jeit 1764, mit Schild und Helm begraben 
it. Daß fte Kämmerer der fürftlichen Aebte zu Tegern: 
jee gewejen, haben mir jchon oben gemeldet; außerdem 
hatten fie auch eine Zeit lang die Vogtei über Herren: 
chiemjee. Am meijten genannt wird Hans Pienzenauer, 
zur Zeit des Landshutiſchen Erbfolgefrieges (1504) Be: 
fehlshaber zu Kufftein, welches ihm Kaifer Mar zur 
Behütung übergeben hatte. Der Krieggmann aber ward 
jeinem Herrn untreu und erflärte fih für die Pfälzer, 
die eine der ‚beiden Parteien, welche damals um die 
Erbſchaft ftritten. Kaifer Mar fing nun felber an die 
‚seite zu beichteßen, wogegen der Pienzenauer die Mauern 
zum Hohn mit Bejen fehren ließ. Aber als die be 
rühmten Büchfen Burlabaus und Wekh auf Dejterreich 
von Innsbruck herangefommen, blieb fein anderer Aus: 
weg, als fi auf Gnad’ und Ungnabe zu übergeben. 
Der Pienzenauer, ein jchöner Mann von jechsunddreißig 
‚Jahren, verließ unerfchroden das zerſchoſſene Gemäuer, 
fam bernieder, verlangte noch einen Becher Wein und 
legte dann nad) des Kaifers Geheiß jein Haupt auf den 


Steub, Hochland. 17 
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Blod. Ihm folgten noch zehn andere jeiner beiten Ge: 
jellen. Lange ftand auf dem Plate, wo diejes geichehen, 
eine Kapelle, zu den Ainlif (zu den Elfen) genannt, jetzt 
erinnert nur noch ein kunſtloſes Gemälde auf der Yaube 
eines nahegelegenen Bauernhaufes an- die Begebenheit. 
Mebrigens war dieß die Zeit, da Kaifer Mar jene Feite 
mit ihrem Gebiet und die drei andern unterinnthaliichen 
Gerichte Nattenberg, Hopfgarten und Kitbüchel, welche 
bis dahin bayeriſch geivejen, ſich als Entſchädigung für 
jeine Kriegskoſten zuſprach, behielt und nicht mehr 
herausgab. 

Eine kleine Strecke, ehe wir in Miesbach einziehen, 
ſehen wir noch rechts vom Wege das Schloß Wallen— 
burg, früher Waldenberg, welches in reichem Schatten 
am hohen Ufer der Schlierach liegt. Es war einſt der 
Lieblingsaufenthalt oder eigentlich die Reſidenz der Reichs— 
grafen zu Waldeck, von denen wir früher gejprochen, 
war aber nad) ihrem Ausjterben Schulden halber meh: 
vere Jahrzehente unter Sequefter und wurde endlich ver: 
jteigert. Hier lebte in unfrer Zeit der Freiherr Wilhelm 
von Gumppenberg, ein Ehrenmann, durch Poeſie und 
Wiſſenſchaft gebildet, der auf den Landtagen des vor: 
lebten Jahrzehents gegen das Abel'ſche Minifterium mande 
Yanze brach und leider eines frühen Todes ftarb. 

Nah Wallenburg, das jeit Altem eine hochgead): 
tete Brauerei bejigt, gehen des Nachmittags gar gerne 
die Herren von Miesbach und nippen im Lindenjchatten 
von dem angenehmen Getränfe. 

Nunmehro bläst der Poſtillon jeine freudigiten Jod— 
ler und vor uns liegt Miesbach, Sitz des Yandge: 
vichts und ein freundlicher Markt, deſſen Hauptjtüd ein 
großer vierediger Platz ift, welchen die Gaſthäuſer und 
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andere wohlgehaltene Gebäude umſtehen. Das Leben 
iſt in dieſem Orte gut, billig und einfach nach der Weiſe 
der Münchner, die hier das Feld noch feſt behaupten 
und in großer Menge ſich den Sommer über einlagern. 
Namentlich unſer edler, vielgeprüfter Seuffert, der ebenſo 
kenntnißreich als liebenswürdig war, ein gelehrter Pan— 
dectiſt und gleichwohl ein Verehrer und Pfleger der Dicht— 
kunſt, ein Märtyrer — unſerer Zuſtände, der für und 
durch unſre conſtitutionellen Freiheiten ſo viel gelitten, er 
hat hier manchen Sommer zugebracht und Milderung 
ſeiner Leiden gefunden (+ zu München den 8. Mat 1857). 
Hiſtoriſche Merkwürdigkeiten ziehen übrigens Nie: 
manden nad Miesbach; außer der guten Verpflegung 
it es die Yandichaft allein, was lodt. Die Berge ſtehen 
zwar nicht ganz Dicht vor den Augen, aber fie verherr: 
lichen die Ausficht gegen Mittag. Allenthalben iſt die 
Gegend hügelig, mannichfach eingefchnitten, immer wech— 
jelnd, reich belaubt von Buchenwäldern oder aud) be 
düſtert von Tannenforſten. Reizend jind insbejondere 
die Pfade im Mangfallthale, wo die lujtigen Mühlen 
‚Itehen, der Müller am Baum, der Müller im Thale 
u. ſ. w. Zwei Kleine Stunden nur find nad) Schlierjee 
und der Weg geht wie durdy einen englijchen Garten. 
Sehr ſchön ift auch die Gebirgsanfidht beim Schmid in 
der Gruben; lohnend iſt ein Gang nad) der waldigen 
Schlucht an der Leizach, wo die Wörnsmühle liegt, und 
gar anmuthig find die Höhen von Frauenried oder 
Niklasreut. 
| Das Landgeriht Miesbah umfaßt auch Die Ufer 
des Schlierfees und die ftillen Thäler von Fiſchbachau 
und Bapyerifch: Zell. In dieſem Yandgerichte und in dem 
Tegernſeer Gebiet, meiſt auf YLiasmergelichiefer, lebt 


- 


260 


— 


eigentlich daſſelbe Volk, das friſcheſte, freudigſte im 
ganzen Gebirge. Wie aller Unfug hier am fleißigſten 
und mit einer gewiſſen Liebe eultivirt wird, ſo auch 
jede ſchöne Seite des Berglerlebens, namentlich Zither— 
ſchlag, Dichtkunſt und Geſang. Auch die Tracht, die 
jetzt allenthalben um ſich greift, die graue Joppe und 
der grüne Spitzhut gelten ja als ein Erbſtück der Mies- 
bäder.' Aus dieſen und vielleicht noch einigen andern 
Gründen fann man daher billig jagen, daß jenen.beiden 
Gerichten oder überhaupt dem Lande zwiſchen far und 
‚nn, nördlid bis an die Mangfall, die Hegemonie zu: 
jtehe im Gebirge. 

Die Leute diejes Landes find, wie ſchon früber er: 
wähnt, eber groß als Klein, ſchlank und beweglich. Ihre 
regelmäßigen Züge find nicht jelten von ſprechendem Aus: 
drud, ihr Auge friſch und fed, ihre Sprache rafch, oft 
mit glüdlihem Mutterwite gewürzt. Sie find thätig 
und anftellig, begreifen leicht und behalten feit. Fried: 
lih, rubig und verträglich, find fie doch nicht frei von 
Yeidenjchaftlichfeit, die mitunter jehr heftig losbricht, ſich 
aber auch wieder jchnell begütigen läßt. Anhänglich 
an das Yand ihrer Geburt und überhaupt gerne daheim, 
dazu meift wohlhabend, genießen fie ein’ bequemes, an: 
genehmes Dafein, was ihnen allenfalls auch einen leicht 
zu ertragenden Bauernftolz einflößt. Sie erreichen ein 
hohes Alter, erleben aber nicht viel Kinder, weil der 
Hof dem ältejten Sohne gewöhnlich erft in fpäten Jahren 
übergeben wird. Die Luſt zu heirathen ift dann mit: 


So und nicht Miesbächer ſpricht man nad guter alter 
baveriicher Mundart. Ehemals bedurfte es nicht einmal des 
er; der Arnped, der Gresbeck, der Grießenbed, der Wittels- 
peck bieß Der Einwohner ven Arnbach, Gresbadh u, f. w. 
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unter jhon vergangen und daher finden ſich im Mies: 
bacher Gerichte leicht etliche fünfzig ledige Hofbefiger in 
den beiten Umftänden. Sie haufen mit einer Mutter, 
Schweſter oder mehreren Gejchmwiftern zufammen und 
nehmen etwa auch eines ihrer unehelichen Kinder mit 
ind Haus. Liebe und Ehe liegen hier jo weit ausein-, 
ander, daß fie faum mehr zufammen zu gehören jcheinen. 
Für jene iſt die Zeit wie allenthalben in der jchönen 
‚Jugend und es wird nicht häufig fein, daß fie Jüng— 
ing oder Mädchen ungenüßt verjtreichen ließe, auch 
werden, wie ſchon früher bemerkt, ſolche Liebesbündniſſe, 
welches auch immer die Folgen ſein mögen, mit ziem— 
licher Nachſicht beurtheilt und behandelt, für die Ehe 
dagegen tritt die Zeit erſt bei der Uebernahme des Hofes, 
alſo gewöhnlich erſt am Ende der dreißiger, oft auch 
noch ſpäter ein. Das Heirathen iſt dann, trotz der 
vielerlei Ceremonien, die die Hochzeit umgeben, ein ganz 
genau ausgerechnetes Geſchäft. Man fragt lediglich nach 
dem Vermögen der künftigen Gattin; guter Humor, Ver— 
träglichkeit und andere hausfräuliche Tugenden werden 
vorausgeſetzt, dagegen auf den früheren Lebenswandel 
wenig Rückſicht genommen; hat die Braut etwa ander— 
wärts auch ſchon einen Sproſſen erworben, ſo wird dieſer 
mit chriſtlicher Duldung ins Haus genommen und ihm 
im Heirathsvertrag gewöhnlich etwas „ausgemacht.“ 
Wer an den Miesbäckern, den Schlierſern, den 
Bayeriſch-Zellern Gefallen findet, der wird mit Ver— 
gnügen nachleſen, was unſer Obernberg in den mehr— 
erwähnten „Reiſen“ (I. 287) über dieſe Völkerſchaften 
jagt. Seine Erinnerungen jtammen zunädit aus den 
Jahren 1785—1799, da er Yandrichter zu Miesbach ge: 
wejen, und find jehr wohlwollend, ja ganz rofig. Gr 
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(lobt den Fleiß, die Ausdauer, die Sparjamfeit diejes 
Stammes. Unter anderm hebt er hervor, melden Werth 
fie auf eine ichöne Feiertagsfleivung legen. „Diele. iſt 
in ſchweren Zeiten, wie die gegenwärtigen ſind, der vor— 
züglichſte Gegenſtand, dem fie alles aufopfern, was vor: 
mals muntere Zuſammenkunft in Gaſthäuſern gewähren 
konnte. Sie meiden jetzt dieſe, erfriſchen ſich an der 
Waſſerquelle und kehren zur Heimat froh und vergnügt, 
in ihrem Putze ſich gezeigt zu haben.“ Die Zeiten haben 
ſich glücklicherweiſe wieder ſo gebeſſert, daß jetzt das 
ſchöne „Kirchengewand“ die Wirthshausfreuden nicht 
mehr aufſchlürft. Bei der Tracht des ſchönen Geſchlechts 
finden wir’ den grünen Hut und das feierliche Schwarz 
des reichgefalteten Rode erwähnt — eriterer hat noch 
Beftand, aber das feierlihe Schwarz ift fajt ganz ver: 
Ichtwunden. „Man braucht diefe Näturfinder nur zu 
jeben, um beiter zu werden; man ſpricht fie an und 
findet angenehme Unterhaltung; man tritt in ihre Woh— 
nungen und wird freundlich empfangen. — — Nidt 
mehr als einer janften Bitte bedarf esS dann, um die 
Mädchen zum gewohnten Ausdrud ihrer Fröhlichkeit, 
zum Eingen, zu bewegen, Die einfache Melodie und 
der Yieder Fühner und nativer Anhalt voll Wis und 
Yaune beurfunden ihr arglojes Naturweſen.“ Freundlich 
aufgenommen zu werden, iſt auch jet nicht jelten, doch 
muß man wohl bedenken, daß‘ vor jechzig Jahren der 
Fremde, der in einem Berghof einſprach, eine ganz un: 
gewohnte Erſcheinung war, melde, die Neugier reizte 
und jo leicht der Gegenitand der freundlichiten Aufmerk— 
ſamkeit wurde. Jetzt, wo der Bauer jährlih Taufende 
an jeinem Fenſter vorübermwallen fieht, iſt es natürlich 
feine Ueberraihung mehr, wenn einmal einer in feine 
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Stube tritt. Der Landmann findet aljo auch feinen 
Grund, hiefür ein Opfer zu bringen. Sich umfonjt be: 
wirthen zu lafjen, iſt daher vorlängft abgelommen. 

Nachdem Herr von Obernberg noch viel Schönes 
zum Ruhme ſeiner ehemaligen Pfleglinge geäußert hat, 
bemerkt er am Ende allerdings, daß diejes für alles 
Gute empfängliche Volk gleihmohl gegen Neuerungen 
fih mit aller Kraft zu ftemmen pflege. Wo offener 
Widerſtand nicht zu wagen, werde Hinterlift angewandt, 
und verſchwunden jet plöglic die Biederfeit und der 
‚redlihe Sinn. Unter ſolchen Umftänden kämen dann 
allerlei Beichädigungen und Mifjethaten, ja jogar meuch— 
leriiche Angriffe und Mordbrand vor. Sch weiß nicht, 
auf welche Gejchichten Obernberg hier anjpielt — glaube 
aber, daß auch, in diefem Stüde eine Beflerung einge: 
treten. Da der Bergler jetzt viel gebildeter iſt als der 
Slachländer, jo faßt er auch den Werth der Neuerungen 
und jedes Fortſchritts viel leichter auf. 

Der gefunde Verftand und die guten Anlagen, 
welche den Miesbädern zu Theil geworden, find mohl 
Schuld, daß fie es, wenn einmal der Pfad der Tugend 
verlafjen tft, aud) auf den Wegen des Laſters zu großer 
Auszeihnung bringen fünnen. Noch jpriht man oft 
von den Thaten der Nonnenmacher, einer Räuberfamilite, 
aus den jchönjten Burjchen und Mädchen beſtehend, 
welche bei Holzkirchen anjäßig war — die Aeltern kamen 
früher vom Ueberrhein — und Jahre lang ihr Geichäft 
mit wunderbarer Kunft und Ueberlegenheit betrieb. Mit 
größerem Rechte noch als dieje verpflanzte Gejellichaft 
fann den Miesbädern die Spreißeliche Bande zugerechnet 
werden, welche zumeift aus Söhnen des Landes an der 
Mangfall gebildet, bis nad München hinein wirkte, 
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mehrere jchiwere Verbrechen, Raub und Mord verübte 
und endlich fünfzehn Mann ftark vor die Geſchworenen 
fam. Sie mußten fi jo geihidt und jchlau zu ver: 
theidigen, daß fie eigentlich nur durch die Ausjagen 
einer Dirne, welche früher die Geliebte des Hauptmanns 
gewejen, überführt wurden. Der Sprudy ging auf 
mehrere Todesurtheile. 

Das Land zwiſchen der Mangfall, der ar und 
dem Inn ift auch der Sit einer ſehr ſeltſamen alten 
Gepflogenheit. Hier nämlich und nur bier, in einem 
ziemlich engen Kreije, fommt noch die Sitte des Haber: 
feldtreibens vor. Dieſe läßt fich beichreiben, wie folgt : 

Nenn Jemand im Gau, ſei es Mann oder Frau, 
ji) eines Lebenswandels befleißigt, der öffentliches 
Hergerniß gibt, auch auf vorausgehende Drohbriefe 
feine Bejlerung merkbar wird, jo fann es fich leicht 
zutragen, daß ein Haberfeld getrieben wird. Im Duntel 
der dunfelften Nacht entjteht dann plöglih um den Hof 
ein ſehr lautes, unheimliches Leben. Hundert und zwei— 
hundert berußte, vermummte, zum Theil bewaffnete 
Unholde find im Nu zur Stelle, wie wenn fie aus der 
Erde gewachjen wären. Zu gleicher Zeit wird in der 
ganzen Nahbarichaft auf allen Höfen angejagt, dem 
und dem werde Haberfeld getrieben, man jolle fi) ruhig 
verhalten und auf das Vieh im Stalle Acht geben, da: 
mit e8 an dem Yärmen nicht erwilde. Fuhrwerke wer— 
den angehalten, Neugierige aber, die aus der Nähe ber: 
beieilen, feineswegs verjcheucht, jondern nur angewieſen, 
ſich nicht unter die Wiſſenden zu mengen — denn ein 
Haberfeld ohne Zuhörer würde eigentlich ſeines Zweckes 
fehl gehen. Hierauf beginnt das Verleſen der Treiber im 
Namen Kaiſer Karls des Großen im Untersberge. Jeder 
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der Gejellen hat einen nom de guerre — der Herr 
Landrichter von Miesbad), der Herr Yandrichter von 
Tegernjee, der Herr Pfarrer von Gmund, der Herr 


Poſtmeiſter von Aibling und viele andere Honoratioren 
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der Gegend werden immer mit aufgerufen und antworten 
immer mit „Hier,“ obgleich ſie wahrſcheinlich um dieſe 
Zeit ſchon lange zu Hauſe im ſüßen Schlummer liegen. 
Auch der „bayeriſche Hieſel“ iſt immer dabei. Wenn 
einer der Theilnehmer, der zur Stelle ſein ſollte, fehlt, 
jo geht die ganze Geſellſchaft unverrichteter Dinge aus: 
einander. „jedesmal aber, behaupten verläflige Yeute, 
jet eine Berjon mehr da, als gerufen worden, und biete 
jet der Gottſeibeiuns. 

Sofort wird der, dem die Aufmerfjamfeit gewidmet 
it, herausgerufen, und erjcheint, gewöhniglich im Hemde. 
Bis auf den heutigen Tag hat’s noch nie jemand, ge: 
wagt, ſich zu jträuben oder Widerftand zu leilten. Hier: 
auf beginnt eine Vorleſung, die einer der Vermummten 
als „Gejandter Kaiſer Karls“ bei unheimlicher Fackel— 
beleuchtung hält und zwar mit jo erhobener Stimme, 
daß die Worte weithin jchallen und aud andern Zu: 
hörern verftändlich find. Es find Knittelverfe der derb— 
jten Art, welche die Sünden und Yajter des Uebelthäters 
beichreiben und verurtheilen. Bei jedem Berje, der ge: 
troffen, brechen die jchauerlichen Gejellen in ein furdt: 
bares Hohngelächter aus und veranitalten mit den In— 
jtrumenten, die fie bei fich führen, mit Pfannen, Peit— 
ihen, Rätſchen, Glocken, Trommeln u. j. w. einen 
entjeglichen Lärm. Am Ende folgt eine Mahnung, ſich 
zu bejjern, und eine Andeutung, bei welchem Sünder, 
falls nicht bald eine Aenderung eintrete, das nädjite: 
Gericht gehalten werde. Hierauf ergeht ein feierlicher 
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Aufruf an Kaiſer Karl, das Protocol! zu unterjchreiben, 
dann zum Schluß ein betäubendes Tutti jämmtlicher 
Inſtrumente und endlich wird mit einem jchrillen Pfiff 
die ganze Rotte aufgelöst. Im nächſten Augenblide find - 
alle verſchwunden, mie wenn fie nie dageweſen wären. 

Mer eigentlich dieſe Vehme zu fürchten habe, it 
ſchwer zu beitimmen. Gejchlechtliche Sünden find es 
allerdings, Die mitunter zur Rüge fommen, doch nie bei 
ledigen Laien, wenigſtens jebt nicht mehr; außerdem 
wird Geiz, Wucher, Betrug und andere Niederträchtig: 
feit, die fich den Gerichten zu entziehen weiß, durch jene 
ſchwarzen Schöffen bejtraft. Weberhaupt findet das alte 
Sprichwort von den großen Dieben, weldhe man laufen 
läßt, während man die Kleinen hängt, bei diefen Richtern 
. Feine Anwendung — fie gehen im Gegentheil mit Bor: 
liebe auf die Reichen, die Angejehenen und die jcheinbar 
Chrwürdigen los. Wurde doch fchon beim Pfarrer zu 
Irſchenberg, dem Nachfolger St. Marins und Antans, 
und jelbjt vor einem berühmten Schlofje in der Nach— 
barichaft „getrieben.“ Strenge Sabung ift, daß nie ein 
Schaden unvergütet bleiben darf. Wird in der Halt 
ein Zaun -oder Fenſter zerbrochen, jo findet fi) aud) 
immer, in Papier getwidelt, die Entihädigung an Drt 
und Stelle. Als die Gemeinde zu Gmund wegen eines 
dort gehaltenen Treibens in eine Strafe von 50 fl. ver: 
‘ urtheilt worden, erhielt fie diefe Summe, noch ehe ſie fie 
erlegt hatte, von’ unbefannter Hand auf geheimnißvolle 
Weiſe zugeitellt. - 

Diejes Haberfeldtreiben ift in früherer Zeit natür: 
lid) auch verboten geweſen, doc ift damit keineswegs 
gejagt, daß das Verbot auch gehalten worden jet. In 
jenen jahren, da man die Maibäume mieder erlaubte, 
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erjchien aber eine Verordnung, welche zu verftehen gab, 
daß man dieje alte Hebung, wenn fie ſich innerhalb der 
Gränzen des Anjtands halte, gleichwohl bis auf meiteres 
unbehelligt laflen ditrfe. Diefe Uebung fing nun wieder 
recht fröhlich zu blühen an, allein jo denkwürdig fie 
jein mag, jo tft fie denn doch, wie jeder zugeitehen muß, 
jo jehr in Widerſpruch mit dem Geifte unferer Zeit, 
daß es nicht auffallen darf, wenn die Behörden ihrer 
jehr bald wieder überbrüflig waren. So erfolgten denn 
leichte, jchivere und ſchwerere Ahndungen und zulegt 
wurde jeder Gemeinde, in der ein Trieb vorgefommen, 
ein Fähnlein Strafbapern eingelegt. Im Jahre des 
Herrn 1852 wurde zweimal, jeitdem im Jahre 1857 
noch einmal getrieben. Ob die Sitte jet als ruhend 
oder als aufgegeben zu betrachten jei, kann erjt Die 
Zufunft lehren. Doch meinen die Meiften, es fei für 
alle Zeiten vorbei. | 

Die Gejchichte dieſes Haberfeldtreibens liegt eigent- 
lid) nody ganz im Dunkeln. Wie fi) von jelbit ver: 
jteht, wird man dabei an den weſtphäliſchen Hofſchulzen 
bei Immermann erinnert, aber daß ein Zuſammenhang 
mit der alten Vehme jtattfinde, iſt doch blos eine Ber: 
muthung. Selbjt Schmeller bringt nichts älteres bei, als 
eine Anjpielung aus einem Bude, das um den Anfang 
diejes Jahrhunderts erjchienen, und außerdem nur die 
Vermuthung oder Behauptung, der Brauch ſei früher 
auf die dem Klofter Scheiern gehörige Hofmark Fiſch— 
bachau bejchränft geweſen und erjt in neuerer Zeit weiter 
ausgedehnt, vielleiht aud von den dortigen Benedic: 
tinern als ein wirkſamer Bajtoralbehelf, wenn nicht einge: 
führt, doch begünstigt worden (ll. 137. IV. 24). Ueber 
die Entjtehung des Namens jagt jenes Buch: „Es war 
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an vielen Orten Bayerns die Gewohnheit, daß, mern 
ein Mädchen zum Fall kam, fie des Abends von den 
Burſchen des Dorfs unter unzähligen Geifelhieben in 
ein Haberfeld und von da wieder nad) Haufe getrieben 
wurde. Der Berführer mußte felbjt- mitmachen.” Und 
doc) iſt es ſchwer zu glauben, daß diefe brandmarfende 
Buße zunächft und hauptfächlic nur als Zuchtruthe für 
binfällige Mädchen gegolten habe. Dieß jet viel jtrengere 
Sitten voraus, als fie jego find, und e8 fehlen alle Be: 
lege, daß fie früher in diefer Gegend viel anders waren. 

Wie dem auch jei, das Intereſſanteſte an dem In— 
jtitute iſt gerade dasjenige, was man nicht weiß. Alle 
polizeilichen Unterfuchungen der neuern Zeit haben über 
dafjelbe nicht mehr zu Tage gefördert, als was man 
fich vorher ſchon erzählte. . Es ſcheint, daß hochheilig 
gehaltene Eide die Wiſſenden zum Schweigen verpflichten. 
Ob diefer Staat im Staate monarchiſch, ob er republi- 
fanifch regiert werde, ift unbefannt, ebenjo wo und wie die 
Berathungen gehalten werden, die doch dem Acte vor: 
ausgehen müſſen. Daß die Vorbereitungen immer mit 
trefflicher Berechnung angeordnet find, geht ſchon daraus 
hervor, daß die Treiber, deren fernitgelegene leicht fünf 
oder ſechs Stunden bis an Ort und Stelle zu gehen 
haben, dort doch ftets in derjelben Minute eintreffen. 
Man will jogar willen, daß die Bundesgenofjen immer 
aus möglichiter Ferne berufen werden, auf daß fie 
weder an Stimme noch an Geſtalt zu erkennen ſeien. 
Sonſt geht die Sage, es ſeien in dem Gau zwölf Haber— 
feldmeiſter und der Eintritt in die heimliche Geſellſchaft 
ſei mit einer Erlage von drei Gulden verbunden, allein 
ich weiß nicht, wie viel hievon zu halten. Was die 
Geiſtlichkeit betrifft, ſo ſchwärmte ſie früher für das 
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Institut und nannte es eine wahre Tugendſchule — 
jeitvem es aber auch ihresgleichen getroffen, bat fie ſich 
eine ganz andere Meinung beigelegt. 


Seitdem habe ic) über diefe Cache mit einem Land: 
mann gejprochen, der jehr gut unterrichtet, ja einer ber 
Wiſſenden jchien. Er beftätigte im Ganzen das oben 
Mitgetheilte, aber an die phantaftifchen. Züge von Kaiſer 
Karl u. ſ. mw. wollte er fich nicht erinnern. Er meinte, 
das Treiben werde in der Regel auf den Jahrmärften 
zu Miesbach ausgemacht und verabredet. Da jeten fich, 
jagte er, die Bertrauten im Wirthshaus zufammen und 
nach furzer Berathung iſt das Strafgericht beſchloſſen. 
Die Namen der Hauptleute und der Theilnehmer jeten 
übrigens unter den Bauern gar fein Geheimniß. Auf 
meine Bemerkung, daß dann, da die Behörden gar 
nichts herausgebracht, wohl mancher falſche Eid ge: 
ſchworen worden, lachte er und meinte, es jet abge: 
ihmadt, über ſolche Sachen Eide abzunehmen. Das 
Haberfeld jei ein ganz guter Brauch — nur Schade, 
daß in den Bund, der früher nur verheirathete Ehren: - 
männer zugelafien, fi nun aud junge Burfche ein: 
drängten, denen man lieber jelber treiben jollte — es 
jet nur unbedeutender Schaden entftanden und der ent: 
jtandene immer reichlid) vergütet worden — e8 habe nie 
einen betroffen, der es nicht in die Haut hinein verdient. 
Darum fei es auch einerjeits barbariſch geweſen, die 
Gemeinden mit jo jchiwerer und langer Einquartierung 
zu bejtrafen, anderſeits ein jchöner Charakterzug, daß 
gleichwohl Niemand zum Berräther geworden. Er ſchloß 
mit den jeltijamen Worten: Die Treiber halten bei alle 
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dem doch noch immer zujammen und wenn es einmal 
das Vaterland gilt, wird man jchon jehen, daß fie Die 
rechten Leute find! — ch will dabei doch aud erwähnen, 
daß Herr Pfarrer Graffinger, der Gejchichtichreiber von 
Aibling, ſelbſt den unglüdlichen, aber rühmenswertben 
Bauernaufitand von 1705 mit Sicherheit als ein Werf 
„des ſeit uralten Zeiten bejtehenden Haberfeldbundes“ 
betrachtet. — Später habe ich ferner erfahren, es je 
nicht richtig, wenn man behaupte, daß nie jemand Wi: 
deritand zu leisten gewagt. Es ſeien vielmehr einft beim 
Wirthshaus zu Weihern mehrere jcharfe Schüfje ge: 
twechjelt worden. Man hat mitunter wohl auch ſchon 
ledigen Bauerntödhtern getrieben, und zwar, wenn fie 
jih in jtandeswibrige Yiebjchaften mit den a 
Jägern eingelaſſen. 
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Oſterland. 
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Zwiſchen Inn und Salzach. 
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Auf der Eifenbahn von Kofenheim nad) Traunſtein. 


Der Zug der Eijenbahn, welcher von Rojenheim 
nach Traunftein fährt, berührt weder Städte noch 
Märkte, ift zwar arm an hiftorischen Denkwürdigkeiten, 
aber reih an landichaftlicher Schönheit. Die Dörfer, 
an denen er vorbei geht, find alle im Styl des Gebirges 
jehr gut gebaut, verftedt in einem Wald von Obſt— 
bäumen und oft von ferne nur durch ihre Spisthürme 
fennbar. Im Süden ftehen die vier Oberhäupter ver 
Chiemgauer Alpen, die hohe Ries, der hohe Rampen, 
der Hochgern und die Hochfellen. | 

ft der breite Inn auf der ſchönen Brüde bei 
Roſenheim überjchritten, jo zieht die Bahn bald ziemlich 
lange an den grünen Ufern des Simsjees hin, deſſen 
stille Walvdeinfamkeit den Augen der Welt verborgen 
war, bis die Baumeifter ‘des Schienentvegs den Schleier 
lüfteten. Seine Geftade find fumpfig und haben den 
Künften der Ingenieure langen Widerftand entgegen: 
geſetzt. Nur jelten fieht man einen Fiſchernachen durch 

ſeine Fluthen ſtreichen, denn die Ufer des Simsjees 

werden nicht bewohnt. Erſt auf den feiten Anhöhen, 
die feinen ruhigen Spiegel umtreifen, haben ſich Ge: 
höfte und Dörfer feitgejegt. 


Steub, Hodlant. 18 
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Nicht lange und es geht die Anficht des jchönen 
Chiemfees auf. Er bildet hier mehrere Buchten, vor 
denen feine drei Inſeln liegen und diefe Bufen, Land— 
zungen und GEilande, die fich in einander verjchieben, 
dann wieder aus einander gehen, die Ausficht auf die - 
große blaue Wafjerfläche bald verjchließen, bald wieder 
öffnen, bieten dem Auge eine jehr angenehme Meide. 

Prien, mit feinem unerflärlichen, mahrjcheinlic) 
feltifchen Namen, ' iſt das größte Dorf im Bereiche des 
Sees, anmuthig ausgeftreut unter feinen Zmetjchgen: 
bäumen und mit einer großen jpisthürmigen Kirche ge: 
ziert. Dieſe wieder ift geichmüdt durch mehrere Grab: 
jteine, worunter ein ganz jchöner des eblen und veiten 
Wolfgang Hofer’ zu Wildenwart und jeiner Hausfrau, 
der edlen und tugendhaften Frau Agnes, einer gebornen 
Zangin aus der Stadt Kallis in Engelland. Dieſem 
zierlihen Monument aus dem jechzehnten Jahrhundert 
gegenüber jteht ein gar ärmliches Denkmälchen für einen 
der letten aus dem reichbegüterten Gejchlechte der Brei: 
finger, welcher 1827 gejtorben ift. Es iſt eigenthümlich, 
wie die Luſt an fchönen Monumenten in den beiden 
legten „Jahrhunderten immer mehr abgenommen hat. 
Die langen großen Marmorfteine mit den riefigen Helm: 
zierden und Schulden, die langen jchönen Bijchöfe und 
Aebte, Grafen und Herren, die ſpäter an die Stelle der 
Wappen traten, fie wurden den Erben nachgerade zu 
theuer und man begnügte ſich allmählig mit einem- 
ſchmalen Täfelein an der Wand, auf welchem die langen 
Titel den jonjtigen Glanz erfegen mußten. Schon im 
ſechzehnten Jahrhundert litten, wie es jcheint, die 


' Brienna lautete er früher, z. B. 1135. M. B. 2, 296. 
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Lebenden oft an dem Zweifel, wer ihnen wohl ein 
Denkmal ſetzen werde. Viele derſelben gingen in dieſer 
Ungewißheit ſelbſt an's Werk und ließen an der Kirchen— 
mauer einen ſchönen Stein aufrichten mit Bild und 
Schrift, nur daß für den noch ungewiſſen Tag des Todes 
eine freie, vom Meißel verſchonte Stelle überblieb — 
aber die Nachfolger vergaßen gar oft, ſelbſt die Zeit— 
angabe nachzutragen und viele dieſer leeren Stellen ſind 
noch heut zu Tage nicht ausgefüllt. Eine ähnliche Be— 
merfung ging uns öfter zu, wenn wir des Landvolks 
Botivtafeln in den Wallfabhrtöfirchen betrachteten. Bis 
vor ungefähr hundert Jahren zeigen nämlich dieje Ge: 
mälde immerhin einen gewiſſen Kunftfinn — ſie find 
aus einer Schule hervorgegangen, welche menigjtens 
zeichnen und malen fonnte. Geit jener Zeit aber ver: 
liert jich die frühere Tüchtigfeit immer mehr und was 
aus den lebten Jahrzehnten jtammt, das erjcheint jo 
entartet, daß es wahrhaft traurig anzufehen ij. Was 
iſt nun die Urſache? Sind die Bauern Schuld oder 
die Maler? Sind die Bauern jparjamer geworden, jo 
daß fie die beiten Maler in den Landjtädtchen umgeben, 
um bei einem: Schreiner oder Zimmermann billigere 
Arbeit zu erhalten oder gibt es auf dem Lande feine 
Maler mehr, die eine hübjche Votivtafel heritellen 
fünnten ! 

Das freundliche Brien, etwa eine halbe Stunde vom 
Eee entlegen, von unjern Sommervögeln häufig bejucht 
und gerne bewohnt, war übrigens früher die Haupt: 
jtadt der preifingifchen Herrichaften an dem Chiemjee und 
dem Inn, als Hohenajchau, Wildenwart, Neubeuern, 
Brannenburg und Falfenftein. Darum war aud bis 
zum Jahre 1848 in dem Orte ein gräfliches Herrichafts- 
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gericht, aus welchem dann ein Fönigliches Landgericht 
gebildet wurde, welches in dem ehemaligen Schloß der 
Grafen jeinen Sit hat. 

Das freundlihe Prien ift übrigens nicht nur auf 
jeinen Chiemſee jtolz, jondern aud) auf den Rabinger 
Berg, einen hohen Hügel in der Nachbarjchaft, der ohne 
Mühſal und Beſchwerde zu erfteigen ift und über See, 
Flachland und Gebirge eine Ausficht bietet, wie fie 
nicht leicht wieder gefunden wird. | 

Bom jüdlichen Ufer des Gewäſſers bis ans Ge: 
birge bin, dehnt fich ein breites, flaches Gefilde aus, in 
ältejten Zeiten ficherlich ein Stüd des See's, aud) jebt 
noch zum Theil moorig und mit zahlreichen Torfhütten 
bejegt, zum größeren Theile aber in jchöne Wiejen und 
. Getreidefelder umgewandelt, ausgezeichnet durch unge: 
meine Fruchtbarkeit, bejchattet von Objtbäumen, Eichen, 
Ahornen und anderem hohen Gewächs, und mit wohl: 
habenden Dörfern und Einödhöfen bejett. Der lange 
Buchberg mit feiner Kirche, ehemals ein Eiland ın dem 
blauen Bedajus,' erhebt ſich maldig aus der Fläche. 
Das nächſte Gejtade des See's ift übrigens auf dieſer 
jüdlichen Seite, eben weil es fumpfig und unficher, nicht 
bewohnt; nur das Dorf Feldwies hat ſich auf feiterem 
Grunde bis an fein Gewäſſer vorgewagt. Xebteres iſt 


' Der römijche Name des ven den Römern einft dicht 
umwohnten Chiemſees ift nicht überliefert. Da indeſſen gerade 
in Diefer Gegend ein Gott Bedajus auf den Monumenten am 
bänfigften erjcheint (auch Seebrud hieß einft Bedajum), jo tft 
Dr. Bogel auf die aniprechende Vermuthung gekommen, e8 jet 
jener Gott der vergötterte See und fein Name auch der bes 
Gewäſſers. Die deutiche Benennung, abhd. Chieminſeo, ift nad) 
Schmeller ven einem Perfonennamen Chiemo abzuleiten. Der 
Bauer jpricht Keambjiee, 
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aber immer auf einem langſamen Rüdzuge begriffen 
und Grabenjtatt, das einjt dicht am Ufer ftand, liegt 
jetzt jchon eine ziemliche Strede landeinmwärts. 

Zwiſchen Nojenheim und Traunjtein gehen drei 
tiefe Riſſe durch das Gebirg, ſchöne Thäler, aus wel— 
chen je ein friiher Strom herauseilt. Das erfte ift das 
Thal der Prien, in welchem Hohenaichau. Dieſem folgt 
das Thal der mächtigen Achen, in welchem Marfwart: 
jtein und das letzte ift das Thal der weißen Traun 
(ſprich Mieſenbach), in welchem Eifenarzt, Rupolding 
und Zell gelegen find. 

Auf der Bahn fährt man natürlih in Windeseile 
vorüber; der Reijende fieht nur flüchtig hinein in den 
grünen Schnitt des Gebirges, vielleicht doch angewandelt 
von der Frage, mie muß es wohl da drinnen jein? 
Dieſe werden wir gleich nachher thunlichſt beantmworten, 
nachdem wir den Wanderer in der Ebene erft bis Traun— 
jtein geführt uud dann noch den Chiemfee und jeine 
Umgebung näher in’3 Auge gefaßt haben werden. 

Südlich von der Station Ueberjee, nahe an den 
Bergen, liegt Graſſau, ein anjehnliches Dorf und wie 
alle andern der, Gegend jehr fchmud gebaut. Die ſchö— 
nen jtattlihen Häujer und ihre flachen vorjpringenden 
Dächer, die finnigen Sprüche, mit denen fie bejchrieben 
find, die zierlichen Gallerien, welche rings herum laufen, 
haben Herrn 3. ©. Kohl, dem berühmten Touriften, jo 
‚ weiblich gefallen, daß er meinte, mit diefen Bauern: 
häufern ließen fich feine ihm befannten irgend einer 
Gegend Deutjchlands vergleichen. Uebrigens behauptet 
derjelbe, die meiſte Freude habe man in diefen Gegenden 
gleihmwohl an den Menjchen, und er läßt fich darüber 
abermals in Worten vernehmen, welche jedem guten 
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Bayern nur jchmeichelhaft jein fünnen,' die wir aber, 
um nicht ruhmredig zu erjcheinen, lieber gar nicht mit: 
theilen tollen. 
+ Auf der Station zu Bärnhaupten (Bergen tft 
der amtliche Name) lohnt es fich wohl der Mühe, einen 
langen Blid gegen Mittag hin zu werfen. Bergen, das 
nahegelegene Dorf, vom hohen Damm der Eifenbahn 
herab betrachtet, mahnt an die anmuthigjten Eindrüde 
einer Tiroler oder Schweizer Landichaft. Die frijch: 
grünen, , reinlihen Matten in dem tiefen, doch nicht 
engen Thale, die reinlichen Häuschen, die fo. heimlich 
bineingebettet find, und in der Mitte die Kirche mit 
ihrem Spisthurm, Maria Ef, die hohe Wallfahrt, die 
zur Yinfen liegt, die ſchönen Wälder, die an den Bergen 
binaufziehen, Engelftein, der feltfame Fels, und endlich 
der Hochgern und die Hochfellen,. die mit ihren fahlen 
Häuptern alles überragen, diejes zufammen fteht fich jo 
wunbderlieblih und jo großartig an, daß es mir ganz 
begreiflid ijt, wenn andre diefe Landſchaft paradiefiich 
nennen. er 

Draunſtein ſpricht für fich ſelbſt. Es iſt ſchön — 
eine durch verſchiedene Feuer geläuterte Schönheit. Zum 
letztenmale brannte es im Jahre 1851 ab, und es lagen 
damals neunzig Häuſer in Schutt. Doch kam bald von 
allen Seiten Hülfe; die königliche Familie that ein 
Namhaftes, die Hauptſtadt ſpendete 32,000 fl., ſogar 
Köln am Rhein und Schaffhauſen ſandten erhebliche 
Gaben, aber die größte Freigebigkeit zeigte verhältniß— 
mäßig das öſterreichiſche Salzburg. Seitdem iſt die 
Stadt in großen und anſehnlichen Gebäuden wieder 


'@. 315. Bol. oben ©. 26. 
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:auferftanden. Ob man bei diejer Wiederherſtellung 
nicht etwas mehr Gewicht auf Symmetrie, auf gleiche 
Höhe der Dächer, auf einige Grazie, und andres mehr 
hätte legen jollen, ift eine Frage, die noch Hin und 
wieder aufgeworfen wird. Wohl zu beachten iſt übri— 
gens das neue gothiſche Rathhaus, welches der Archi— 
teft von Gapeller rühmlich ausgeführt. Geſchichte hat 
das Städtchen eigentlich feine, obgleich der Herr Schul: 
beneficiat von Siegsdorf, I. I. Wagner, dieſelbe ver: 
dienſtvoll gefeyrieben hat. Man weiß aus alten Zeiten 
nur, daß ein Edelgeſchlecht, von Truna, hier jeinen Sitz 
gehabt. Im dreizehnten Jahrhundert wurde der Ort 
zur Stadt erhoben. Die älteren Urkunden aber jind 
ichon in früheren Feuersbrüniten verloren gegangen und: 
die letzten Jahrhunderte zeigen mohl nur das herkömm⸗ 
liche, mitunter durch Peſtilenz und Kriegsnöthen unter— 
brochene Stillleben eines altbayeriſchen Landſtädtchens. 
Das bedeutendſte Ereigniß iſt jedenfalls die Errichtung 
des Pfannhauſes, welche ins Jahr 1619 fällt. 

Außer den gewöhnlichen Behörden findet ſich hier 
jeit wenigen Jahren aud ein Bezirkögeriht. Zu den 
Sehensmwürdigfeiten gehört fait allein die Saline, welche 
mit ihrem Zubehör und den Wohnungen ber Pfann: 
häufer eine eigene Vorſtadt füllt. Wie das jalzige 
Waſſer hieher getrieben wird und mer bie Leitung er: 
baut, das mag der Leſer meiter unten, io wir von 
Reichenhall fprechen, leicht erfahren. | 
Das Sommerleben in Traunftein wird gehoben 
durch die trefflichen Gafthöfe, durch das Bad, welches 
in der Stadt und durch ein anderes, das in dem nahen 
Empfing ſich darbietet, durch die ſchöne Lage, durch die 
angenehmen Ausflüge, welche nach dem Chiemfee, nad) 
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Adelholzen, nad dem Miejenbah und nad) mandem 
andern nahen Orte offen ftehen, dann auch durch den 
Umgang mit den zahlreihen und. gebildeten Würden: 
trägern, welche diejes jebt wieder blühende und glüdliche 
Gemeinwefen richten, verwalten und begeiftigen. 

Es ift eine befannte Sache, daß die Gegend um 
Traunftein fehr ſtark römelt, denn auch fie liegt an der 
Straße, die von Augufta nad) Juvavum führte. Neuerer 
Forſchung ift es gelungen, hier die wahre und verläflige 
Stelle von mweiland Artobriga, der angejehenen römijchen 
Pflanzitadt, aufzufinden und feftzufegen. Es fehlt auch 
nicht an verſchiedenen kleineren Alterthümern, die man 
da ausgegraben. Im Dorfe Erlftädt, eine Stunde von 
Traunjtein, entdedte man vor fünfundvierzig Jahren 
jogar einen römischen Mojaitboden, der aber in wenigen 
Tagen von den Neugierigen ganz zerjtört war, da jeder 
ein Andenken davon nad) Haufe tragen wollte An 
die alten Walchen mahnen auch die ſchon früher er— 
wähnten Ortsnamen an der Traun, wie ———— 
Oberwalchen, Lützelwalchen. 


Der Chiemſee. 


Oh many are the beauteous isles, 
Unknown to human eve, 
That sleeping with the ocean’s smiles 
In happy silence lie. 
The ship may pass them in the hight, 
- Nor the sailors know what a lovely sight 
Is resting on the main. 
Wilson. 


Der Chiemſee, welcher zwijchen den Strömen 
Inn und Salzad) am Fuße der bayerijchen Alpen liegt, 
war in frühern Zeiten, ehe das Königreich jenes Zünge 
lein gegen die freie Inſelſtadt Lindau ausftredte und 
fo den Bodenſee in feinen Bereich zug, die größte 
Maflerfläche des alten Herzogthums, und wurde darum 
billig das ‚bayerische Meer genannt. In diejem jchönen 
See Sonnen ſich drei jtille Eilande. Das eine, umfang: 
veichite, mit hohem Wald bewachſen und grün bon 
Triften, heißt Herrenwörth und führt jeinen Namen 
von dem Mönchskloſter, defjen mächtige Gebäude nod) 
auf ihrer Höhe prangen. Das andere war einjt frommen 
Tonnen eigen, heit deßhalb Frauenwörth und trägt 
auch ein ſchönes Stift, das einjt 783 der Bojoaren- 
herzog Thaſſilo gegründet. Das dritte Ciland endlich 
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wird die Au oder die Krautinjel genannt und iſt die 
Gemüſekammer der Einwohner von Frauenmwörth. 

Jene beiden Elöfterlichen Gelände nun find die Lieb: 
linge der umliegenden Lande geweſen feit den Zeiten, 
da das Chriftenthum in den bojiſchen Wildnifjen zu 
leuchten begann; aber während die gottesfürchtigen Väter 
auf dem weiten Herrenwörth allein blieben mit ihrem 
Fort und ihren Wiejen, fiedelte fih unter dem milden 
Krummſtab der Aebtifjinnen zu Frauenmwörth ein ganzes 
Dörfchen an. Da liegen nun um einen Kranz von 
alten Linden, die vielleicht ein germanisches Heiligthum 
gewejen, und um einen frischen Anger herum etwa 
vierzig Häuschen idylliſcher, alpenmäßiger Bauart. Diefe 
Fiſcherwohnungen mit breiten, hervorragenden Dächern 
und jehr anjtändigen Galerien, die um den erſten Stod 
laufen, ftehen alle am Geſtade unter. Objtbäumen, jo 
dag mancher rothbadige Apfel in dem Schilfe ſchwimmt, 
und find mit allem möglichen malerijchen Apparate um: 
geben. Die Fenjter verbergen fih unter Weinlaub, auf 
den Gefimjen ftehen Rojenftöde, in der Anlage vor dem 
Haufe blühen Sonnenblumen und Königsferzen, die 
hinter den ausgeſpannten Fiichernegen wie aus Käfigen 
herborguden. Maisfeldchen und Hopfengärtchen reichen 
bi8 an's Ufer, das hie und. da mit grauen Marmor: 
blöden eingefaßt ift, auf denen die Ruder und ausge: 
diente Schiffsjchnäbel liegen. Der ganze Strand des 
ichmalen Ländchens ift mit ſchwarzen Einbäumen ge: 
zeichnet, engen, Fahrzeugen, die kunſtlos aus einem 
Stücke alter Eichen gezimmert werden. Auf der ſüd— 
lichen Ede dieſes Eilandes fteht das Stift, das, jetzt 
wieder ftattlich erneuert, den frommen Frauen heraus: 
gegeben worden, mit Garten und Hof und einem Münfter, 
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deffen Portal wohl fo viele Jahrhunderte zählt als 
die Stiftung jelbft. Es ift höchſt merfwürdig in feiner 
hiftorischen Geweihtheit, zeigt plumpe Säulen, die auf 
icheuslichen Löwenköpfen jtehen, und einen Bogen, defjen 
Halbfreis jchnörfelhafte Verzierungen aufweist, deren 
unſymmetriſche Aermlichkeit faſt ein ernitliches Mitlerv 
mit dem uralten Meißel aufrühren möchte. In der 
Kirche felbit ift das Grabmal der heiligen Irmengard, 
welche aus karlingiſchem Geblüte und einft Vorfteherin 
des Kloſters geweſen iſt. Auch andere große mittelalter: 
liche Grabſteine find da zu jehen, unter denen die jeligen 
Aebtiffinnen ruhen, oder aud) etliche edle und weite 
Ritter, die vordem dem Kloſter zugethan. 

Auf diefer Inſel empfängt ven Gelandeten aud 
ein anjehnliches Bräuhaus, heimlich, reinlich und billig, 
mit großer Öaftftube und großen Tischen, zwiſchen denen 
ein bejahrter Bierphilemon und feine ehrenwerthe Baucis 
gemüthlich fehalten.‘ Wer nun hier zu einem Trunfe 
niederjißt in der meiten Stube und dabei ein wenig 
um fich jchaut, dem kann ein jchönes Handwerkſchild 
nicht entgehen, das über einem jener Tijche hängt ‚und 
einer ehrfamen Zunft der Maler angehörig ift. Darauf 
find: zu fehen die drei meißen Schilde im blauen Felde, ' 
das Wappen, das einft „unfer lieber, befonders theurer 
und fürtreffliher Kaifer Mar I. dem Erzvater deutfcher 
Kunft, Albrecht Dürern” verliehen, umgeben von drei 
andern Wappenfchilden, nämlich unten von einem Bod- 
glas im rothen Felde, jo das Rneipzeichen der Münchner 


ı Herr Dumſer ftarb 1854; Das Braurecht wurde ſchon 
früber veräußert. Frau Dumjer nimmt jett ihr Bier zu 
Herrenwörth; es ift daffelbe aber heuer ziemlich bitter befunden 
worden. Ä 
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Maler, recht3 von dem Münchner Mönche, leider auch 
im blauen Felde, wie ihn jett fäljchlih die Münchner 
malen, jtatt im goldenen, wie es nad uraltem Her: 
fommen fein muß, und links von den Geervjenblättern, 
dem Wappen von Frauenchiemſee; alles dieß umringt 
von gelb und fchwarzem, mie weiß und grünem Laub— 
wert, was nad) einer eregetifchen Quelle, die wir bald 
benennen werden, das Bündniß und freundjchaftliche 
Vertragen bedeutet, jo in alle Emigfeit zwijchen der. 
Kneipe dieſer Inſel und der bejonders fürnehmen und 
belobten Mutterfneipe zu Münden in der Stadt be: 
jtehen joll. 

Auf der Rückſeite dieſes Handwerkſchildes ift ferner 
das freundliche Gajthaus Herrin Dumbjers zu jehen, 
und links davon ein magerer, fiecher Gejelle, der auf 
gedachte Herberge melancholiſch zufchreitet, und den die 
weiße Leinwandtafel, die er trägt, und der Yarbenfajten 
auf dem Rüden als einen Jünger der Kunft bezeichnen, 
wogegen auf der andern Geite ein dider, vollwanitiger 
Kumpan beraustritt, an den Zügen jenem wohl noch 
ähnlih, aber ſonſt jo ganz verändert, herrlich geröthet 
im Geſichte- mit dem Anftande, den eine gediegene, 
durchgenährte Xeibesbejchaffenheit dem Menjchen ver: 
leiht, und mit derjelben weißen Leinwandtafel unter'm 
‘ Arme, die während der glüdlichen Metamorphoje, die 
ihr Befier überftanden, in aller Unſchuld fledenlos 
geblieben ift. Oben darüber ſteht: 


Willt wiſſen, wie du lebjt in diefem Haus? 
So fommit herein, jo gehit hinaus; 


womit nicht unverjtändlicd angedeutet werden joll, daß 
dag fröhliche Xeben und Speis und Trank im Inneren 
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der Aufgemalten Herberge dem Leibe jehr zuträglich, 
der Arbeit aber nicht jo fast förderlich fer 
Mit diefem Schilde nun hat es folgende Bewanbdt: 


nie. Seitdem die Landichafter zu München die früher 
ungeahnte Herrlichkeit der bayeriſchen Hochlande aufge: 


dedt haben, hat fi in diefen Bergen und an den 
ihönen Seen, die zu ihren Füßen.liegen, zur Sommers: 
zeit ein jehr regjames Leben eingeftellt. Es find da 
Dörfer und Ortjchaften zu Ruhm und Anjehen gelangt, 
die man früher 'nie nennen gehört, und nach manchen 
Stellen ift ein folder Mallfahrtszug entjtanden, daß 
die Schönen Häufer mit den Schindeldächern faum mehr 
ausreihen, um die pilgernden Naturfreunde zu beber: 
bergen. Nun iſt aber das laute Treiben in den neu 
aufblühenden Babedörfern und PVergnügungsörtern im 
Gebirge den. ftillen Studien der Landichaftsmalerei 
etwas hinderlich befunden worden, und deßwegen haben 
fi) denn ſchon vor Jahren einzelne unferer Etrebjamen 
zufammengejchaart zu einfamer Bejchaulichfeit an trau: 
lichen Stätten, die etwas außer den betretenen Pfaden 
liegen, um dort ungeftört ihrer Kunſt zu leben. 

So iſt denn ſeit geraumer Zeit ein Sommerlager 
der Maler zu Brannenburg aufgeichlagen; eine andere 
Billeggiatura, noch bejuchter faft als jene, ift aber auch 
jet mandem Sommer ſchon auf dem jeeumflofjenen 
Frauenwörth. Wo nun fo viele junge Männer zu: 
jammen fommen, um forgenfrei der Natur ihre Schön: 
heiten abzulaufchen, da gibt's nebenher aud) viele heitere 
Stunden, manches frohe Gelage und manche der Erinne: 
rung werthe Feftlichfeit; und jo mar es denn ein preis: 
würdiger Gedanke, die jpäterfommenden Kunftgenojjen 
an die guten Tage der früher dagemwefenen zu mahnen 
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und fie zu. gleicher Lebensfreude aufzumuntern, was 
wohl das Ziel jenes jchönen Schilves fein dürfte, wobei 
denn nur der Scherz mit der weißen Tafel nicht zu 
ernithaft genommen werden muß. 

Allein jene, die den Schild hier — haben 
es nicht dabei bewenden laſſen, ſondern zum fortlaufen— 
den Commentar deſſelben auch eine Chronik gegründet, 
die ein höchſt merkwürdiges Aktenſtück iſt. Sie datirt 
zwar erſt von dieſem Jahre,! und kann freilich nur von 
jetzt an als zeitgemäßes Geſchichtsbuch der Herberge 
gelten, geht aber in ihrem Vorberichte bis zur Auffin— 
dung der Inſel, d. h. bis zur Zeit zurück, wo die erſten 
Maler hier den Fuß ans Land ſetzten, und führt die 
Hiſtorie ihres Sommerlebens in leichten «Umrifjen bis 
auf unfere Tage herab. Es ijt dieß, abgejehen von den 
zierlichen Illuſtrationen, die ihr beigefügt, eine ſehr 
anmuthige Lektüre; denn der geiftreiche Chroniſt hat 
Menſchen und Begebenheiten von der heiterjten Eeite 
aufgefaßt und fie in dem naiven, fräftigen Tone des 
ältern deutſchen Styls, den er allenthalben mit feiner 
Sicherheit ‚zu treffen wußte, behaglich verewigt. So 
erzählt er uns denn, ie im „Jahre 1828 es ſich be: 
geben, daß von München, der guten Stadt, etlich gut 
und tapfere Geſellen ausgezogen auf ritterlih Yahrt 
und Ebenteuer, die jich als ein Haupt und Führer aus: 
erfürt einen fürfichtig und werth Helden, und ihren Zug 
gericht gen Süd, allwo die Gebirg ftehen und die großen 
Waſſer. Auf einem diefer Waſſer habe fi) nun ein 
großer Wind und bös Wetter erhoben, in welch grau: 


Nämlich dem Jahre 1841, wo dieſe Schilderfing ver- 
faßt wurde, 
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ſamem Sturm jedoch der Hug Anführer gar keck herumb- 
gefteuert und die Genoſſenſchaft glüdlid) aus der Noth 
und Gefahr geleitet, bis fie auf ein groß Klipp ober 
Erdplatt in dem weiten Meer aufgetrieben. — „Nach— 
dem das Unwetter,“ fährt die Chronik fort, „ſich ver: 
zogen, und die Nebel von dannen, fiehe da, jo bemerften 
die Gefellen ringsumb eine ungeheure Wafjerfluth, der 
Chiemjee benambjet, und der Drt, allwo fie jaßen, was 
ein einöd Inſel, grün bewachſen. Selbige Gegend war 
bewohnt von ein abfonderlicd Nation und wildfrembd 
Volk, fo aber ſehr duldſam und zuthulich ſich gebärbet, 
nachdem ihm die Seehelden mehrere Stüd Geld gezeigt, 
ihre Höhlen ihnen zur Herberge angemwiejen, ihr roh 
Nahrung ihnen gebradyt und fie überhaupt recht an: 
nehmlich traftirt han. Was mafjen es aljo fam, daß 
eö denen Abentheurern hier baldig gut gefallen und fie 
länger verweilt find, da die Landſchaft gar lieblich an- 
zuſehen was und der keck Capitano obendem entdedet, 
wie eBliche unter den Seevolfstöchterlein ihm gar gut 
gefallen möchten. So nahm die Inſel ihren Anfang 
und fam zur Kenntniß der übrigen Erdtheil.“ 

Im Berlaufe der Annalen werden nun neben den 
Begebenheiten” und Thaten der Entdeder und ihrer 
Nachfolger auch jene Namen aufbewahrt, die durch Ein: 
führung neuer Künfte oder jcehönerer Sitten ein An: 
denfen verdient haben. So bemerkt die Chronif ad 
aunum 1830, wie in diejem Jahre der veſt und tapfere 
Ritter L** die edle Trinkkunſt allda eingeführt und 
fultiviret, während ad annum 1835 erwähnt wird, daß 
ein Hamburger Nitter „die jchägbare Erfindung der 
Beefiteats von den Engländern anher gebracht, und die 
wild Köchinnen darin unterrichtet.“ Was weiter von 
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andern Vorgängen berührt wird, hilft uns zur Ueber- 
zeugung, daß auf der Inſel jeit ihrer Entdedung viel 
wonnigliche Tage vorübergegangen. Wir lefen: „1836 
ward ein groß und mächtig Seefahrt und Völkerwande— 
rung unter den Künftlern angehoben auf die Inſel im 
Chiemjee. Im Weinmonat diejes Jahres haben fich 
jechsundzwanzig eingefunden und Feſt und Spiel, ein 
prächtig Schießen angericht, ein Sadlaufen unter den 
Urvölfern, Luſtbarkeit, Mummenſchanz und fröhlich 
Weſen, ein eitel Pracht und Reichthum, daß fein Schreiber 
jolches richtig darthun fann, aber in den Mäbhrlein der 
Eingeborenen die Sage davon noch ausführlich erhalten 
iſt.“ — Endlich berichtet die Chronik zu den Jahren 1838 
und 40 von zwei Hochzeiten und luſtſam Beilagern, 
welche zwei der fahrenden Nitter mit jchönen Meerfräu: 
lein, die ihnen jchon bei der Entdeckung jo lieblich in 
die Augen gefallen, ehrſam gefeiert haben, was denn 
ein erfreuliches Zeugniß ablegt, daß Sitten und Art 
der wilden Jungfrauen jo abjchredend nicht geweſen. 
Auf diefe geichichtlihen Nachrichten folgt eine Ur: 
funde, welche die Aufitellung des Herbergſchildes doku— 
mentirt und vernehmen läßt, „wie Engelbert Seibertz 
und Friedrich Lentner, allbeed Maler — letterer aber 
auch Poet und, Chronifjchreiber — im jahre des Herrn 
1841 am Donnerftage nad Frohnleichnam auf dieje 
wunderbarlich jchöne Inſel gefommen, allhier ihrer viel 
edlen Kunft und ehrbaren Ergöglichfeit zu pflegen.” — 
„Weilen uns nun bewußt,“ beißt es meiter, „wie gar 
viel unjerer lieben Freund und Geſellen und ander 
werth Genofjen unferes Gewerbes hierorts fich oftmalen 
und gern verweilt, und in diefer guten Herberg in aller 
Mafjen zufrieden, und gar wohl gepflegt gehaufet haben, 
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jo han wir obbenannte beede diefe Wirthichaft betracht 
als ein durch Gebrauh und Herfommen entitandene 
Handwerkskneipe und darum uns fleißig bedacht, mie 
wir ihr als folcher ein Zeichen machen mwollten, ihr und 
der eblen Kunft zu Ehren und allen Gefreundten zu 
einer erbaulichen Luft. So haben wir beichlofien, einen 
jaubern Herbergihild zu maden, wie joldher in allen 
Schenken ob den Tiſchen ehrfamer Zünfte zu finden 
it.” — Sofort wird die Verfertigung des Schildes be: 
jchrieben, die Bilder erklärt, endlich Nachricht gegeben 
von den Feierlichkeiten, die bei feiner Aufhängung ftatt: 

‚gefunden haben. | 

Hierauf folgt ein ſchön Lied von der Inſel und 
ihrer Herrlichkeit und ein Verzeichniß der Maler, die 
ſeit der Entdedung bier geweſen, faft zweihundert an 
der Zahl, mit Vor-, Zu: uhd Kneipnamen, auch mit 
allerlei Symbolen und fpaßhaften Randglofjen, wobei 
denn an die jpäter Kommenden die gereimte Aufforde: 
rung ergeht, einen guten Wit und ein frifches Bildlein 
einzuzeichnen. Damit endet die Arbeit des Chroniften, 
und von jetzt an iſt die Gejchichte der Ereignifje .in der 
Malerfneipe auf Frauenchiemſee den jeweiligen Bejuchern 
jelbjt überlafjen, denen wir nur wünjchen können, daß 
fie poetiſch und plaftiich in die Fußitapfen ber froh: 
finnigen Stifter treten mögen. 

Was nun das Sommerleben unjerer Eilandsgäfte 
betrifft, jo ijt daflelbe außer den großen Tagen, bie 
bei verjchiedenen Anläjjen mit Spiel und Feftlichfeiten 
gefeiert werden, ein jehr ruhiges und geräujchlojes. Es 
liegt auch jo eine Sonntagsftille über der Inſel, daß 
man faum etwas anderes hört, als Glodenklang, Non: 
nenchoral und Vogelſang. — Uber dabei hat fie eine 
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twunderherrlihe Lage in dem blauen Eee, der gegen 
das Flachland hin an maldigen Hügeln fich verliert, ' 
während gegen Süden der lange Kranz der Hochgebirge 
im Gefichtsfreife liegt. — Co hat denn aud) der See 
ſchon unter den Gäften feine begeijterten Freunde ge: 
funden, und aus dem engen Malerjtübchen, das in der 
Herberge für die Kunftgenoflen eingerichtet worden, iſt 
- schon manches jchöne Bild in die mweite Welt gegangen, 
als Zeugniß von den Reizen diejes Erdenwinkels. Be: 
ſonders hat ſich Mar Haushofer angelegen jein lafien, 
das ſtille Binnenmeer mit jeinen Berggeftaden in jeinen 
wechjelnden Beleuchtungen uns vorzuführen und bald 
die jchwere Schwüle des unbewölften Sommermittags, 
die uns ſonſt gewöhnlich nur über Kornfeldern mit der 
Staffage naiv gelagerter Schnitterinnen geboten wird, auf 
diefer Waflerfläche darzuftellen, bald die feuchte Morgen: 
luft oder den Glanz der Abendjonne, die ihre Strahlen 
über den See ſchießt und die Alpengipfel vergolbet. 
Soldye Studien wechjeln dann mit Spaziergängen 
ab, die allerdings etwas fur; werden, da all die nied— 
lichen Fiſcherhütten jammt ihren Gärtchen und die hohen 
Klojtermauern in einer Viertelftunde leicht zu umgehen 
find. Mehr als diefe Wanderungen wird aber die 
Schifffahrt gepflegt, und es gibt faum ein Gemäjler, 
wo es jo luſtig wäre, Marine zu fpielen, als ver 
Chiemfee. Die Eingebornen freilich bedienten ſich, bisher 
in ihren ‚Einbäumen nur der Ruder und fannten die 
Wohlthat der Segel nicht; doc) wurde heuer ein alter 
Fiſcher für die neue Idee gewonnen, und ftellte in jei- 
nem Nachen einen rothen Majtbaum auf, der früher 
eine Fahnenſtange geweſen, und befeitigte als Raae eine 
ihöne Leiſte daran, an welcher zu Klofterzeiten vie 
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Meßgewänder gehangen hatten. Dann nahm er ein 
altes Tifchtuh und machte ein Segel daraus, deſſen 
Enden er mit Bindfaden jeemännifch zu richten lernte. 
Oben am Mafte endlich ſteckte er die weiß und blaue 
Flagge aus. So lag die fertige Schaluppe zwei Tage 
lang an jeinem Haus vor Anker; denn es war eine 
fonnige Windftille eingetreten, und den lauten. Vorur— 
theilen der ruderliebenden Inſulaner gegenüber war es 
wünjchensmwerth, daß das erfte Wagniß günftig ausfiele: 
Während diefer beiden Tage hatten indeß die Herren 
viel zu kämpfen mit der übeln Stimmung, die der be: 
jegelte Nachen aufgeregt. Die Fiſcher hießen fie Vi— 
fionäre, und in ihren Hütten gab es großes Gelächter 
über den alten, neuerungsjüchtigen Handwerksgenoſſen, 
Am dritten Tage aber erhob ſich ein ſtattlicher Meft: 
wind, und als jofort die jeefundigen Reden in der alten 
Cie mit dem gemweihten Tafelwerf unter pfeifendem 
Zephyr über die hohen Wogen dahinbrausten, mit 
mächtig geblähtem Segel und ftolz flatterndem Wimpel, 
jo jchnell, daß fie in anderthalb Stunden vor Graben: 
ftatt einliefen, wohin die Andern dritthalb brauchen, 
da fanden fie bei ihrer Rüdfehr die öffentliche Meinung 
auf dem Eilande ganz verändert. Das höhnische Lächeln 
war in fröhliches Erjtaunen übergegangen, der bösliche 
Unglaube in anerfennende Bewunderung, und die neue 
Kunft ‚scheint für alle Zeiten gefichert. Der alte Fiſcher, 
der dieß Abenteuer bejtanden, erklärte, das habe er ſich 
nie träumen lafjen, daß er in feinem fechzigiten Jahre 
über den Chiemjee nod) mit Segeln fahren würde, mie 
die auf dem Meere, und die wichtige Begebenheit wurde 
in der Chronik niedergelegt. 
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Nach langen‘ jahren blätterte ich in diefem Xenze. 
(1860) mieder in der Chronif und fand fie getreulich 
fortgeführt bis auf unfere Tage. Manches hübjche Ge: 
‚dicht erfreut das Herz, manche heitere Skizze vergnügt 
das Auge. Sehr oft fehrt in den Einträgen die Aner: 
fennung wieder, daß der Eilandsgaft hier von den 
Stürmen des Gemüthes, von mancherlei Kummer und 
Sorge frei geworden und Ruhe und Frieden, die er 
fi längft gewünjcht, endlich gefunden habe. Es muß 
wirflih wahr fein, daß die Luft der Inſel etwas jchmerz- 
jtillendes mit fich führt. Leider find viele, die hier einſt 
ihres Lebens froh geworden, jchon dahin gegangen — 
jo, vor allen zu nennen, Friedrich Lentner, der die 
Chronif gegründet. — Die legte Spende, die ich vor: 
fand, war ein Gedicht, welches der Sänger des Trom: 
peters von Säffingen, 3.8. Scheffel, hier niebergelegt 
hatte. Auch er war von ferne herbeigefommen, um auf 
dem jtillen Eiland etliche glüdliche Wochen zu verleben. 


Nachdem wir nun in diefer Schilderung die neueren 
Zeiten nicht ohne Vorliebe bedacht, jo jcheint es billig, 
auch aus den vergangenen Jahrhunderten einiges nad): 
. zutragen, mas wir am Bejten bei Herrn Benefictaten 
Ernejt Geiß entlehnen, der über die Inſeln im Chiem: 
jee ſchon mehreres gejchrieben. 

Zuerft alfo über die Inſel der Frauen: 

Daß diefes Eiland den Schweftern des heiligen 
Benedicts von Herzog Thaflilo gewidmet worden, it 
ſchon gefagt. Im Jahre 908 wurde das Klofter zwar 
von den Ungarn zerjtört, erhob fich aber bald wieder 
aus dem Schutte. Und nachdem jchon Irmengard, die 
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. Tochter Ludwigs des Deutjchen, dem Stifte als Aebtiffin 
vorgeftanden, jo jah es in verjelben Würde bald nod) 
eine andere Frau. aus Föniglichem Geichlechte, nämlid) 
Gerburg,. die Schweiter Heinrichs des’ Finklers. Von da 
nannte ſich das Stift ein königliches und es entitand 
das Herlommen, daß die Webtiffin bei feierlichen Ge: 
legenbeiten eine Königskrone trug. 

In den erſten Zeiten hatten übrigens die frommen 
Frauen gar manches zu leiden von der Bosheit dieſer 
Welt und der Feindſeligkeit ihrer Freunde. Der Erz— 
biſchof von Salzburg, der damals noch alle Einkünfte 
zog, aber dafür die Nonnen verpflegen ſollte, hatte eines 
Jahres jo ganz darauf vergejlen, daß ihn Katjer Hein: 
rich IV. an jeine Schuldigfeit jehr ernjthaft mahnen mußte. 
Aber mit Anfang des dreizehnten Jahrhunderts gab ein 
jpäterer Erzbiihof, Eberhard II., dem Stifte allerhand 
Freiheiten; es fing zu gedeihen und zu blühen an, er: 
hielt mancherlei Schenfung, wurde angefehen und reid). 
Als die Aebtiffin Magdalena 1467 einen Lehenhof be: 
rief,. erjchienen dabei über hundert Yehenträger, dar: 
unter auch wegen. der tirolifchen Güter Herzog Sigmund 
von Oeſterreich mit vielen jchönen Geſchenken. ihre 
Nachfolgerin, Frau Urfula, ließ wegen der Gefahren 
des Landshuter Erbfolgefrieges (1505) die ganze Inſel 
befeftigen und neun Geſchütze aufführen. So blieb fie 
unbehelligt und gewährte auch noch fremden Flüchtlingen 
Schutz. Mit Frau Urſula follen aber des Stift3 jchönfte 
Tage zu Ende gegangen jein. Die neuen, für Klofter: 
frauen fo verführerischen Lehren der Kirchenverbefjerer 
gereichten dem jtillen Klöfterlein im Chiemjee nicht zum 
Segen. Im Jahre 1558, als der Erzbifchof jeinen 
Sprengel unterfuchte, waren da nur mehr vier Nonnen 
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übrig, die andern, wie es ſcheint, alle in die Welt 
zurückgekehrt. Doch ſammelten ſich allmälich wieder neue 
und auch der geſunkene Wohlſtand hob ſich wieder der— 
geſtalt, daß Frau Irmengard von Scharfsedt 1730, da 
das alte Kloſter ſehr baufällig war, das jetzt noch 
ſtehende jchöne und geräumige Conventgebäude ohne 
ſonderliche Beſchwerde aufführen konnte. 

Mit den andern Klöſtern ging 1803 auch das 
königliche Frauenchiemſee ein, doch wurde nur das Bräu— 
und Wirthshaus veräußert. Das Conventgebäude behielt 
der Staat und es ſollten die übergebliebenen Frauen 
im Frieden darinnen ableben. Im Jahre 1836, als 
ihrer nur noch dreie waren, kam aber einmal König 
Ludwig des Weges und beſuchte die verödete Abtei. 
„Als ſich ihm nun, erzählt Erneſt Geiß, die Frauen 
Bernarda und Carolina zu Füßen warfen und ihn baten, 
ihr Kloſter nicht zu verlaſſen, ſprach er die wahrhaft 
föniglihen Worte: Nun, ich hoffe.” Er jchentte bald 
darauf dem alten Stifte einen Betrag von 36,000 fi. 
und dadurch ward es möglich, jeine heiligen Hallen 1838 
wieder den Novizen aufzuthun und eine Schule für 
Mädchen zu eröffnen. 

- Was aber Herrenmwörth betrifft, jo entitand diejes 
Kloſter zur jelben Zeit, mie die ftille Zelle auf der 
nahen Fraueninſel. Als jein erfter Abt wurde der Ir— 
länder Dobda eingejegt, welcher der griechiichen Sprache 
dermaßen fundig war, daß er ſelbſt der Grieche genannt 
wurde. Die gelehrte Schule, die er eröffnete, joll aud) 
großen Zulauf von edlen Jünglingen gefunden haben, 
woraus wir etwa entnehmen fünnten, daß die bayeriſche 
jugend des achten „Jahrhunderts ſich mit viel mehr 
Ungeftümm zu den Lehrſtühlen des Griechifchen drängte 
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als die des neunzehnten. Freilich bleibt noch die Frage, 
mie viel es gefruchtet, denn der Stadt und Yandadel 
der agilolfifchen Zeit jeheint in die hellenische Gultur 
auch nicht viel tiefer eingedrungen zu jein als der ber 
unjern. 

Nachdem auch dieſes Kloſter von — Ungarn zer: 
jtört und viel länger als Frauenwörth, nämlich über 
zweihundert Jahre, in feiner Verwüftung gelegen war, 
wurde es 1131 von Konrad von Abenberg, Erzbifchof 
zu Salzburg, wieder hergeitellt und den regulirten Chor: 
herren des heiligen Auguftin übergeben. Alsbald begann 
es auch rafch zuzunehmen und viele indische Schäße zu 
erwerben. Der Glanz des Namens erhöhte jich noch, 
als Erzbifchof Eberhard 1218 das Bisthum Chiemfee 
errichtete. So erhob fich das Gotteshaus auf der Inſel 
zur Domfirche und das Klofter zur „Refidenz“. Noch 
bis in die letzten Zeiten wurden zur Herberge des Biſchofs 
die Fürjtenzimmer erhalten und er verfäumte nie am 
Anfang jeines Reichs von diejer und von feiner Gathe: 
drale feierlich Beſitz zu ergreifen; ‚dagegen fam er felten 
bier zu wohnen, da er feinen Hof in Salzburg hatte 
und zumeift in diefer Stadt als Stellvertreter des Erz: 
biichofs und Domprobit beichäftigt war. Sp waren alfo 
auf der Eleinen Inſelwelt des Chiemjees drei hohe geijt: 
liche Würbdenträger, der Bilchof, der Probſt des Kloſters 
und die Aebtiſſin auf Frauenwörth. Wer nun in Ge: 
danken den frommen Kirchenhirten betrachtet und den 
Probft mit feinen andächtigen Chorherren und die gott: 
geweihten Frauen, dazu auch die Stille und die feier: 
liche Ruhe, die über diefen heiligen Eilanden und ihren 
alten Münftern liegt, der möchte glauben, daß bier zu 
allen Zeiten ein wahrer Gottesfrieve, Liebe und Ein: 
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tracht gemwaltet habe wie auf den Anfeln der Seligen. 
Aber der Menſch trägt ſeine Leidenſchaften überall hin 
und Gelübde ſind nur ſelten im Stande die Fehler des 
Herzens zu beſſern. So lebte man auch im Chiemſee 
keineswegs wie auf den Inſeln der Seligen, ſondern 
ſie haderten vielmehr alle durcheinander; der Biſchof mit 
dem Probſt und der Aebtiſſin und dieſe beiden wieder 
unter ſich. Vielleicht iſt's aber beſſer, daß auch der 
Herrenwörth mit dem Frauenwörth ſeine Späne hatte, 
denn hätten fie ſich zu gut vertragen, jo möchten ihnen 
die Läfterzungen diefer Welt doch auch Feine Ruhe ge 
lafien haben. Es ging aber zwilchen dem Biſchof und 
dem Probſt zumeift um das Recht, die Pfarreien zu 
befeßen, zwiſchen der Aebtiffin und dem Probit um die 
Aufficht und dergleichen, was legterer in Anſpruch nahm 
und erftere befämpfte und zum wahren Frieden gelangten 
die Streitenden nicht eher, als bis jie alle fäcularifirt 
waren. 

Aber audy an den Zellen der Herren zu Chiemfee 
ging die Neformation nicht jpurlos vorüber. Die Frei: 
berger, welche damals in großem Anfehen zu Hohen: 
aſchau ſaßen, neigten ſich mit Liebe der neuen Xehre 
zu und boten den Mönchen, die fie annehmen tollten, 
gerne die Hand. So lam es, daß 1558, bei der Unter: 
juhung des Klofters, nur mehr vier Conventualen zu 
finden waren, gerade jo viel als Frauen in dem andern 
Stift. Einer darunter jcheint überdieß jehr vorlaut ge: 
weſen zu fein; er behauptete jogar, die ——— ſei 
gut und erlaubt. 

Indeſſen gingen dieſe Zeiten des Zweifels auch dahin 
und nach einem halben Jahrhundert ſtand das Kloſter 
in neuem Flor. Im Schwedenkriege blieb es unberührt 
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vom nächſten Drangſal und bot noch andern ein Aſyl 
wie denn die ganze Bruderſchaft von heilig Kreuz in 
Augsburg ſammt den drei heiligen Hoſtien ſich nach dem 
waldigen Eiland flüchtete und deſſen Gaſtfreundſchaft 
lange genoß. 

Am Beginn des vorigen Jahrhunderts erbaute Probſt 
Sebaſtian die Domkirche, die jetzt noch ſteht. 

Der Hiſtoriograph des Kloſters gibt uns ein langes 
Verzeichniß ſeiner Erwerbungen an Gütern, Jahrtagen 
und andern Schätzen, was es aber für Kunſt und 
Wiſſenſchaft gethan, übergeht er mit tiefem Stillſchweigen 
und glauben wir daher, daß in dieſem Betracht noch 
vieles nachzutragen ſein wird. 

Endlich im Jahre 1803 fiel auch das Bisthum zu 
Chiemſee und mit der Abtei auf dem Eiland der Frauen 
auc die Probftei zu Herrenwörth. Das Befisthum der 
legtern wurde um einen Epottpreis verkauft und die neuen 
MWirthichaftsleute gingen auch bald mit großer „Auf 
flärung“ über die fchönen Gebäude. Man nannte da: 
mals jeden Vandalismus Aufklärung, wie man jpäter 
wieder geneigt war, jede Aufklärung Vandalismus zu 
nennen. Zuerjt wurden die ragenden Thürme des Doms 
abgetragen, deren herrliches Geläute, wenn es an jtillen 
Eommerfonntagsmorgen über den See hinflutete, einen 
magischen Eindrud erzeugt haben joll. Dann nahm man 
die Domkirche vor, die zwar nicht zerjtört, aber zum 
Bräuhaus umgebaut wurde, obwohl ein ſolches und 
ganz wohlerhalten ſchon vorhanden war. Zum Keller 
beftimmte man die Gruft, worauf aber die Landleute 
das Getränk zu verfchmähen begannen, da fie ein Bier 
aus Grüften nimmer trinfen wollten und damit blieben 
auch die Wirthe aus. Co gerieth die neue Herrichaft 
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immer mehr in Verfall und verkaufte endlich 1840 das 
Giland an Herrn Paul Ludwig Matia, Grafen von 
Hunolditein, Pair von Frankreich, welcher zu Paris 
jeinen Wohnfit hat. Von diefem Herrn ift vieles zur 
Verſchönerung der Inſel gefchehen und fie iſt jegt ein 
reizender Aufenthalt.- Mehr als ſechshundert Tagwerke 
bilden ihre Fläche; davon find über die Hälfte ein herr: 
licher Wald, von vielen Edelhirſchen bewohnt, bei hun: 
dert Tagwerk üppige Felder, an zmweihundert Tagmwerf 
Wieſen. | 

Ein altes, noch immer frijch blühendes Herkommen 
ift es, daß auf dieſer Inſel am Pfingftmontage ein jehr 
lebendiges Volksfeft gefeiert wird. Eigentlich und zunächit 
it es ein Feſt der Honoratioren; es verſammeln fich 
nämlich an diefem Tage von vielen Meilen in der Runde 
die Gebildeten, ale Beamte, Geiftlihe, Gutsbeſitzer, 
Scullehrer, Bräumeifter, Wirthe, mit Frauen und 
Töchtern, erluftiren fich in Ehren auf der grünen Wieje 
bei Saitenflang und Trompetenjchall und fahren dann 
wieder fröhlich nah Haufe. Zu diefem fchönen Tage 
will ich hiemit alle meine Leſer geladen haben, da jeder 
fröhliche Gaſt willkommen ift. 


Seon und feine Umgebung. - 


Fahren wir aber num auch über den See, und 
zwar auf dem Dampfboot, das ihn jet belebt, etwa 
nad Eeebrud, wo die Alz ausfließt, im jchönen Chiem: 
gau, und gehen wir dann auf reizenden Waldpfaden 
landeinwärts nad) Seon. 

Seon? Liegt uns nicht ein Büchlein vor, melches 
den Titel führt: „Seon in Oberbayern, einft Schloß, 
dann Klojter, nun Kurort?” Gewidmet it es „Ihrer 
Majeität der Kaijerin Wittwe Donna Amalia von Bra: 
filien” (geb. Prinzeſſin von Leuchtenberg), Beherricherin 
Seons und des nahegelegenen Schlofjes zu Stein. Als 
Verfaſſer nennt fi in der Widmung Hr. Karl Siegert, 
Advocat, damals zu Troftberg, jebt zu Traunſtein, 
welcher da auch vieles von den früheiten Zeiten ſpricht 
und dabei von denjelben Anfichten ausgeht, die er in 
den „Örundlagen zur ältejten Gejchichte des bayerischen 
Hauptvolfsitammes“ zu begründen gejucht. Welche wun— 
derbare Zeit, in der wir leben, wo boiſch-keltiſche Schrift: 
jteller, denn der Verfafjer gibt ſich als ſolchen, trans: 
atlantifchen Kaijerinnen ihre Forichungen über die Urge- 
ſchichte ſüddeutſcher Stämme dediciren! Aber auch welche 
bürgerliche Zumuthung an die erhabene Fürftin, fich mit 
Urgeichichten zu beichäftigen? Wenn fie billig fein und 
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alle Stämme, die ihr nahe liegen, mit gleichem Wohl⸗ 
wollen umfaſſen, alle ihre Urgeſchichten ſtudiren wollte, 
von den Botocuden bis zu den Chiemgauern, welche 
Arbeit? | 

Indeſſen, wie dem aud) fei, dem Chiemgau hat Karl 
Eiegert feinen literarifchen Stempel aufgevrüdt. Um: 
gänglich, liebenswürdig, belefen, wißbegierig und voll 
Baterlandsliebe erbaute er in jeiner Studirftube einen 
Herd für alle Strebjamen, für alle Batrioten, für alle 
Freunde der Geichichte. Bielfältig auf Reifen durd) feinen. 
Bezirk ftöberte er manches Altertbum auf, rettete man: 
ches, das dem Untergange verfallen war und machte 
die Gleichgültigen aufmerffam, wie viel Großes ſich einft 
auf ihrer Scholle zugetragen und wie achtbar die Denk— 
mäler jeten, .die aus jenen Zeiten übergeblieben. In 
jo viel Verdienſt mifcht fih nur eine fleine Schwäche ; 
unfer Siegert till nämlich fein Deutjcher, fein Ger: 
mane jein. Er folgt dem Hang der älteren baverifchen 
Forſcher, die ſich glücklich ſchätzten, ihre angeblichen Ur: 
väter, die Boier, aus Gallien und deren Namen aus dem 
dortigen Holzland (bois), ihrem früheren Wohnſitz ablei- 
ten zu dürfen. Daher treten wir hier bei jevem Schritt 
auf jene abjonderlichen keltiſchen Etymologien, die unjer 
Gewährsmann ausgejät und wenn wir Hand in Hand 
mit ihm das Land durchwandern, jo begegnen uns lauter 
„Keltenſchädel,“ nämlich bayerische Bauernföpfe, in denen 
aber unjer Freund mit eigenem Tief irgend einen runen— 
haften Zug zu entveden pflegt, der auf die Urſaßen der 
galliichen Wälder zurüdveutet. So erklärt er 3. B. gleid) 
unjer Ceon aus dem keltiſchen seunach, heilig, und fol: 
gert daraus, daß hier einft ein Hetligthum des keltiſchen 
Gottes Bid gewejen, während es doch auch eine ganz 
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annehmbare deutſche Deutung zuläßt, nämlich von ſeo,“ 
was in unſrer alten Sprache See bedeutet. 

Dieſe Deutung mahnt uns aber nicht zu vergeſſen, 
welches denn eigentlich die Lage von Seon iſt. 

Dieſe Lage hat nun auch manchem andern Forſcher 
Anlaß zu Betrachtungen gegeben. So z. B. ſagt Benno 
Feichtmaier, der ehemals Profeſſor in dem Kloſter geweſen, 
in feiner Introductio ad Annales Monasterii Seonensis: 
Als Gott jah, daß die Bosheit der Menjchen groß war 
auf diefer Erde, jo ſprach er zu Noe: Baue dir eine 
Arche u. ſ. w. Und defjelben gleichen beſchloß aud) unjer 
jeliger Stifter Arıbo, als er die Sündhaftigfeit betrad): 
tete, in welche das Menjchengejchledht wiederum gefallen 
war, eine Arche zu bauen und nicht allein jeinen eigenen 
Haushalt darin aufzunehmen, jondern au) alle andern, 
welche die Gräuel der Welt verlafien und ſich vor der 
Sündfluth der Sünde retten wollten. Dahero wandelte 
er jeine Veſte, genannt Burgili, ? in ein Klofter um 
unter der Ordnung des heiligen Benedict und empfahl 
dajjelbe dem Schub des Märtyrers Lambertus. Das 
Stift wurde jofort Seon genannt, da die Buchitaben 
dieſes Namens verkehrt find aus dem Namen Noes 
(die dritte Ableitung auf zwei Seiten!) und das Kloiter, 
weldyes die Arche darjtellt, begann zu fluthen ın der 
Mitte des Sees, eine Zufluchtsjtätte für alle, melde 
fie zu juchen bemüht jein würden. 


' Gen. sewes, Dat. pl. seon. Sobald die Urkunden deutſch 
werben, iſt Sewen die gewöhnliche Form. Lateiniſch ſchreibende 
sieben das elaſſiſch Flingende Seon, Seeon vor, was denn neuerer 
Zeit auch die amtlihe Schreibart geworden. Die Landleute 
ſprechen Sein. 

2 Deminutiv von Bura, gleichſam Bürglein. 
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Sonach bleibt denn nur noch zu bejtätigen, was 
wir jeßt jchon gehört haben, nämlich, daß das Klofter 
von einem lieblihen Buſchwald umjcattet, auf einer 
Inſel zwiſchen zwei kleinen Seen liegt, gegen Mittag 
die Alpen, gegen die andern Himmelsgegenden anmuthige 
Hügel. Auf der einen Seite führt eine fahrbare Straße 
ans Yand, auf der andern ein Steg. Aribo’s Stiftung 
{ft eingegangen im Sturm der Zeiten, aber nod find. 
ihre Gebäude eine Arche für manche finnige Seelen, welche 
im Sommer der Sündhaftigfeit der. großen Welt ent: 
fliehen und ſich auf ihre Weife im Etillen erheitern 
wollen. Die Räume des Klofters find freundlich, ſchön 
und zahlreih, jo daß bier gar viele Leute ein behag: 
liches Unterfommen finden. Was man aber da für 
reizende Gefchichtchen erleben fann, das zeigt am Beiten 
jener jchon einmal angeführte Roman the Initials, welcher 
großentheils in Seon fpielt und nicht undeutlich entneb: 
men läßt, wie jehr die geiftreiche Verfaflerin, welche mehr 
als einen Sommer hier —— mit dieſem Aufent: 
halt zufrieden war. 

Uebrigens gibt es hier noch allerlei zu bemerfen, 
denn der Chiemgau iſt überhaupt ein fetter hiſtoriſcher 
Boden. Ueber die verödeten Römerſtraßen wollen wir 
nicht meitläufig werben, gleichwohl aber ver alten Grab: 
jteine, Metlenzeiger und Moſaikböden gevenfen, die in der 
Gegend gefunden wurden. Zu Seon, auf dem Eiland, 
fol einſt ein Heidentempel geblüht haben, deſſen ehernes 
Modell noch zur Zeit der Klofteraufhebung in der Sacriſtei 
‚ verwahrt wurde, ſeitdem aber verloren gegangen ift. Die 
Monumenta Boica geben eine Zeichnung dejjelben. Andere 
dagegen halten es für ein Abbild des Schloſſes, das 
hier vor Gründung des Klofters geftanden und wieder 
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andere halten es weder für das eine noch das andere. 
Eine genaue Unterjuhung der Sache müßte wohl Licht 
Ihaffen, doch hat ſich meines Willens die bayerifche 

Kunftgefchichte mit dem Gegenjtande noch) nicht beichäftigt. 
| Seinem Büchlein über Seon hat Herr Siegert eine 
Furzgefaßte Hiftorie des Chiemgaues eingeflodhten, worin er 
viele Namen aus den mancherlei alten Grafengeichlechtern 
diefer Gegenden anzugeben weiß. Er erzählt dabei aud) 
allerlei Gejchichten, die außer Schenkungen an die Kirche 
wenig Erfreuliches, dagegen mancherlei Treubruch, Mord, 
Grauſamkeit und andres Scheusliche enthalten, jo daß 
wir fie hier nicht wiederholen wollen. 

Was übrigens Seon betrifft, jo fällt die Stiftung 
des Klofters ins Jahr 994. Ueber die Berfon des Stif- 
ters, der ein Pfalzgraf in Bayern geweſen, ift wenig be: 
fannt. — Seine Möndlein, ſtets mit Größerem beichäf: 
tigt, haben jich nie die Mühe gegeben, eine bejcheidene 
Vita ihres Gutthäters zujammenzufchreiben und man 
weiß eigentlid) nur, daß er bald darnach auf der Jagd 
von einem Büffelochjen erftoßen wurde. Die Celle ward 
dem heiligen Märtyrer Yampert geweiht, der einſt Bifchof 
zu Maftricht geweſen jein joll. Biele Verlegenheit be: 
reitet e3, daß Kaiſer Otto III. in einem alten Freibrief 
für das Klojter anführt, die Gebeine diefes heiligen | 


Bifchofs ſeien voreinjt bis an die Nachbarjichaft des — 


parthiſchen Volkes verbracht worden. Von Maſtricht 
bis an die parthiſche Gränze iſt nämlich ziemlich weit 
und daher die Erklärung ſchwierig. Siegert meint in: 
deß — mohl nad älteren Quellen — da St. Lam— 
pertus der Hausheilige der Pipiniven geweſen, jo habe 
Karl Martell die Gebeine defjelben mit id) in die Araber: 
friege genommen, und dieje dort etwa in der Gewalt der 
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Ungläubigen lafjen müfjen, worauf fie dann leicht ins 
vordere Alien, ſowie auch an die parthifche Gränze und, 
von einem Chriften erworben, wieder nad) Bayern ge: 
fommen fein möchten — eine Wanderung, die freilich 
noch heut zu Sage bei dem fo fehr erleichterten Verkehr 
faft an das Wunderbare grenzen würde, indeljen bei 
heiligen Gebeinen wohl möglich ift. 

Sonſt verlauft die Gefchichte des Stiftes in lieb: 
lichem Frieden. Seine SHiltorifer berichten meift nur 
> von Schenkungen und Freiheiten, die es erhalten, von 
edlen Helden und vornehmen Frauen, die da die eivige 
Ruhe geſucht. Eine traurige Nachricht ift es, daß 1561 
das ganze Klofter und ſomit aud das Archiv durch eine 
Feuersbrunſt in Aſche gelegt wurde. Dabei verbrannte 
eine ungezählte Zahl der ſchätzbarſten Urkunden. In 
den legten Jahrhunderten hat man fich übrigens zu 
Seon aud) mit den Wiſſenſchaften beichäftigt und eine 
ziemliche Anzahl der Kiojterherren trat als Schrift: 
jteller über Weltweisheit und Gottesgelahrtheit auf. 
Unter dem Abte Rufinus Mayr (+ 1753) war es jo 
weit gefommen, daß die Seoner Jahrbücher behaupten 
fonnten, man treffe da jebt eben jo viele Apollines als 
Religiojen an. Derjelbe Abt, der uns durch jeinen Eifer 
für ernite Studien ehrwürdig, iſt dadurch auch liebens: 
werth geworden für alle Zeiten, daß er den ſchön ge— 
legenen Sommerkeller über dem See am Weinberg er— 
baute, wo die Kurgäſte ſeinem Andenken noch oft eine 
Libation darbringen. Außer den Wiſſenſchaften betrieb 
man aber im letzten Jahrhundert mit beſonderer Liebe 
auch die edle Muſika und es wird ſogar behauptet, Haydn 
und Mozart hätten ſich hier bei den kunſtſinnigen Be— 
nedictinern, unter denen ſie Verwandte gezählt, öfter 
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und längere Zeit mit des Abtes voller Zuftimmung 
- aufgehalten. Zumal Mozart, will man willen, habe 
in der Klofterfirhe häufig die Orgel geſpielt und fich 
bier überhaupt in der Theorie der Tonkunft ausgebildet. 

Viel Schönes bietet die Kirche dar. Außer den 
neuen gothiſchen Altären und dem romanischen Portale 
find in der Halle des Eingangs. audy manche alte Grab: 
mäler zu betrachten. Bor allen fällt da jenes des 
Pfalzgrafen Aribo, des Stifters auf, ein großer roth: 
marmorner Sarkophag, auf deilen Dedel die mächtige 
Geſtalt defielben ruht, umgeben von verjchiedenen klei— 
neren Figuren und mancherlei Wappenjchildern. Diejes 
Denkmal hat lange nach Aribo’s Tod Abt Simon 
Farcher 1440, als ein jchönes Zeichen feiner Dankbar— 
feit errichten laſſen; die Zeichnung dazu joll er jelbit 
gefertigt haben. 

An den Wänden rechts und links ftehen die Grab: 
jteine von neun Webten, mit ihren Geftalten, welche 
lebensgroß, und zum Theil mit vieler Kunft angelegt . 
und gemeißelt find. Unter diejen Steinen ift auch einer, 
der die metriiche Grabjchrift des Abtes Martin, welcher 
1549 gejtorben, in fünf lateinischen Diftichen enthält. 
Letztere jcheinen übrigens anzudeuten, daß in diejem 
Benedictinerftifte troß feiner vielgerühmten Gelehrſam— 
feit die Lehre von der lateinischen Proſodie zeitweiſe 
ganz abhanden zu fommen pflegte. ' 

Außerdem find noch allenthalben in der Kirche, 
auf dem Boden, an den Wänden, im Kreuggange man: 
cherlei Grabjteine und darunter jehr ſchöne zu jehen. 

3. B.: 

Hanc tu qui transis fonte proluito sancto 
Tumbam pacifice et, umbra quiesce, dicas. 
Steub, Hochland. F 20 
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Biele find leider ganz abgetreten und unkenntlich gewor— 
den. Die Ritter, die in der Umgegend ihre Burgen 
hatten, wie die Laiminger, die Rohrvorfer, die Kien: 
berger, hatten in der Klojterfirche ihr Begräbniß. Auch 
das Mappen des Klofters, ein rothes GSeerojenblatt in 
weißem Feld, ift öfter zu finden. Das Geerojenblatt 
jpielt in der Heraldik der oberbayerifchen Seegelände eine 
bedeutende Rolle, faft wie der Steinbod in den Wappen 
der Tiroler und Graubündner. Seon, Chiemjee, Tegern: 
jee haben es als ihr Zeichen gewählt und aud die 
edlen Gejchledhter im Gau nahmen das jchöne Yaub 
jehr gerne auf in ihre Schilve. 

Nun noch ein paar Worte von dem Bade und 
deſſen jebigem Beſtande. Das Waller, erzählt uns 
Giegert, war zur Zeit des Klofters nicht unbeachtet, 


doch hielten die Mönche jeine Heilkraft geheim, da fie 


wegen der Glaufur Feine Gäſte aufnehmen fonnten. 
Nach der Aufhebung wurde die Duelle verjchüttet und 
ganz vergefjen. Nun mar aber ein alter giehtbrüchiger 


Taglöhner in der Gegend, der weder Hand no Fuß 


mehr rühren fonnte, und diefer erinnerte fi) an das 
Wäſſerlein, bat aud den damaligen Wirth, er möge 
ihn zu jenem Gebrauch darnach juchen laſſen. Alfo 
fand ſich die Quelle in dem Schutte, und da der Tag: 
löhner nad) kurzer Kur auch jeine Glieder wieder ge: 
lenfig fand, jo jtellte fi bald großes Zutrauen ein 
und e8 fam der Brunnen mwenigitens in der Umgegend 
zu vielem Anjehen. Indeſſen waren die Einrichtungen 
anfangs jehr ärmlich, bis die Kaiferin Amalia die Herr: 
Ihaft Seon erwarb (1852) und dann auf den Bor: 
ſchlag ihres Adminiftrationsrathes, Adolf Otto, die Hand 
großmüthig aufthat, um die geräumigen, aber verfom: 
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menen, halbwegs abgebrochenen Gebäude wieder heritellen 
und nad) den Bedürfniſſen eines Bades der Neuzeit ein— 
richten zu laſſen. Dabei wurde auch in mannichfacher 
Art für Reiz und Schönheit gejorgt, der Garten um: 
geftaltet, mit Sommerhäuschen, Ruhebänfen, neuen 
ES paziergängen ausgejtattet u. ſ. w. Jetzt gehört diejer 
Kurort jedenfalls zu den Anftalten der beften bayerifchen 
Art, wo der theure Luxus verbannt, aber alles behag: 
lich und billig iſt. 

Was die Freuden des Badelebens aber weſent— 
li erhöht, das ift die fchöne Umgebung, die herrliche 
Ausfiht ins Gebirge, melde die Höhen der Nachbar: 
haft allenthalben bieten, die Nähe des Chiemfees, der 
Verkehr mit den volfreichen Ortſchaften Altenmarkt, Stein, 
Troſtberg — wie das alles unfer Siegert mit jeinem 
dichtertichen Gefühl treffend zu ſchildern mei. 

Haben mwir nun etliche Wochen hier in glüdlichem 
Stillleben verbracht, jo ziehen mir auch wieder teiter, 
hinüber an die jchönen Geftade der Alz. Diefer Strom 
iſt der Abfluß des Chiemfees und ftürzt fich nach einem . 
zwölfſtündigen Laufe in den“ Inn. Die Möndye latini: 
firten jeinen Namen in Altifona, die Tiefraufchende, 
was zwar ſchön flingt, doch faum recht paßt, da das 
Gewäſſer, „der reinfte und jchönfte der Flüſſe,“ janft 
und mild und ohne Lärmen dahinrinnt. Es fließt zum 
größten Theile in einem ſchmalen Thale, das jchön be: 
twaldete Hügel umjäumen. Die Ufer bieten in diejer 
Gegend dem Liebhaber hiſtoriſcher Merkwürdigfeiten 
manche ledere Ausbeute, dem finnigen Naturfreund vie: 
len würdigen Genuß. 

Der erite Drt, der uns begegnet, iſt Baumburg 
auf feiner Höhe, jetzt ein aufgehobenes Klojter, vor 
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vielen Jahrhunderten eine Burg, in alten Zeiten Boum: 
purch genannt und gejchrieben, wie man eben für unjer 
jeßiges Baum damals Poum ſprach. Deßwegen wird 
der Name auch von der Fühleren Schule aus Baum und 
Burg gedeutet, während doch Giegert die erite Hälfte 
aus keltiſch buan, lang, erklären mill. 

Ueber die Stiftung des Klofters ift ung im zwei— 
ten Theil der Boiſchen Monumente eine ausführliche 
Geſchichte überliefert, welche fi) in Kürze folgender: 
maßen tiedergeben läßt: 

Es war zu Markwartftein ein edler Graf, des Na: 
mens Markwart, welcher mit einer eben jo edlen Wittive, 
deren zwei Söhne jchon erwachſen waren, einen uner: 
laubten Umgang unterhielt. Zur jelben Zeit lebte, in 
diefem Landftriche auch der edle Graf Kuno von ron: 
tenhaujen, der an Adel und Gejchledht jo wie an Macht 
und Reichthum über alle Herren des Bayerlandes empor: 
ragte. Diejer hatte eine Tochter, Adelheid, von ber 
janftejten Gemüthsart, ein Mädchen von wunderbarer 
Schönheit, jo daß fie unter den auserlejenften Frauen 
des Landes weitaus als die herrlichite erichien. Graf 
Markwart nun hatte mit Kuno von Frontenhaufen 
lange Jahre hindurdy in Feindichaft gelebt und da er 
ihm an Macht nicht gewachſen war, vielerlei Unbill 
ungerochen ertragen müfjen. So jchien e8 ihm endlich 
weiſer, ji) mit dem Widerjacher zu verjühnen, als den 
ungleichen Kampf länger fortzuführen. Jenes geſchah 
denn auch und es gelang ihm bald, dem mächtigen 
Herrn gar lieb und theuer zu werden, vor allem durch 
jeine Trefflichfeit in kriegeriſchen Uebungen. „Da nun 
durch dieje, jagt der indiscrete Mönd) des zwölften Jahr: 
bunderts, die feuerjprühenden Herzen der Jungfrauen, 
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die fih nach des Mannes Umgang. jehnen, am meiften 
entzündet werden, jo traf es fi), daß auch der fchönen 
Tochter Seele fich feiner Liebe twillig zuneigte.“ Bon 
dem ftrengen Vater war aber feine Zuftimmung zu er: 
warten und jo flüchtete das liebende Paar nad; Markwart- 
jtein. Kuno von Frontenhaufen hielt zwar: nicht für 
gut, feinen Schwiegerfohn zu verfolgen, enterbte aber 
feine leichtfinnige Tochter. Indeſſen waren faum zwei 
Monate entflohen, als die Söhne der erftgedachten Evel: 
frau, um Markwarts Treulofigfeit zu rächen, ihn eines 
Tages ım Freien überfielen und zum Tode vertwundeten. 
Da vermachte der Sterbende. noch im letzten Augenblid 
alle jeine Habe und fein Gut der geliebten Frau mit 
dem Geheiß jedoch, daß fie daraus nach feinem Schei: - 
den, jo jchnell als möglich, ein Klofter zu Ehren der 
heiligen Margaretha ftiften und begaben jolle. 
Adelheid, die jchöne Frau, jehritt aber jchneller zu 
einer ‚andern Heirath als zur aufgetragenen Stiftung, 
reichte ihre Hand dem Grafen Ulrih (man weiß nicht 
recht, ob von Bohburg, Paſſau, Pictavien .oder von 
Pütten), den man wegen feines Neichthums dert Biel- 
reich nannte und als auch diefer dahingegangen, wurde 
fie in dritter Ehe die Gemahlin des Grafen Berengar 
von Sulzbady. Doc als fie in eine Krankheit fiel, Die 
ihren nahen Tod verkündete, gedachte fie wieder lebhaf: 
ter der Pflichten, die ihr einft der fterbende Markwart 
auferlegt, und bat unter vielen Thränen ihren Herrn, 
nunmehr den legten Gedanken ihres erjten Gatten aus: 
zuführen. Diefer verſprach ihr jofort, wie fie es verlangte, 
daß er ihren Leichnam nicht eher in die Gruft jenfen 
werde, ehe denn das Klojter geſtiftet jei und. befräftigte 
folches auch eidlich mit zwölf jeiner Dienſtmannen. 


310 


Als aber Frau Adelheid gejtorben, dachte auch 
Herr Berengar, es habe gute Wege, ließ ihren Leich— 
nam in jein Bethäuslein zu Sulzbach ftellen und einjt- 
weilen mit ettwas Erdreich überdeden. So jtand er 
zwölf Jahre lang in der Echloffapelle, bis die Dienft: 
mannen, welche damals den Eid geleiftet, immer ernit: 
licher in ihren Herren drangen, worauf dann diejer 
nachgebend, jein Gelübde löste, das Klofter Baumburg 
zu Ehren der heiligen Margaretha für Auguftinermöndhe 
erbaute und jeine Gemahlin dort begrub. Die ge 
ſchah am Anfang des zwölften Jahrhunderts. Adelheids 
jpäter errichteter Grabjtein ift Dort noch zu jehen. Auch 
viel andres edles Volk it da begraben — jo die drei 
Grafen, welche Adelheids Chemänner gewejen und etliche 
von den Drtenburgern, als diefe noch Pfalzgrafen in 
Bayern, Markgrafen zu Sftrien und zu Kraiburg, aud) 
Schirmvögte des neuen Stiftes waren. Freilich reichte 
ihr Schuß gar oft nicht aus, um das Gotteshaus und 
die frommen Brüder auch nur vor den Gewaltthätig: 
Leiten ihrer eigenen Lehensleute zu jehirmen. Das Klo: 
jter ſtand immer in enger Freundichaft zu Berchtesgaden, 
welches ja zur jelben Zeit gleichfall® von Graf Beren: 
gar zu Sulzbach geitiftet tvorden war. In beiden ward 
es jpäter Satung, daß Mönd nur werden fonnte, wer 
von altem ritterlihem Gejchlechte war. Baumburg hat 
diefen adelichen Sinn jedoch jchon vor zwei Jahrhun— 
derten aufgegeben, Berchtesgaden ihn aber bis in jeine 
legten Tage erhalten. 

Die jetige Kirche iſt nicht aus den alten Beiten, 
jondern im vorigen Jahrhundert auf der Stelle der alten 
neu erbaut. Die Grabfapelle der Törringer aus dem 
Jahre 1383 und der Kreuzgang enthält manchen jchönen 
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Grabftein. Das Gartenhaus im ehemaligen Klofter:- 
garten wird gerühmt wegen der jchönen Anficht des vor: 
dern Landes und des Gebirgs. 

Das Volk aber fpricht noch jegt zuweilen von jener 
ihönen Frau, deren furze Liebe Herr Marfwart jo 
theuer büßen mußte. Noch heikt es, „die Pfalzgräfin“ 
ſchwebe zumeilen nächtlih über Menſchen und Roſſe hin 
und bejtreiche fie mit ihrem langen grauen Gewande. 

Gar nicht weit von Baumburg liegt Altenmarkt, 
ein Ort, der ein jchönes Alter, aber jonft nichts Be: 
deutendes aufzuweiſen hat. Doch wollen wir an des Herrn 
Brauers und Gutsbeſitzers Niggl berühmten Sommer: 
feller nicht jchiweigend vorübergehen. Es liegt derjelbe 
an der Alz, an einer der wenigen Stellen, wo fie den 
Namen Altijona verdient, da fie hier einen hübjchen 
Waſſerfall bildet, und ift allen-Chiemgauern bejonders 
mwerth, weil fie oft an ſchönen Sommertagen aus jtun: _ 
denmweiter Entfernung fich bier zujammen finden, um 
ihre Ideen auszutaujchen, zu trinfen und zu fingen. 

Halbes Stündchen noch und ir reiten ein in die 
Burg zu Stein. 

Es trifft ſich hier, daß der Höhenzug, welcher auf 
der rechten Seite die Traun begleitet, in einer fteilen 
Wand von Nagelflue abbridt. In ungewiſſen Zeiten 
eritand nun oben über dem Abgrund eine Burg; unter 
diejer eine zweite, jehr eigenthümliche, da die Höhlen, 
welche bier in den Stein eingehen, mit Mauern ver: 
kleidet und jo zu Felſengemächern umgeftaltet, aud 
durch unterirdiihe Gänge mit dem obern Echlofje in 
Verbindung gejegt wurden. Unter beiden erhob fich 
dann noch eine dritte Veſte, die auf ebenem Boden 
jtand, mit Gräben, Ringmauern und Thürmen mohl 
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Betvehrt war und mit der Feljenburg der Mitte durd) 
Zugbrüden einen lebhaften Verkehr unterhalten konnte. 
Das Ganze zufammen hieß der Stein; a Lapide nann: 
ten fich auf lateinijch ſeine Befiger. | | 

Die beiden obern Veſten find faft jegt noch, tie 
fie ehemals geweſen, die unterfte aber hat ihre drohen: 
den Werfe abgethan, dem Ritterthum volljtändig Valet 
gejagt und iſt ein modernes Schloß geworden, welches 
jeit 1845 der Kaiſerin Wittive von Brafilien, Donna 
Amalia, gehört und ihr zum Sommeraufenthalte dient, 
wenn fie zumeilen eine Jahreszeit in ihrer bayertjchen 
Heimath zubringt. 

Als den Stifter des alten Burggemäuers und der 
unterirdiichen Gemächer denkt ſich übrigens der gemeine 
Mann den verjchrienen Heinz von Stein, eine Art bay: 
riihen Blaubarts und böjen Raubritter, der das jechste 
Gebot vielfach und muthwillig umgangen und zahlloje 
Mädchen aus dem Chiemgau nad) gebüßter Luft in den 
finftern SFelfenhöhlen dem gewaltfamen Tod übergeben 
haben foll, bis er zulegt von einem milden Sprofjen 
einer wilden Liebe ermordet worden jei. Auch zeigt 
man nod den Sattel, auf dem das Ungethüm geritten, 
die Bettitatt, in der es geruht, den Doldy, mit dem es 
erftochen worden und jelbjt jein Gonterfei mit zwei hervor: 
jtehenden. Eberzähnen. Hr. Erneſt Geiß, der geichichte: 
fundige Beneficiat, hat diefe Sage endlich hiftorijch auf: 
geklärt, indem er durch feine Forſchung als den gemein: 
ten einen Ritter Heinrich) von Törring, Herrn zu Stein 
herausfand, der im dreizehnten Jahrhundert die Baum: 
burger Klojterleute lang und arg bebrüdt und darum 
in der Ueberlieferung auch mancherlei Unthaten jeiner 
Borfahren habe auf jich nehmen müfjen. Die Aechtheit 
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von Gonterfei, Sattel, Bettjtatt und Dolch hat übri- 
gens vor diefer Unterfuhung nicht Stich gehalten und 
auch die unglüdlichen Mädchen haben dabei allen hiſto— 
riſchen Werth verloren. Uns aber laßt dem. grund- 
gütigen Himmel danken, daß die bayerische Geſchichte 
endlich von jenem Scheufal befreit worden ift! 

Nicht vergefien wollen wir hier einen uralten Braud), 
den großen Ausritt nämlich, welcher jährlih am St. 
Georgentage gefeiert wird. Es jammeln fi da beim 
Schloſſe nad) der Frühmeſſe gegen hundert Reiter, jeder 
' mit zwei Rofjen, worauf fic) dann die prangende Gaval: 
cade nad St. Georgen, einer Kirche, die eine halbe 
Stunde entlegen tft, in Bewegung ſetzt. Allen voran 
reiten geſchmückte Poſtillone und jchmetternde Trompeter, 
aud) mehrere in Engelstracht gefleivete Bauernbübchen, 
hinter diefen der ritterliche Heilige jelbft auf dem beiten 
Schimmel der Gegend, in Panzer und Helm mit mwal- 
lenden Federn, in großen Reiterftiefeln mit funfelnden 
Sporen. Auf dem Ehrenplage an jeiner Geite reitet 
auch der Priefter im meißen Chorrod. In früheren 
Zeiten folgte dann die würdige Gutsherrichaft von Stein, 
ebenfalls zu Pferde, aber Donna Amalia betrachtet den 
Zug viel lieber vom Balkone aus und an ihrer Stelle 
trabt jet ein herrichaftlicher Beamter, oder ein Mit: 
glied des Landgerihts. Zu St. Georgen fommt die 
Klerifei den reifigen Wallfahrern mit dem hochtwürdigen 
Gute entgegen. Dieſe jtreben dann einer alten Linde 
zu, wo der Pfarrer vorerjt allen Erjchienenen den Se: 
gen ertheilt und die frommen Reiter, welche im Galopp 
an ihm vorüberjprengen, mit Weihwaſſer beipritt. Hier: 
auf folgt ein feierlicher Gottesdienft und dann verliert 
fih die Andacht mit ziemlicher Schnekligfeit, da alles 
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im Freien zu zechen anhebt, Neiterfünften obliegt oder 
auch lebhaften Roßhandel treibt und andern Lebens: 
freuden nachgeht. Wie die Mythologen und wohl mit 
Hecht annehmen, iſt dieſer Neiterzug der Nachkömmling 
eines altheidniichen Sommeropferfeſtes, wie ſich denn 
die gleiche Feier auch noch zu Köbting im bayerischen 
Walde und mehreren andern Orten erhalten hat. 

Da die Straße von Stein nad Traunftein nichts 
Erhebliches bietet, jo wollen wir uns lieber noch ein 
wenig an der Alz und in der Seoner Gegend zeritreuen, 
zunächit aber unjern Blid auf Trojtberg richten. 

Man erreicht diefen gejelligen und jehr mufifalifchen 
Markt und Landgerichtsfig, wenn man von Altenmarkt 
ein kleines Stündchen in Altiſona's jchönem Thale, dem 
Tempe des Chiemgaus, hinunterwandelt. Der Ort iſt 
in langer, aber jchmaler Zeile an die Höhe hingebaut, 
auf welcher ehemals die Veſte Trosperg (Trozzeburge) 
ftand, die nun bis auf einen Thurm und das Bethäus: 
lein weggerifien tft. In dem Marfte mwaltet auch ein 
Ortsverfchönerungsverein, welcher an dem Berge recht 
hübſche Anlagen geichaffen hat. Hier weilte, wie jchon 
oben angedeutet, unjer Karl Siegert jo manches „Jahr 
und baute fi) an der Halde des Schloßbergs ein wohn: 
lich Haus, aus deſſen Fenſtern er eine weite Umjchau 
über die Yandichaft und die Berge genoß. Er liebte die 
Gegend und die Leute und war immer voran, wenn 
für feinere Gejelligfeit, für Iiterariihe Bildung etwas 
Rühmliches geichehen ſollte. Beſonders gerne jtieg er 
Abends empor zu einer Höhe, nicht ferne von dem 
Schloſſe, aber noch erhabener als dieſes, „mojelbit der 
Blid die ganze Gebirgsfette vom Traunftein am Gmund— 
nerjee bis in die Allgäuer Alpen beherrſcht und ein 
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föftlicher Vordergrund, das Alzthal, im Mittel Alten: 
markt und darüber das herrliche Klofter Baumburg, das 
großartige Bild verfchönert." Noch nennt das Volk dieſe 
erhabene Stelle die Siegertshöhe. Da ſaß er oft träu: 
mend und dachte an die großen Herrengeichlechter des 
Chiemgaus, an die Aribone und Sibotone und Chadalohe, 
deren Stammbäumen er jo viel Fleiß gewidmet, vor 
allem aber an das uralte, verichollene Haus der Trozza, ' 
das er erjt in unjerer Zeit wieder zu ungeahnter Würde 
und Macht emporgehoben hat. Auch den Namen Trozze: 
burg leitet er von diejen alten Fürjtenhäuptern ab, denen 
er da ihre Nefidenz anweist, obgleid) e8 nod) jehr zweifel— 
baft ıjt, ob jener Name nicht eben jo gut aus dem ge: 
wöhnlihen Troß, und Trozzeburg als Trußveite zu 
erklären jein dürfte. 

Wenn man von Seon an die Yanditraße hinaus: 
geht, melde von Waflerburg nach Altenmarkt führt, jo 
begegnet man dem Dörfchen Rabenden, deſſen kleine 
Kirche zwei alte gothiſche Altäre von beſonderer Schön— 
heit ſchmücken. Auch ein wohlerhaltener — iſt 
dort zu ſehen. 

Weiter gegen Abend in der Mitte zwiſchen Seon 
und Waſſerburg auf einer Anhöhe liegt das alterthüm— 
liche Schloß Amerang, ehemals mit dreifachen Gräben 
umzogen,“ innerlich mit einem ſchönen Burghof geziert, 

deſſen Bauart an Italien mahnt, wahrſcheinlich auch 


Siehe oben S. 132. 

Deßwegen auch der Name nad Siegert vom kelt. amar, 
Graben und ang, groß. Die deutſche Deutung iſt folgende: 
Amerang heißt in ältern Urkunden Amerwang, wang iſt in 
der frühern Sprache Feld, amer iſt Korn — alſo Kornfeld. 
(Schmeller.) 
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von den wälſchen Bejitern ausgeht, deren wir gleid) 
gedenfen teollen. 

Hier faßen einft die ritterlihen Laiminger, deren 
legter, Georg Chriftoph, 1526 ftarb und in der Kirche 
einen ſehenswerthen Grabftein hat. Die Erbtochter Dlar- 
garetha reichte ihre Hand dem Herrn Johann von der 
Leiter, und fo fielen diefem Schloß und Herrichaft zu. 
Die Herren von der Leiter waren, tie der verftorbene 
Freiherr Wilhelm von Gumppenberg: Wallenburg im 
oberbayerischen Archive neuerdings dargethan, die leiten 
Sprojien des Gan Grande della Scala, der einſt zu 
Verona geherrſcht hat. In diefer Stadt bei Santa 
Maria Antica ſtehen befanntlid) nody die Grabmäler 
des mächtigen Geſchlechts aus dem vierzehnten Jahr: 
hundert, bie leider fchöner find, als jene, welche die 
deutiche Nation damals ihren Kaifern errichtete. Aus 
Italien vertrieben (1387) überjegten die Ecaliger ihren 
Namen ind Deutjche, fuhren auch fort fid) „Herren von 
Bern und Bincenz“ zu nennen und lebten noch mehrere 
Menjchenalter in den Ländern an der far und dem 
Inn. Sn den leiten Jahrzehenten feiner Herrichaft zu 
Verona war das Geſchlecht zwar allen denkbaren Gräueln 
und Schändlichkeiten verfallen, aber nachdem es fich in 
die reinen bayeriſchen Lüfte verpflanzt hatte, nahm es 
wieder einen ganz ehrenmwerthen Charakter an und er: 
warb fi, mie es ſcheint, jogar noch erhebliche Ver: 
dienjte um unfer engeres Vaterland. Als nämlich Herzog 
Heinrich von Landshut noch ein junger Taugenichts war 
(1408) und fein Geld mehr hatte, da feine adelichen 
Räthe während feiner Minderjährigfeit eine liederliche 
Wirthichaft geführt, ald er den Landshutern eine Steuer 
auflegte, diefe ihre Freibriefe wieſen und ſich weigerten, 
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dann: bei Dietrich Nedel an der Stadtmauer heimlich 
zujammenfamen, de3 Bürgers junge Frau aber dem 
jungen Ebran von Wildenberg die Verfammlung ver: 
rieth, diejer das Hofgefinde holte und die Bürger fing, 
die regierenden Näthe jofort, während der Herzog fröb: 
lich zum Turnier nach Regensburg ritt, den Verjchwor: 
nen die Augen ausitechen, das Haupt abſchlagen ließen 
und dergleichen — als dieß Alles gejchehen war, erhob 
ſich die öffentliche Klage des Landes jo mädtig, dat 
Heinrih in fi) ging, die Näthe verjagte, fein Land 
verließ und als Ritter des deutjchen Ordens um gewöhn: 
lihen Sold mehrere Jahre gegen Litthauer und Polen 
focht. Die Verwaltung jeines leeren Schatzes hatte er 
aber einem treuen und Eugen Prieſter übergeben, welcher, 
als der Herzog zurüdfam, die Schulden bezahlt und das 
Verpfändete eingelöst hatte. Man hielt es nicht der 
Mühe werth, des braven Mannes Namen zu bewahren, 
aber heutiges Tages meint man, es jet Nicodemus bon 
der Yeiter geweſen, welcher jpäter Biſchof von Freiſing 
geworden. Paul von der Leiter war herzoglicher Pfleger 
zu Kelheim, Wilhelm vertaltete dafjelbe Amt zu Waſſer— 
burg. Das Gejchledht erlojch im Jahr 1598 mit Hans 
Dietrich von der Xeiter, der als Gutsbeliger zu Amerang 
itarb. Auch jein Gedächtniß bewahrt ein jchöner Grab: 
itein in der Kirche daſelbſt, auf welchem er in jeiner 
Rüftung, ein Banner tragend, abgebildet ift. Uebrigens 
verging das Geſchlecht in derjelben Gegend, wo es auf: 
gefommen. Schon Aventin hat erzählt, daß im zwölften 
„Jahrhundert zwei Herrn von Schalla, einer Burg im 
jegigen Unteröjterreih, aus dem Stamm der Grafen von 
Burghaufen, fih in Verona angefievelt, dabei ihren 
Namen geändert und fich della Scala genannt haben. 
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Freiherr von Gumppenberg fand manches, was dieſe 
Angabe beſtätigt. Bon den Ecaligern kam übrigens 
Amerang dur Heirath der Erbtochter an die Grafen 
von Lamberg und von diefen mieder durch eine einzige 
Tochter an Mar von Crailsheim, einen Freiheren, der 
vielen Sinn und Eifer für gefchichtliche Studien an den 
Tag legt. 


— — — — — 


Was hohe Ritterſchaft und alte Grafen betrifft, iſt 
übrigens ſchon oben angedeutet, daß dieſe Gegend, zwi— 
ſchen Inn und Salzach nämlich, ganz beſonders damit 
geſegnet war. Im Weſterland füllt die Gauen gegen . 
das Gebirge hin, nachdem die lechrainischen Welfen meg: 
geitorben, faft einzig das Geftirn der Andechſer aus 
mit feinem Glanze. Im Dfterland zwiſchen Iſar und 
Inn find nur die Grafen von Ballet und jene von 
Falfenftein zu erwähnen; weiter gegen Aufgang aber 
um die jchönen Geſtade des Chiemjees bietet ſich unjern 
Augen eine ganze Milchftraße von alten hochgräflichen 
Sternen dar. Da blühten die etwas geifterhaften Aribone, 
zumal der zu Burgili oder Seon, ungewiß tmelchen 
Stammes, jedenfalls jehr vornehm, die Chiemgauer 
Grafen unter den mannichfachiten Etiketten, dann die 
famojen Ortenburger, Herzoge in Kärnthen, Markgrafen 
in Iſtrien, Pfalzgrafen in Bayern, fpäter zu Kraiburg 
jeßhaft, die Grafen von Liebenau aus demfelben over 
einem andern Geblüte, ' die Grafen von Megling: ron: 
tenhaujen, angeblid Enfel und Nachfolger der Aribone 

' Benn wir in foldhen Stüden etwas zweibdeutig und 


unficher find, fo ıft’s Fein Wunder, da man bei jedem Foricher 
andere Angaben findet. 
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zu Seon, mit ihren Herrſchaften von der Donau bis 
nach Neubeuern heraufreichend, ebenſo die ſchon ge— 
nannten Falkenſteiner, die auch mächtig über den Inn 
herüberragten und lange Zeit zu Hademarsberg anſäßig 
waren, die Berengare von Sulzbach im Nordgau, Herren 
zu Berchtesgaden, die früh verbleichenden Markwart— 
ſteiner, die Waſſerburger, die Burghauſer, die vielge— 


nannten Hallgrafen zu Plain und Peilſtein im Cal; 


lande und noch manche andre mehr, die nur hie und 
da in einer Urkunde mit großer Vornehmheit auftauchen, 
um wieder zu verſchwinden, ohne daß man weiß, woher 
und wohin fie gefommen. ’ 

Mit dem dreizehnten Jahrhundert fam aber ein 
großes Sterben über den bayeriichen Hochadel und es 
ift dann das ganze Weſen plöglic wie meggeblajen. 
Gleichſam als wäre es verabredet, gingen damals in 
zwei drei Menjchenaltern alle jene Familien von diejer 
Bühne, auf der dann nichts mehr übrig blieb als die 
Yandesherzoge, umgeben von kleiner, neuerer Ritterſchaft. 


Die Helden jchlafen — all ihr Schall und Schein 
Wie jtumm und dunkel unterm Zeichenftein ! 
Die Helden jchlafen — rojtend hangt ihr Schwert 
Mit Schild und Helm und Fahnen ehrenmwerth. 
Friſch wirkt die Motte drein und webt der Wurm, 
Kalt braust vorbei des Tages wilder Sturm. 
E. M. Arndt. 


Uebrigens — fo glänzend jene halbmythiſche Heroen— 
zeit dem ritterluftigen Xejer in den bayerischen Gejchichts: 
büchern aud) erjcheinen mag — zumal in dem ardaifti- 
Ihen Style bejchrieben, welchen nad) Johannes von 
Müller Heinrich Zichoffe bei uns eingeführt und den id) 
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jelbjt gerne nachahme, bei näherem Zuſehen jtellt ſich 
doc heraus, daß fie für uns fpäte Epigonen nichts 
weiter ift, als ein fchemenhaftes Gewimmel wohlklingen— 
der, aber beveutungslojer Namen. Wer es nicht jelbit 
erfahren, der glaubt es faum, mie menig zulet von 
der Verfönlichkeit diefer Helden übrig bleibt, Wir haben 
zwar die Stammtafeln, melde die neuern Forſcher, oft 
unficher tappend, zufammengejtellt, allein fie geben fait 
nichts als die Namen. Ya, eigentlih it kaum von 
einem diejer Häuptlinge mit Beitimmtheit ausgemacht, ob 
er er jelbjt, jein Vater, fein Sohn, fein Bruder, jein 
Neffe oder Geſchwiſterkind geweſen. Wäre aber auch 
diefer üble Umſtand nicht, jo lebte damals fein Stieler, 
um die hohen Herrn zu malen, fein Halbig, um fie in 
Stein zu hauen, fein Hanfftängl, um fie menigjtens 
durch Schöne Photographien auf die neugierige Nachwelt 
zu bringen. Eo weiß man nicht, ob 3. B. der berühmte 
Iſengrim, Herr zu Beitlarn, der angeblide Ur: und 
Erzvater der Chiemgauer Grafen, klein oder groß, hager 
wie Caſſius oder feift wie Fallitaff geweſen, oder ob er, 
wie Laſaulx von Sokrates nachweist, nicht etiva gar 
einen größeren Baudy hatte, als fich ziemt. Eben jo 
wenig iſt aber von ihrem Charakter und ihrer Lebens: 
weile befannt — Tein Menſch Tann jagen, ob Herr 
Friedrich Graf von Beiljtein, ob Markgraf Engelbert 
zu Kraiburg von milder und verjöhnlicher oder von 
rauher und feindfeliger Gemüthsart geweſen, ob fie früh 
aufgeftanden oder lieber. lang zu Bett gelegen, ob jie 
gut Schach gefpielt oder beſſer gefegelt oder welche noble 
Baflionen fie jonjt betrieben haben. Von den meijten 
weiß man nicht mehr, als daß fie gerne Schankungen 
gemacht, nämlid an die Klöfter, und darüber ſetzten 
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dann die Mönche ihre Urkunden auf, welche jetzt die 

Monumenta Boica füllen. Aber auch hier herrjcht oft 
ein auffallender Laconismus. Quidam Comes nobili- 
tate insignis nobis tradidit mansum — „Ein gewiſſer 
Graf von ausgezeichnetem Adel jchenkte uns einen Hof“ 
— jchreiben die Mönche in ihren Urkunden öfter mit 
plebeiſcher Sorgloſigkeit, deutlich anzeigend, daß auch 
ihnen, tie jo vielen andern Menjchen mehr an dem 
Geſchenke lag als an dem Schenter. Die übrigen Thaten 
der erlauchten Wohlthäter zu notiren, fanden damals 
die Schriftverftändigen nicht der Mühe werth — nur 
in den Todtenbüchern wurden jene noch unter ihrem 
Sterbetage eingetragen, allenfalls mit einer Bemerkung, 
welche die Bedeutung betrifft, die der Hochjelige für das 
Klofter gehabt, jo daß die ganze Notiz etwa lautet: 
Aribo Comes qui multum nobis tradidit — „Graf 
Aribo, der uns viel gejchentt hat“ — weiter nichts! 
Oft findet fi nur der Monatstag, nicht einmal das 
Jahr des Todes, gleich als ob dem müden Schreiber 
die Feder entfallen wäre, ehe er die überläftige, jo 
mühſame Jahreszahl hinzufügen fonnte. Gelten, daß 
es gelingt, das Bild aus andern Quellen ums Kennen 
volljtändiger zu machen und es ift jchon ein reicher Fund 
und eine große Freude für den Gejchichtichreiber, wenn 
er 3. DB. erzählen fann, daß Graf Sieghard von Burg: 
haufen (1104) zu Regensburg in einer Emeute erichlagen - 
oder Graf Siboto von Falfenftein (1249) zu Burghaufen 
im Gefängniß geftorben je. Mebrigens iſt ohnedem 
befannt, daß dieje edlen Herren, wenn ſie nicht eben 
ichenften oder glüdlicher Weife im gelobten Lande oder‘ 

auf Römerfahrten waren, zumeijt im engen J 
ihren ritterlichen Fehden oblagen, welche * 


Steub, Hochland. 
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Homanen bejchrieben jehr angenehm zu lejen find, aber 
damals leider die Folge hatten, daß die Ernten ver: 
wüſtet, die Bauern erſchlagen, die Weiber geſchändet 
und die Höfe verbrannt wurden. Daß das edle Gethier 
in joldhen Fällen auch mitunter jein eignes Leben laſſen 
mußte, zeigt der in den Todtenbüchern häufige Zuſatz: 
oceisus est. 

„Die Helden jchlafen unterm Leichenſtein“ vergeflen 
und yerſchollen, ja jo wunderlich haben fich die Zeiten 
gedreht, daß jegt von diefer Mönchs- und Nitterwirth: 
ihaft im Volke fait fein Gedenken mehr übrig tft und 
daß ein ehrliher Yandtagsabgeordneter vog dritten 
Etande, jelbit aus Über: oder Niederbayern, der für 
milde Steuern und gute Geſetze jorgt und der Regierung 
allenfallfige Borurtheile zu benehmen ſucht, heutiges 
Tages mehr Bedeutendes wirken fann und einer dauer: 
bafteren Anerkennung für alle Zeiten entgegenfieht, als 
weiland Graf Friedrih von MWeilftein und Markgraf 
Engelbert zu Kraiburg, troß aller ihrer Burgen und 
Bajallen, troß aller Mönche und Prälaten. 


Die Chäler im Süden des Chiemfees. 


Es mag jet an der Zeit jein, die Gegenden im 
Süden des*Chiemjees, die Thäler der Prien, der Achen 
und des Miejenbahs zu verfolgen. Wir beginnen die 
Wanderung an der rechten Seite des Inns, gegenüber 
vor Brannenburg, an welchem wir ſchon früher vorbei— 
gefommen. 

Von Taufenden, die auf der Straße oder jetzt auf 
der Eijenbahn jenjeits des Etroms vorüber ziehen, wegen 
jeiner jchönen Lage bewundert und doch von Reifenden 
nur jelten betreten, ganz außerhalb der gewöhnlichen 
Wege und Stege liegt dort der alte Markt Neubeuern, ' 
zwei Stunden oberhalb Nojenheim, am Anfang des 


Gebirges, auf einem felfigen Borjprung der Uferhöhen. - 


Es ift ein ftiller Ort — der Hauptplaß ftellt ſich eigent: 
lich als ein Grasfled dar, durch melden ein Fahrweg 


' Die vielen Beuern, wie Benediftbeuern, Micelbeuern, 
Kaufbenern, Blaubeuern u. j. w. leiten fih aus dem abd. bur, 
Dat. DI. buron ab. Die Wort, das von bauen ſtammt, bedeutet 
Bau, Wehnung Andre haben an die Buri, ein aligermani- 
ſches Bolk gedacht, welches hinter den Quaden an der Weichfel 
jaß und fpäter dieſe verſchiedenen Benern gegründet haben soll, 
was aber ganz irrig. 
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und etliche Fußpfade führen — um diejen jtehen eine 
Kirche und etwa zwanzig, nicht fehr anjehnliche Häufer ; 
aber es trifft fich felten, daß ein Menjch gejehen wird, 
der da aus: oder eingeht. Ueber dem Marfte erhebt 
fi) auf einem mächtigen, rothbraunen, mit grünem 
Buſchwerk überzogenen Feljen das große, wohlerhaltene 
Schloß, deſſen mweithinfichtbares Wahrzeichen ein einzeln: 
ſtehender, vierediger, jehr alter, angeblich römijcher 
Thurm ift. Die Ausfiht von feiner Höhe über den 
zwijchen zahlreichen Eilanden dahinftrömenden Inn, auf 
die Gegend von Brannenburg und Faltenftein, über 
das ganze umliegende Gebirge und bis weit nad Tirol 
hinein ift herrlich. Ein Theil von Neubeuern, der „alte 
Markt,” etwa fünfzig Häufer, liegt im Baumjchatten 
am Fuße des Echloßberges ; hinter dieſem jteht "das 
Dörflein Altenbeuern, mit einer Kirche aus den frühe: 
jten Jahrhunderten, welche mwahrjcheinlich noch diejelbe 
it, die im Jahre 963 Erzbifchof Frievridy von Salzburg 
geweiht hat. Es ſchwebt ein hohes, doch ungewiſſes Alter: 
thum um diefe Stätten. Die uralte Befeftigung, neun 
Thürme und acht Fuß dide Ringmauern, dauerte noch 
bis ins vorige „Jahrhundert, wo fie gejprengt wurde. 
Es jcheint bier einjt ein Sitz ergiebigen Verfehres, 
ein reicher Stapelplag am Inn geweſen zu jein, die 
ganze alte Bedeutung ſich aber verloren zu haben, als 
Nofenheim erjtand und zu blühen begann. Neubeuern 
wird jchon im „Jahre 798 als eine der Kirchen des Eal;- 
burgerjprengels erwähnt. Damals war der Urt eine 
Beſitzung der Aribone, der Chiemgauer Pfalzgrafen, 
deren leßter, Konrad, Graf von Megling und Fronten: 
baujen, Biſchof zu Regensburg, den Fleden ſterbend 
dem Hochſtift jchenfte (1226). Als aber die Domkirche 
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abgebrannt und jchon viele Jahrzehente an der neuen 
gebaut worden war und die Mittel immer karger mar: 
den, verkaufte das Hochitift dieſe jeine Herrſchaft 1388 
an Ritter Hartprecht von Harsfirchen. Nach ihm Fam 
jie 1403 an die Edlen von Thurn und blieb bei dieſen, 
bi8 fie endlich in verjchiedenen Stüden — das lebte 
1747 — dur Kauf an die Grafen von Preifing zu 
Hohenafchau überging. Jetzt wohnt zu Neubeuern rei: 
herr von Xeitner, ein Schwiegerfohn des lebten jener _ 
Preifinger, welcher das Schloß mit ſchönen Gärten und 
neuen Anlagen geſchmückt, auch unten an dem Feljen 
auf reizender Stelle einen zierlihen Sommerfeller mit 
Kegelbahn und Schießſtand angelegt hat — ein gerne 
bejuchter Sammelplag der Sommergäjte aus der Nach- 
barſchaft. 

Eine halbe Stunde ober Neubeuern liegt das uralte 
Dorf Nußdorf, durch zahlreiche Münzenfunde als ein 
ehemals römiſcher Ort erwieſen; hinter jenem Markte 
aber breitet ſich, etliche Stunden umfangend, der Sa— 
merberg aus. 

Ein beſonderes Völklein ſind die Nußdorfer und 
ebenſo beſonders wieder die Leute am Samerberg. Erſtere 
bilden eigentlich eine große Schiffergilde, deren Mitglieder 
die meiſte Lebenszeit auf den Wogen des Inns verbringen. 
Die Männer und Buben ſind oft Monate lang vom Hauſe 
weg; die Weiber, etliche alte Knechte und Austrägler 
verwalten die Wirthſchaft, die ſich hauptſächlich mit Vieh— 
zucht beſchäftigt. Auch viel Obſt wird geerntet. Die 
Männer ſind ſtark und grobknochig, ſelbſt die Weiber 
gleichen den deutſchen Eichen, ſind jedoch gewöhnlich 
hübſch dabei. Uebrigens ſind die Nußdorfer ein redlich, 
friedlich, dienſtwillig und nachbarlich Volk; obwohl roh, 
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doch keineswegs zu Raufhändeln, vielmehr eher zu Heiter⸗ 
keit, Gelag, Geſang und Tanz geneigt. 

Wie die Nußdorfer ſich dem Frachtweſen auf dem 
Waſſer ergeben haben, ſo betrieben die Leute vom Sa— 
merberg (Säumerberg) einſt den Güterverkehr, haupt— 
ſächlich den Salztransport zu Lande. Zu einer Zeit, 
da hier noch ſehr wenig Straßen gingen, hatte dieſer 
Clan das ganze Saumgeſchäft am und im Gebirge an 
ſich gezogen. Sie ſäumten mit zwanzig und dreißig Pfer: 
den Salz, Getreide und andere Waare über Tölz bis 
an den Lech und über dies Alpen nad) Tirol hinein. 
Jetzt hat ſich diefes Gewerbe freilich verloren, doch iſt 
den ehemaligen Säumern noch immer eine Vorliebe für 
jolches Gejchäfte geblieben, das fie in die meite Welt 
führt. Sie leben jegt nod) gar gerne als Fuhrleute, Schiff— 
reiter, Kornhändler u. dgl. Ihr Berg iſtüber und über 
maleriſch mit einzelnen Höfen bejegt, dent die Säumer 
haben immer lieber für fih, als in Dörfern gewohnt. 
Ihre Zahl beträgt 1300 Seelen. Auch dieſe Völker: 
Ihaft ıjt Fräftig und großgebaut und hat ein langes 
Yeben, jo daß fie häufig fiebzig, ja achtzig Jahre alt 
wird. Sie ift jehr fromm und betet gern, wie fie denn 
an hoben Feſttagen durch Hochämter, Mefjen und Pre: 
digten hindurch oft von fieben bis zwölf Uhr in der 
Kirche bleibt. Eigenthümlich, doch auch in Tirol bei 
den Grödnern, den Lechthalern und andern zu bemerken, 
it es, daß ſolche wanderluftige Stämme gleichwohl tie: 
der die heimatbjeligiten find. So gerne die Männer ihr 
Yeben in der Fremde verbringen, jo fterben fie doch am 
liebften zu Haufe Die Weiber bleiben alle auf dem 
Berge und die Nachgebornen, Knechte oder Dirnen, 
wollen auch nur in diefer ihrer Heimath dienen. Freilich 
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haben fie dort auch ein friedlich und fröhliches Daſein, 
denn fie find heiter und verträglich und hilfreich unter 
einander, namentlich bei Feuersbrünften und andern 
Unglüdsfällen, auch gegen Arme mwohlthätig, beides faſt 
über die Kräfte. Doch ift ihr Leben nicht ohne Bejchmwerde, 
denn die Felder, die fie haben, müfjen fie mit großer 
Mühe bebauen. Die Auffaffung des Cheftandes ift die: 
jelbe wie anderswo im Gebirge. Für die erſte Xiebe 
gibt der Säumer der rofigen Jugend den Vorzug, für 
die Ehe, die er nicht eher antritt, als bis er ſich nel 
mezzo del cammin di xostra vita befindet, wählt er 
aber eine Freundin, welche nicht viel weniger Frühlinge 
zählt als er ſelbſt, denn er glaubt, in Kleiner Familie 
glüdlicher zu leben, als in großer. Daß es von diejer 
Regel aud) Ausnahmen gibt, wurde mir aber im letten 
Lenze klar, wo ich an dem Samerberge auf zwei Höfe 
jtieß, von denen einer fieben, der andere neun Kinder be- 
herbergte. Doc) jol’S auch hier nicht jelten fein, daß die 
Geſchwiſter ledig bleiben und zufammenhaufen mit den 
Sprößlingen, die jie etwa in ungemweihter Liebe ertvorben. 

Die Gegend von Grainbad ift fagenreih. Man 
erzählt dort von einem See, der in alten Zeiten ge: 
weſen und zeigt noch durchlöcherte Steine, an melche 
. man die Schiffe angebunden. Auch ein Lindwurm joll 
hier gehaufet haben. - 

Ueber den Samerberg auf ſchattigen Steigen gegen 
Fraßdorf gehend, gelangt man ins Thal der Prien, 
wo Hohenafhau, die alte ragende Veſte iſt. Ein 
waldiger Fels mitten aus dem ſchönen Thale aufitehend 
trägt diejes breite, hohe, vielfenterige Schloß, das von 
einem alten, angeblidy römischen Thurme und von einer 
Burgcapelle behütet wird. Seine Fenfterläden find nod) 


— 
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ziegelroth, wie dieß an älteren Gebäuden dieſer Art, ſo— 
wie an älteren Bauernhöfen, gewöhnlich iſt. Es wird 
nicht bewohnt und daher vom Caſtellan jeder Zeit 
gezeigt. Man ſieht dort in einem ſchlechten Gemache 
noch einige Ueberbleibſel der alten Rüſtkammer oder 
Waffenſammlung, die einſt ſehr prächtig geweſen ſein 
ſoll, durch die Unbill der Zeiten aber bis auf wenige 
roſtige Stücke zuſammengeſchmolzen iſt. Ehe der König 
Ludwig, hieß es, dieſe alten Sachen wieder zu Ehren 
gebracht, ſchickte man öfter einen Wagen voll ſolches 
Zeugs nad) Tirol und verfaufte, es an die Eiſenhämmer. 
Auch ein apofryphes YLutherfämmerlein wird gewiejen, 
wo der Reformator, als er unter dem Echuß des Lan— 
genmantels aus Augsburg gewichen war, fidy etliche Zeit 
bei den reibergern verborgen haben joll. Bekanntlich 
erzählt man das Gleiche von Hohenſchwangau; es ıjt 
aber von dem einen Orte jo wenig zu erweiſen als von 
dem andern. In einem der Prunkſäle find colojjale 
Bildfäulen der Ahnen aufgejtellt und zwar aus dem 
Jahre 1686, jo daß ſich jeder felber denken fann, in 
welchem Gejchmade. Man läuft jofort in beiden Etod: 
werfen durch eine Menge von Sälen und Zimmern, deren 
Wände ſämmtlich mit Gemälden bevedt find. Einige 
wenige ausgenommen, verdanken wir diefe Bilder alle 
nur Einem Binjel; es jcheint ein Höriger der Herrichaft 
geweſen zu fein, der als Frohne den Quadratſchuh etiva 
um einen Basen liefern mußte, denn man wird faum 
anderswo in der Welt mieder einen joldhen Haufen 
iheuslicher Malereien beifammen finden. Da Iob’ ich 
mir den Schweinfteiger Sebajtian Nechenauer, der in 
jeiner armen Hütte wohl eine jchönere Sammlung auf: 
zuweiſen hatte, als hier die Reichsgrafen in ihrem hohen 
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Schloß. Wer ſich beim Anblick der Bilder etwa einen 
Aerger zugezogen, darf aber nur ans Fenſter gehen und 
in die herrliche Landſchaft gegen den Chiemſee hinaus 
und gegen das Sacharanger Thal hinunterſchauen und 
er wird ſchnell wieder fröhlich werden. Der Freund der 
Induſtrie gewahrt da gegen Süden auch ein bedeuten— 
des Hüttenwerk, das zum Schloſſe gehört. 

Auf der Burg zu Aſchau ſaß zuerſt das Miniſterialen⸗ 
geichlecht der Ajchauer. Im vierzehnten Jahrhundert fam 
fie durch Heirath der Erbtochter an die Freiberger und 
dann auf gleiche Weife 1610 an die Preifinger, welche 
in dieſer Gegend jchon früh erfcheinen und vordem Dienft- 
mannen der Falfenjteiner waren. Marimilian von Prei— 
fing: Hohenajhau wurde 1664 mit dem NReichsgrafentitel, 
beehrt. Später fauften die Grafen, wie mir jchon ge: 
hört, Neubeuern, Wildenwart, Brannenburg, Falten: 
jtein. und andres in der Nachbarſchaft zufammen, Es 
war viel Reichthum in dem Haufe, das 1853 ausge: 
jtorben ift; auch der ſchöne, im vorigen Jahrhundert 
erbaute Palaſt zu München, ‘in welchem jet die Banf 
ihren Sit hat, gehörte dazu. Zur Zeit ſcheint das 
Schloß zu Hohenaſchau nod) Eigenthum des Grafen von 
Waldbott-Bafjenheim zu jein, der es vor wenigen „jahren 
gekauft; in Meilen Händen es fünftigen Sommer jein 
dürfte, ijt aber nicht vorauszufehen. 

Eine Biertelftunde unter dem Schlofje im grünen 
Thale der Prien liegt Niederajchau, ein freundliches, 
aus herrenmäßigen Gebäuden zujammengejettes Dorf, 
wo die Beamten der Herrichaft ihre Wohnſitze hatten. 
Zumal ift da aud ein anjehnlicher Gafthof, mo gut zu 
leben, ein ſehr angenehmer Zufluchtsort für viele Yeute 

aus der Stadt. 
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Wir begeben uns nun ins Thal der Achen, jet es. 
auf dem Sträfchen, das dem Gebirge entlang zieht, ſei 
es rückwärts durch einen Uebergang, der man die Thal: 
jeen nennt. Da ladet eine gar jchöne Almenwelt den 
friichen Steiger zu Milch und Butter ein. 

Auf dem grünbelaubten Felfen über der Achen, wo 
fie aus dem Gebirg zum Ghiemjee raujcht, fteht das 
Schloß Marfmwartitein. Die Mauern find die alten, 
hoben, tief heraufgeführt aus dem Abgrund; auch der 
Graben, über-den ehemals die Zugbrüde ging, ift noch 
gut erhalten. Das Hauptgebäude der Burg, ein an- 
jehnlidyes Haus, war noch vor wenigen Jahren verlafjen 
und dent völligen Berfommen geweiht, hat aber jeitvem 
twieder jorgliche Hände gefunden, die es neu herftellen 
und einrichten ließen: Freiherr Gajetan v. Tautphöus, 
bayeriſcher Minifterialrath, deſſen Gattin diefe Landſchaf⸗ 
ten mit Vorliebe zum Schauplaß ihrer englischen Homane 
gewählt, hat nämlich bier für die Tage des Urlaubs 
ji eine freundliche Raft erforen. Die Ausſicht aus 
den Fenſtern der Burg, ſowohl gegen das Gebirge hin 
als über den Chiemjee und feine Inſeln iſt entzüdenv. 

Was aus alten Tagen von der Burg zu Mark: 
wartjtein erzählt wird, die Gejchichte von der ſchönen 
Adelheid von Frontenhaujfen und von demtedlen Ritter 
Martwart, der dort jaß, das haben wir ſchon dben 
erfahren, als wir noch zu Baumburg meilten. Die ge 
fühlvolle Xejerin wird nicht unterlaffen, dem Andenken 
des Liebenden Paares eine verborgene Thräne zu weihen. 
Nach jener traurigen Gejchichte vergingen die Jahr: 
hunderte und brachten wenig Neues von Markwartitein. 
Es fiel an die Drtenburger, nad) ihnen an die Herzoge 
oder nad) anderer Lesart fiel ed nicht an die Orten: 
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burger, jondern wurde 1254, von Engelram von Hohen: 
jtein an. Salzburg, von diefem an das Geſchlecht der 
Warter und von leßteren Herren 1363 an die Herzoge 
von Bayern veräußert. Später errichteten dieje da ein 
Pfleggericht, das aber im Anfang umjeres ——— 
wieder eingegangen iſt. 

Gegen Aufgang hoch oben an der Halde des Hoc 
gern liegt die Schnappenfapelle mit einer herrlichen Fern: 
ihau, gegen Weſten der Anfis Niedernfels, dem Frei— 
herrn von Hunoldjtein gehörig; gegen Süden führt die 
Ache nad Weſſen in einem milden Waldthale, wo ein 
gutes Poſt- und Wirthshaus den Münchnern nicht zu 
ferne liegt und im Sommer von mandyerlei jtändigen 
Familien Zufpruh erhält. Diefe ganze Landſchaft an 
der Ace wird höchlich gerühmt wegen ihres jchönen 
Baumſchlags und ihres tiefen Schattens, ein Vorzug, 
den mande Sommerfrijchörter leider vermiljen. 

Ueber Klippen und Felfen, an mander wilden 
Schlucht vorbei, zieht der Wanderer weiter, bis ſich 
endlich ein jchönes, grünes Blachfeld hoch im Gebirge 
aufthbut, von höhern Felſen und Berghalden maleriſch 
umgürtet. „jn-diefem Thale liegt Neut im Wintel, 
ein einjames Dorf, doc) gajtlih und jest viel bejucht. 

Zme#Stunden von Markwartftein liegt das Dorf 
Bergen in jener lieblichen Gegend, die wir jchon früher 
geſchildert. Nicht weit davon, in der Schlucht des Ge: 
birges, findet ſich die Marimilianshütte, ein zwiſchen 
Feld, Wald und Bad eingeflemmter maleriſcher Haufe 
verjchiedener Häufer der verſchiedenſten Bauart und des 
verſchiedenſten Zweckes. Es gibt da einen Hochofen, 
mehrere Puddlingsöfen, Schweißöfen, Rennfeuer, Streck— 
hämmer, Walzwerke, Schloſſerei und anderes mehr. Von 
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hier gehen die Schladen aus, die das Volf Echnaden 
nennt, und die man allenthalben in der Gegend als 
Baultoff verivendet fieht, von hier fommen auch die guß— 
eiſernen Grabtafeln, die auf den Kirchhöfen der Nach— 
barichaft jo häufig find. 

Als die Herzoge von Bayern im Frieden nad) dem 
Landshuter Erbfolgefrieg (1505) ihre beiten Bergmwerfe mit 
den abgetretenen vier tiroliichen Gerichten verloren hatten, 
ließen fie in diefer Gegend jchürfen und jo fand man die 
Erzadern am Krejjenberge bei. Siegsdorf. Was man dort 
Würdiges ausgräbt, wird nun in Bergen verjchmolzen. 
Dan gewinnt im Krefienberge jährlich 400,000 Gentner 
Thoneifenerz, in zwei Grubenfeldern, wovon eines dem 
Zandesherrn, das andere einer Gewerkſchaft gehört. Let: 
tere hat ihren Hochofen zu Achthal. 

Diefe Gegend im Süden des Chiemjees iſt über: 
haupt reich gejegnet mit mancherlei Schägen des Ge: 
birges. Man findet Eijenftein, Blei und Galmei, Ala: 
bafter, Gyps, Marmor u. dgl. Deßwegen trifft man 
auch allenthalben auf Steinbrüche, Bergwerke, Kohlen: 
meiler, Hochöfen, Hammer:, Waffen: und Nageljchmieben, 
auf ein zahlreiches Volk von Kohlenbrennern, Feuer: 
arbeitern, Bergleuten, Forftmännern und Holzfnechten. 
Bon legtern namentlich wird gerühmt, daß fie mit un: 
glaublicher Gejchidlichkeit alle Hindernifje zu überwinden 
und die nöthigen Leitwege, Rieſen und Klauſen mit einer 
Leichtigkeit herſtellen, die jelbjt dem geübten Meiſter Beifall 
abnöthigt. Mit gleicher Fertigkeit verjtehen die Trift- 
fnechte den reigenden Bergjtrom künſtlich einzudämmen 
und den Verheerungen deſſelben zu wehren oder das 
Unvermeidlihe mit Gefchif wieder zum Beflern zu 
wenden. 
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So jhön die Yandichaft, jo lieb die Leute, jo hab’ 
ic) doch, als ich neulich nach vielen jahren wieder in 
die Gegend kam, etwas vermißt. ch vermißte eine 
Eigenthümlichfeit des .Dialefts, welche im Xeizachthale 
beginnend am Gebirge her bis über Salzburg hinaus: 
reicht und darin befteht, daß r dor d, t, z in ſch über: 
geht. In Aſchau, Markwartſtein, in Bergen, furz in 
der ganzen Gegend ſprach man früher wajchten, Wifcht, 
Woſcht, ojchdinari, ſchwaſchz für warten, Wirth, Wort, 
ordinart, Schwarz. Ich gab. allenthalben fleigig Acht, 
fonnte aber nichts der Art mehr vernehmen. Endlich 
befragte ich einen jungen Yandmann zu Marfwartitein, 
was e8 denn damit für eine Bewandtniß habe. a, 
jagte diejer, etliche alte Yeute, die reden wohl noch jo, 
aber die jungen haben’s alle aufgegeben. „Dan cunterfirt 
(eultivirt) jest Alles und afenzirt audy in der Sprache.“ 
Grit auf dem einjamen, abgelegenen Eamerberg hörte 
ich wieder die alte Mundart. Iſt's nicht jeltiam, daß 
in weniger als zwanzig „Jahren eine ſolche Eigenthüm- 
lichkeit verjchtwinden kann? 

Eine halbe Stunde des angenehmjten Weges führt 
uns von Bergen nad dem Wildbald Adelholzen. 

Baden var im Mittelalter ein Vergnügen und eine 
Nothdurft für hohe und niedere Leute. Die Bauern 
waren immer bedacht eine eigene Badſtube bei ihrem 
Hofe zu haben, außerdem gab es jolde Anjtalten für 
das ganze Dorf, jogar unentgeltliche Seelbäder für die 
Armen und in den Städten ſorgte zumal das ehrfame 
Handwerk der Bader für reichliche Gelegenheit den edlen 
xeib zu waſchen. Der Abend des Samjtags war on 
alten Zeiten her diejem Gejchäfte gewidmet und daher 
legte man an jenem Tage ſchon um drei Uhr alle Arbeit 
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nieder; deßwegen aber hatte man in der Regel auch 
keine Veranlaſſung, des Badens wegen aus dem ge— 
wohnten Leben fort und über Berg und Thal in die 
Fremde zu wandern, ſondern man that dieß nur, wenn 
für ein beſonderes Gebreſten auch ein beſonderes Waſſer 
anempfohlen und angeordnet wurde. Aus dieſem Grunde 
ſind denn die meiſten Bäder des Oberlandes erſt in 
unſern Tagen entſtanden; nur wenige reichen über das 


laufende Jahrhundert zurück und unter dieſen älteren 


Kurorten iſt der ältefte ganz ficherlid) das Bad zu Abel: 
holzen. 

Deſſen Urſprung geht aber ſo weit ins Alterthum 
hinauf, daß wir nur an der Hand der Sage in jene 
Entlegenheit vordringen können. Nach altem Glauben 
nämlich habe ſich ſchon im dritten Jahrhundert ein from— 
mer Frühchriſt in dieſen Wäldern niedergelaſſen, die drei 
Heilquellen aufgefunden und ſie zum Beſten der Leiden— 
den verwendet, während er durch andere Heilmittel die 
Genejung ihrer Eeelen zu bewirken ſuchte. Eein Name 
war Primus; als ſolcher wird er noch heute verehrt 
und, wie die vielen Votivtafeln in der Kirche zeigen, 
als Fürbitter angerufen. Derjelbe Heilige ſoll auch die 
Wafler von Gaſtein und von Fieberbrunn in Tirol ge: 
funden haben. 

Nach diefem ziweifelhaften Schimmer einer Urgefchichte 
tritt aber eine taujendjährige Finſterniß ein. Erſt mit 
dem jechzehnten Jahrhundert beginnt es wieder zu tagen. 
Von dort an fennt man in fortlaufender Reihe die 
übrigens nicht jehr interefjanten Namen der Befiter und 
im Jahre 1620 ließ der Salzburgiſche Medicus Georg 
Bopp feinen bedeutſamen Trifons Adelholzianus Anti- 
podagrieus (Adelholziſcher antipodagrifcher Dreiquell) 
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ericheinen, welcher jpäter noch zwei Auflagen erlebte. 
Dreiquell nannte der Medicus fein Büchlein deßhalb, 
weil die Wäfferlein dicht nebeneinander in. drei ver: 
Ichiedenen Adern hervorfommen, welche man von Alters 
her die Alaun-, die Schwefel- und die Salpeterquelle 
nennt. In jener ungebildeten Zeit ſchenkte das gebildete 
Bolt zu Altbayern den Schriften jeiner Landsleute noch 
ziemlich viel Aufmerfjamfeit, und dieſes wohl erwägend, 
hatte Hr. Otto Lindl, Adelholzens ftrebjamer Gebieter, 
während er nebenbei gutangelegte Bauten führte, aud) 
das bejagte Buch auf jeine Rechnung verfaflen und 
herausgeben lafjen, worüber er fich eines jehr- anjehn: 
lichen Aufſchwungs der Anftalt zu erfreuen hatte. Wahr: 
ſcheinlich war's auch Hr. Otto Lindl, der hinter dem 
Badehaus jenen Weinberg baute, den man noch bei 
Wening wahrnimmt — hoffentlidd mehr zur Augenmweide 
als zur Labung jeiner Gäſte. Doch hatten die Quellen, 
wie man aus dem Trifons erfieht, jchon vor dem ge: 
lehrten Georg Bopp eine Art Dichter gefunden, der 
ihre Wirkungen in Knittelverſen bejchrieb, die er Me: 
morial benannte und welche jener wieder abdruden ließ. 
Man hat neuerer Zeit den alten Tert deſſelben, auf 
ein Brett gemalt, in der Küche aufgefunden und hängt 
diefer jet unter Glas und Rahmen im Speijejaal. 
Uebrigens wird er faum viel älter fein, als der Trifons 
jelber. 

Der angejehenjte unter allen bisherigen Kurgäjten 
war die Kaiferin Maria Amalia, welche es namentlich) 
diefen drei Quellen zufcrieb, daß ihrem Gemabhl, 
Karl VII. auf dem bayerijchen Thron ein Marimilian Il. 
folgen konnte. Zu unfern Zeiten befindet ſich das Bad 
unter guter Verwaltung und in lebendigem Betrieb.’ 
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Das Kurhaus ift im vorigen Jahrzehent nad) der Weiſe 
des Hoclands erbaut, jehr geräumig, enthält gegen 
achtzig Zimmer, mehrere Säle und alles, was zu einem 
rechtichaffenen Bade gehört. Auch it da eine große, 
ſchöne Speiiehalle, mwojelbit eine Hochbühne für Tafel: 
mufif,. welche die Traunfteiner Spielleute oft königlich 
über die Häupter von hundert fröhliden Wildbadern 
dahinjchallen laſſen. Sonft bleibt aller Luxus ferne, 
dagegen tft Gemüthlichfeit wie hier zu Haufe. In der 
Bibliothef des Hrn. Georg Mayr, der uns Münchnern 
als ehemaliger Beſitzer von Brunnthal bekannt, findet 
ſich auch der erwähnte Trifons antipodagrieus und eine 
Chronik von Adelholzen, melde der gejchichtsforichende 
Sculbeneficiat Joſ. Wagner von Siegsdorf zujammen: 
geitellt. Hr. Mayr iſt ein jchlichter Mann, welcher 
aber einen ſehr guten Kopf befigt. Ihm verdanken mir 
die Erfindung der Raſendächer und der Schladenmwände. 
Will man ein Raſendach herjtellen, jo bedede man den 
Dachſtuhl zunächſt mit einer Bretterlage, dann dreifach 
mit getheertem Papier und belege dieß mit einer Rajen- 
ichichte von jechs Zoll Dide. Diefe Art tft zwar etwas 
vichwerer ald die Ziegeldächer, aber fie gewährt vollen 
Schutz gegen Näſſe, gegen Feuersgefahr, reinigt die Luft 
und ift zumal deßhalb billig, weil fie faum einer Nachhülfe 
bedarf. Ber foldhen Vorzügen ift es wohl möglich, daß 
fie überall Beifall findet und daß wir in nicht vielen 
Jahren ganze Städte treffen werden, welche mit Rajen 
gededt find. An dieje ernjthafte und wichtige Sache 
laſſen ſich aber auch ganz lieblicye patriotiiche Phanta— 
fien fnüpfen. Wenn zum Beijpiel die Raſendächer ein: 
mal in unjrer Hauptjtadt München eingeführt find und 
wenn man dann auf den Peteröthurm hinaufſteigt und 
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hinunter fieht auf die blühenden Dächer, jo muß es ja 
gerade fein, als ob man auf einer unwirthlichen Felſen— 
nabel ſäße und hinunter blidte auf die grünen Almen, 
von welchen der Speif und der Madaun und die blauen 
und die gelben Blümlein herauflädyeln, die feinen Na- 
men haben, wobei ſich denn die Straßen‘ ausnehmen 
werden, wie fahle, ausgetrodnete Wildbachsrinnſale, in 
welchen die Menjchen, die garjtigen Käfer, finnlos herum: 
irren. Ob man unjre gewöhnlichen Münchner Ochjen 
auf diefe Fünjtlichen Hochweiden treiben könne, iſt bei 
ihrer Schwere zwar jehr zweifelhaft, aber höchſt wahr: 
ſcheinlich, daß fich bald eine reihe Fauna von leichten 
Rehen und Häschen auf bejagten Triften umbertummeln 
wird. Auf den höchſten Punkten, wie 5. B. auf dem 
Hoftheater, möchten fich vielleicht jogar die Gemſen oder 
Steinböde halten. Damit fich aber nicht etwa meteore 
Wildſchützen bilden, jo dürfte wohl auch ein Revier: 
förjter angeftellt und eine Forftet gebildet werden, viel: 
leicht mit dem poetischen Titel: k. Revier München „in 
den Lüften.“ 

Was die Eifenichladen betrifft, jo waren diefelben 
allerdings ſeit unfürdenklichen Zeiten al3 Baumaterial 
geſchätzt. Die Hüttenleute, denen fie als Zubuße über: 
laſſen werden, verlaufen fie an die Bauherren jchon 
lange um 3—5 fl. die Quadratflafter. Sie find fehr 
leicht, gleichwohl von großer Tragkraft, halten die Mauern 
troden und verwittern nicht. Indeß hat man fie bisher 
nur als Zujag zu den Bruchſteinen verwendet und Herr 
Mayr legt fih das Berdienft bei, zuerit vollftändige 
Mauern aus Schladen aufgeführt zu haben. Bei Ber: 
gen an dem Bahnhof ſteht ein. Häuschen, das auf dieſe 
Art entitanden ift. Die Schlacke ſpielt in verfchiedenen 
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Farben, hellgrün, blau und ſchwarzblau und der nied— 
liche Neubau ſieht aus, als wenn er ganz und gar 
mit marmorirtem Papier überzogen wäre. 
| Die Ausfiht von, den Fenitern zu Adelholzen ift 
reizend, ja, da es nun doch einmal ein Wildbad ift, jo 
fann’3 biefür nicht leicht eine pajlendere geben. Man 
fieht in eine grüne Schlucht hinab, wo fich Fichten und 
Buchen zu einem‘ jehönen Walde vermählen. Weber 
dieſem jteigt ein mohlgeftalteter, doc) mäßig hoher Berg 
empor, an deſſen Abhang der Wallfahrtsort Maria Et 
ſich zeigt und hinten prangen die Hochfellen und der 
Hochgern, die fahlen Häupter. Die Bejtandtheile find 
ſehr einfah — Dörfer und Städte ganz ausgejchlofjen 
— aber doch dieje Einfachheit jo ſchön zujammengejtellt, 
daß es eine wahre Freude ift, in die Landſchaft hinaus- 
zujehen. 

Nicht weit von Moelholzen, aber hoch darüber, 
iteht jene Wallfahrtsfiche Maria Ed — einit eine 
Zubehör des Klojters zu Seon, deſſen hiefiges Wirth: 
ſchaftsgebäude, mo die Väter gerne den heißen Sommer 
verbrachten, jett längſt in weltlichen Händen ift. Um 
die Kirche herum, die über dem Abgrund jteht, zieht 
fich ein breiter Gang, von welchen aus der Pilger eine 
prächtige Ausficht über den jchönen Chiemgau genießt. 
Doc find der prächtigen Ausfichten in dieſer Landſchaft 
jo viele, daß ich allmählig müde werde, fie zu erwäh— 
nen,. geſchweige denn, fie zu bejchreiben. 

Das Kirchlein genießt viel Anjehen in der Gegend, 
ja die Kreuzfahrer fommen oft eine Tagreife weit Daher, 
bleiben in Heu med Stroh über Nacht und ziehen am 
andern Morgen wieder heim. Sie find alle im beiten 
Putze, guter Dinge umd freuen ſich der ſchönen Rundſchau 
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nicht minder als des guten Trunks. Vor fünfzig Jahren 
etwa wollte man einjt das Gotteshaus” niederreißen und 
hatte jchon den Tag des Angriffs beftimmt — aber die 
Bauern der Gegend eilten auf diefe Nachricht mit Pideln, 
Senjen und Morgenjternen herbei und jagten die ab: 
gejandten Maurer in jo ſchimpfliche Flucht, daß das 
Borhaben wieder aufgegeben wurde. 

Im legten Mat hatte ich eben meine Andacht ver: 
richtet und jaß im Wirthshaufe, die Eindrüde till noti- 
rend, als ſich neben mir ein Dutzend Wallfahrer zur 
Ruhe jeßte, das eben, acht Stunden weit, von Fridol— 
fing herangekommen war. Es gibt Augenblide im menſch— 
lichen Leben, wo man die Gegenftände jchärfer fieht 
als zu andrer Zeit und jo glaubte ich diejesmal die 
wunderliche Bemerfung zu macden, daß dieſe Fridol: 
finger alle jehr lange Najen hätten. Aufgeregt durch 
jolhe Wahrnehmung juchte ih auf allen Wegen und 
Stegen zu jammeln und zu vergleichen und fand nad) 
tagelanger Arbeit noch mehr, nämlich, Daß jene langen 
Najen nicht allein ‘den Fridolfingern eigen, jondern — 
was mir bisher entgangen — in der That ein Wahr: 
»eichen der jämmtlichen Chiemgauer jeten. Sollten dieje 
Najen keltiſche jein? Cigentlich verdient aber doch fein 
Volk eine ſolche Auszeichnung mehr als das deutjche, 
welches jeit jechshundert Jahren immer an der Naje 
berumgeführt wurde, Da es fich für Gott, Fürjt und 
das engere Vaterland unaufhörlich ſelbſt zerreißen mußte. 
Iſt es doch Feine Frage, daß Politik und Regierungs— 
form auch auf die Phyſiognomie des Menjchen wirken. 
Der Boraus, der den tiroliihen Mädchen und Frauen 
noch immer vor den bayeriſchen Hochländerinnen zufteht 
— ter da bei Kufitein ins Unterinnthal eintritt, wird 
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ihn leicht gewahren — wem fann er zugejchrieben wer— 
den, wenn nicht den tirolifchen Freiheiten? (Nur ein 
Tiroler fann hierüber lahen!) Eo dürfte man alſo im— 
merhin fragen, wer hat denn den Chiemgauern die Najen 
jo lang gezögen?, Herr Iſengrim von Beitlarn oder jeine 
Nachfolger, die Aribone zu Seon, oder die Markgrafen 
von Kraiburg oder die Biſchöfe von Chiemfee oder die 
ichöne Adelheid oder die Herzoge von Ober: oder jene 
von Niederbayern, heißt das ihre Pfleger und Richter 
oder wer? Jedenfalls hängt, um mit Riehl zu jprechen, 
an diejen Naſen eine ganze Geſchichte! 

Bon Maria Ed, den Bergpfad abwärts fteigend, 
fümmt man wieder in eine neue Zandichaft. 

Diefe Gegend heißt am Mieſenbach, nicht an 
der weißen Traun, wie die Landfarten bejagen, jon: 
dern am Mieſenbach, vielmehr, wie die Landleute ſpre— 
chen (da das anlautende m im Artikel untergegangen), 
am Sejenbady, weßwegen fie fi) auch mit einem ge 
willen Stammesjtolz die Jeſenbäcker nennen und ihre 
Tracht die jejenbäderijche, obgleich fie jich von den näch— 
jten wenig .unterjcheivet. Am Mieſenbach ſtehen aber 
prei hübſche Dörfer Eijenarzt, Rupolding un® 
Zell. Die Landſchaft gehört zu den jchönjten im Ge: 
birge, aber aud) das Volf ift ſchön und groß, die Wei: 
ber namentlidy hochgebaut und voll, tüchtige, fruchtbare 
Mütter. Sie find meift mit guten Talenten ausge: 
itattet, lernen leicht in der Echule, lejen jogar die Zei: 
tungen mit Verſtand, find gutmüthig, friſch, munter 
und liederreich, nicht ohne Sinn für unabhängiges, 
jelbjtändiges Weſen. Das Hepbältiiche der Gegend 
von Bergen zieht ſich auch in diejes Thal herein. Es 
wimmelt alles von Feuer: und Solzarbeitern. In 
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Eiſenarzt iſt auch ein nach der neuen Kunſt erbauter 
Hochofen. 

Rupolding, obwohl am Ende der Welt, da es. 
üblich nur wenig bewohnte Waldſchluchten zu Nachbarn 
hat und die Menjchheit eigentligy erſt weit gegen Mit: 
tag, nämlich bet Lofer mwieder beginnt — Rupolding 
aljo hat gleichwohl ein halbftädtisches Anfehen. Das 
hohe Haus des Forftamts war ehemals ein Jagdſchloß 
der Kurfürften und das Wirthshaus mit feinen weiten 
Räumen und jeinen hohen Giebeln diente wohl aud) 
als Herberge für die fürftlichen Jagdgäfte; noch zwei oder 
drei andere hohe Gebäude zeugen von ehemaliger oder 
gegenwärtiger Bedeutung. Einige Tirolismen in ihrer 
Bauart fielen mir angenehm auf und die Haartracht 
des Schönen Geſchlechts ift ganz diejelbe wie im Innthal. 
Auch die Bauernhöfe erinnern an das Nachbarland. 
Sie find fehr breit, von weit vorfpringenden Dächern 
beichattet, von großen, mächtigen, dunfelgrünen Lauben 
umgürtet, mit Nocoeoverzierungen, einzelnweife jogar 
von unten bis oben mit heiligen Bildern bemalt. Einige 
Häufer find im obern Stode nod ganz von Holz, wel: 

"ches rothbraun angeftrichen if. Unfere neuen Land: 
architekten würden das ganze Ausſehen des Dorfes ſehr 
altfränfijch finden, denn ſie wiſſen allerdings ſchlankere 
Verhältnifie, elegantere Lauben, überhaupt einen zier: 
licheren Bau berzuftellen. Altwäterifch fieht das Dorf 
auch mwirflih aus, doch ſehr mohlerhalten dabei und 
weil es etwas Monumentales hat, verdient es um ſo 
höhere Beachtung. Die Kirche fteht außerhalb auf einer 
freien Höhe, welche fait das Anfehen eines alten Burg: 
ſtalls hat. 

In der Rupoldinger Gegend wurde 1835 ein Bär 
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.erlegt. Es war der legte, der den ftillen Frieden unſrer 
Alpenweiden gejtört hat, übrigens fein geborner Bayer, 
da im Inland der Bär als Stanbwild ſchon lange aus: 
gerottet it, jondern wahrſcheinlich ein reiſender Grau: 
bündner, aus der Gegend von St. Marta am Ortles, der 
legten Heimath dieſes Unthieres, die es mitunter gerne 
verläßt, um im Auslande jeine Wanderjahre zu bejtehen. 

gell, das Heime, iſt zunächjt wegen jeines guten 
Wirthshaujes befannt, das der Bauart nad) vor Zeiten 
auch einmal etwas Bejondres geweſen zu jein jcheint. 
Damals, im legten Mai, war Kirchweih daſelbſt und 
alſo eine große Volksmenge zu jehen. Die Tradt 
der Männer iſt faſt die des Flachlandes am Chiemjee, 
lange dunfle Röcke mit furzer Taille und ſchwarze Hüte 
— fte dürfte wohl etwas alpenhafter jein. Des hohen 
Feiertags willen erſchienen viele in ihren langen Män: 
teln, welche eigentlich allenthalben auf dem Yande die 
jolenne Tracht für den feitlichen Kirchgang find. Etliche 
jüngere Burſchen prangten in der Miesbacher Joppe. 
Auch die Weibertracht zeigt nichts erhebliches. 

Hier hörte id) auch von dem Bergituß, dem Spring: 
oder Tatzlwurm jprechen, einem fabelhaften Thiere der® 
Alpen, von dem jich „Jäger und Hirten nicht jelten 
unterhalten. 

Der Wirth von Zell will in feiner Jugend einen 
jolhen Wurm erjchlagen haben uud bejchreibt ihn aus 
- dunfler Erinnerung als ein ſchwarzgraues Thier, frei: 
lih nur zwei Schuhe lang, von dem Ausjehen eines 
Molchs oder einer Eivechje. Viele läugnen das Dajein 
diejes Weſens gänzlich, andre meinen, es jei ettva eine 
große Eidechjenart, die nur jelten ans Tageslicht komme. 
Möglid auch, daß die Lindmurmsfagen damit in Ver: 
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bindung jtehen. Mehreres hierüber hat Kobell in feinem 
Wildanger gefammelt. Wir lefen da aud), daß fich auf 
dem Wege in die Schwarzbergklamm bei Unfen eine Votiv— 
tafel finde, aus dem jahre 1779, mit der Darftellung, 
wie ein von zwei Tablwürmern verfolgter Bauer aus 
Schrecken und Erihöpfung den Tod gefunden habe. 
Weiter drinnen, etiva zwei Stunden von Zell," ge: 
rade an der Stelle, wo das Königreich Bayern ein 
waldiges Ende nimmt, ift eine beveutende Naturfchön: 
beit. Schon ehe man in die NNähe kommt, wächst 
die Gegend an Ernjt und Wildheit mejentlih. Die 
Feljen treten näher zujammen und das Raujchen der 
Bäche hallt an den Wänden wieder. Unter überhän— 
gendem Gejchröfe hindurch, auf ſchwindelnden Höhen ge: 
langt der Wanderer endlich an den Ort, wo der Wald— 
ſtrom fi) donnernd von den Felſen ftürzt, zuerft bogen: 
artig auf eine nahe Unterlage und von da hinab in 
eine gräßliche Tiefe, vor welcher das Auge zurüdbebt. 
Bom Donner diejes ungeheuren Sturzes erbröhnt das 
(Seitein; die Gewäſſer zerjtäuben im Falle und gejtalten 
eine einzige Staubjäule, welche ſich immer erneuert, 
jchneller, viel jchneller, als der Blid nur folgen fann. 
Diejer Fall heißt der Staub, das Waſſer der Fiſchbach. 
Selbjt bin ich nie an den Ort gefommen, habe auch nur 
die Jägersleute davon jprechen hören, jo daß mir dieſes 
Wunder wenig bejucht jeheint — mas ich eben davon 
erzählt, ift zumeift nach Obernbergs Worten, der vor | 
etwa fünfzig Jahren in diefe Wildniß eingedrungen und 
von dem Sturze ganz entzüdt worden iſt. Dem hätte 
ih nur beizufügen, daß der Fall im Hochſommer fait 
austrodnen und nur nad) Regenwetter oder Gewitter, 
dann aber aud-in voller Pracht fichtbar jein ſoll. 
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Um nicht denjelben Weg wieder zurüdlegen zu 
müſſen, fann man übrigens, freilich nur mit einem Füh— 
ver, auf die obengenannte Schwarzbergklamm bei Unfen 
losgehen, die ungefähr anderthalb Stunden entfernt 
liegt. Dort hat ſich in wilder Felſenſchlucht ein ſchma— 
ler‘ Alpenbady dur) den Berg, der fich ihm entgegen: 
ftellte, ein Ninnjal gefreſſen, jo daß er jegt auf dem 
Boden eines ungeheuern Domes ſchäumend dahinraufct. 
Er mag Jahrtauſende dazu gebraudyt haben, aber nun 
hat er auch ein Bett, wie fein anderer jeines gleichen. 
Es herricht da eine halbe Finjternig in dem hundert Fuß 
hohen Stollen, denn die: Seitenwände verjchränfen ſich 
meift der Art, daß der Tag faum hereinſchaut; wo man 
aber aufwärts ſehen fann, geht der Blid in’s Grüne, 
ſtatt in’s Blaue, da die Buchen, die in der Höhe oben 
am Rand des Abgrunds jtehen, den engen Spalt mit 
ihren Zweigen völlig überdeden. Innerhalb aber jtar: 
ren ſeltſame jteinerne Naſen und Budel, Rippen und 
Rüdenftüde entgegen, und der Bad) hat mit feinem 
naſſen Zünglein alles jo jauber abgeledt, die Linien 
zeichnen ſich jo weich und glatt in den röthlic grauen 
Felſen, daß wenig Einbildungsfraft dazu gehört, um 
ſich verfteinerte Gliedmaßen alter Rieſen vorzuftellen. 
So geht's eine halbe Viertelſtunde in den Eingeweiden 
der Erde fort und wer ein lautes Wort ausruft, dem 
antivortet ein tauſendſtimmiges gemwitterndes Echo, , 

Nun bleibt ung nur noch das kleine Thal der rothen 
Traun übrig, welches bei Siegsdorf in das Land am 
Miefenbahe ausmündet und von der Poſtſtraße nad) 
Reichenhall durchzogen wird. 

Siegsdorf, obwohl nur ein Dorf, iſt ein lebhaf: 
ter, hervorſtechender, vielbefannter Ort. Ein fchattiger 
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Fußweg wie durch einen englischen Garten führt von 
Traunftein oft die dortigen Honoratioren herbei, die 
bier gerne von den Beſchwerden ihrer Aemter aus: 
ruhen. Auch find da verichiedene Anftalten, die zur 
Saline gehören, nicht wenige Schmiedmeiſter mit Ham: 
merwerken und ein gutes Gafthaus, welches die Findig— 
feit der Münchner ſchon lange aufgejpürt und mit reich— 
lihem Sommerbeſuche ausgezeichnet hat. 

Ueber janftgebogene Höhen und Artige Niederungen 
führt die Straße durch etliche Weiler bis fich plötzlich 
die Gegend öffnet und das Dorf Inzell (fpr. die Inzel) 
in feinen Wiefen vor uns liegt. Hier ift ein altes Bild 
in der Kirche des Anjchauens werth. Auch ijt hier das 
Hügelland zu Ende und wir find am Fuße des Gebirges 
angelangt. Rechts. fteigt der vieldurchfuchte Raujchen: 
berg empor, an dejien Höhe noch das alte Anappen: 
haus hängt, links zeigt fich etwas ferner der hohe 
Staufen. Ihre Abhänge greifen jo in einander, daß der 
Fremdling faum errathen fann, wo und wie der Meg 
nun weiter führen wird. Wer zum erjtenmale hieher 
fommt, fühlt ahnungsvoll: Jetzt geht es in die Berge. ' 


ı Hier follte eigentlih die Schilderung des Straßenzugs 
von der Inzel nach Reichenhall, des ehemals fogenannten Neu— 
wegs folgen, fie ift aber in den nächiten Abfchnitt verwebt. 


Reichenhall. ' 


Das Abendroth verglimmt, die Tannen raujchen 
letje in Schwarzer Schlucht, der Gießbach braust, die 
Berge fteigen jchauerli empor zu finiterer Höhe; der 
Manderer zieht müde feinen Weg, bis fich die Gegend 
öffnet und die Straße wieder heller wird und ins Freie 
führt. Da fiehbt er endlid ein freundliches Gajthaus 
ſchimmern mit bellerleuchteten Fenſtern, in einer Wagen: 
burg von Yaftfuhren und Landfalejchen, während unter 
den Bäumen im zierlichen Garten zwiſchen Springbrun: 
nen und Blumenbeeten noch Windlichter brennen, bei 
denen jpäte Gäſte zechen. Das iſt das Kaütl? eine 
halbe Stunde von Reichenhall, welches dreimal unter: 
jtrihen in meiner Brieftafche ftand. Hier wollen mir 
den Wanderitab für einige Tage niederlegen. 


Dieſe Schilderung ift im Jahre 1841 entftanden, doch 
jetzt mannichfach nachgebeffert, tbeils verkürzt, tbeils verlängert 
worden. Das Kaütl ift nun ſchon lange in andern Händen. 
Der alte treuberzige Revierförfter, Wer, und der fagenfreund- 
liche Seebübler find geftorben, erfterer wor mebreren, letzterer 
vor wenigen Jahren. 

? Eigentlihb Ghaüel und dieſes Deminutiv von Gebau, 
Maldplag, wo das Holz gehauen, abgetrieben worden ift. 
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Es kann nicht leicht ein Löblicheres Wirthshaus 
geben, als das Kaütl bei Reichenhall, welches ein weißes 
- Gebäude mit grünen Naloufieläden tft, das am Ein: 
gange des Hochgebirges und am Ende des jchönen Saala: 
thales liegt und feinen eigenen Feljenjchopf hinter fich 
bat, woran fich die malerischen Kellerhäujer der jtädtt: 
ſchen Bräuheren: übereinander aufgeltaffelt anlehnen. 
Gegen die Stadt zu grünen breite Auen, gegenüber 
dunfelt ein Buchenhain, jchroffe Klippen bevedend, hin: 
ter dem Haufe ziehen Tannenwälder an den Abhängen 
hinauf, die zu den Höhen leiten, welche in. jeltjamen 
Hörnern den niedlichen Landſitz bevrängen und bedro: 
hen. So ift man halb im Thale, halb in den Alpen, 
zugleich an der Heerftraße und zugleih in Waldeinjam- 
feit; Peitjchenfnall tönt durch die Abenpftille, und die 
Heerdengloden läuten in den Morgenichlaf. 

Geht man nun zeitenweile in die Stadt hinein, 
um die Zeitung nachzuleſen, jo fieht man einen präch: 
- tigen Bergkeſſel um jich, deſſen Wände aus den meiten 
Auen mächtig emporjteigen, während jchöngeformte Hügel 
wie bewaldete Eilande aus der grünen Fläche dieſer 
Miejen auftauhen. — Bon den Bergen aber ift vor 
allen der Staufen zu nennen, der hoch und fteil zur 
Linken ſich aufthürmt und. drei nadte Spiten gen Him— 
mel vedt, deren mittlere die Neichenhaller jährlich um 
Beter und Paul mit einem Kreuzgang bejudhen, und 
der Untersberg, der riefenhafte, jagenreiche, ehriwürdige, 
in deſſen unterirdiicher Halle Kaifer Karl am jteinernen 
Tiſche fißt. Zwiſchen diefen beiden Bergen zieht die 
Caala in die Ebene hinaus, deren blaue Hügel ferne 
verjchwimmen; mer aber ihren Lauf mit den Bliden 
aufwärts verfolgen till, der fieht zwiſchen andern Höhen 
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durch auf die Reutalm, die mit gerad abſchießender 
other Stirnwand von ungeheurer Höhe in das Thal 
bereindräut, wie ein Etüd aus gigantischeren Welten. 

Bon ſolch erhabener Umgebung befränzt liegt in. 
tiefem Wieſengrund, von alten Weidenbäumen verdedt, 
das Städtchen Neichenhall, das Urjprung, Namen und 
Wohlſtand den reihen Salzquellen verdankt, die aus 
den Tiefen des Gruttenjteins unterirdiſch hervorbrechen. 
Wo fie ihre erfte Entjtehung haben und wo der Salz: 
ftein liegt, durch den fie fidern, das wiſſen ebenſo— 
wenige, als wo der große Hort verborgen ift, aus dem 
die Iſar die abgelösten Golpftäubchen gegen München 
führt. ' 

An diefen Quellen wohnten aber ſchon die Römer 
und freuten fich ihrer Trefflichkeit. Und als dann Hrod: 
bert, der Heilige (St. Nupertus), zur Zeit der Agilol: 
finger in die Gegend Tam, hatten auch die alten 
Bajuvaren bereits die Kunft gefunden, die edlen Wafler 
augzufieden, das Salz in Fäſſer zu fchlagen und auf 
Caumrofjen in die weite Welt zu fenden. Zur jelben 
Zeit entdedite Hrodbert, wenige Stunden von den Uuel: 
len, da wo die Salzach aus den Bergen fommt, die 
prachtvollen Trümmer einer großen Stadt, welche mit 
Moos bededt und von alten Tannen bejchattet waren. 
„Auf dem Schutte der gebrochenen Säulen, Tempel: 
gemäuer, Siegesbogen und verfallenen Baläjte vernahm 
er, hier habe einjt eine Stadt längſt verjchwundener 
Völker gejtanden, Juvavia geheißen.“ 

St. Rupertus hielt die Gegend feiner Pflege nicht 
für unwerth, erbat fi) von Theodo, dem Herzoge des 


' Ex auro Isarae flug man ehemals Ducaten. 
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Bayerlandes, die vergejlene Römerſtadt, welche er auch 
gerne gefchenft erhielt und mit ihr den dritten Theil des 
Salzbrunnens, zwanzig Pfannen, nebſt den Knechten, 
die jauren Quellen auszufochen. Sofort befehrte er die 
Heiden und befejtigte die jungen Chriſten in dem Glau— 
ben. Dieß alles mag vor zwölfhundert Jahren geſchehen 
jein ' und mit Recht behauptet daher die Saline zu 
Reichenhall, fie je Schon im grauejten Alterthum berühmt 
gewejen und überhaupt die ältejte in Deutichland. 

Geſchah es doch einmal im Jahre 803, daß jelbit 
Karl der Große etlihe Zeit zu Reichenhall verweilte 
und da verjchiedentlih regierte. Der Kater war es 
auch, der damals zu Chren des heiligen Zeno, des 
Bilchofs von Verona, eine neue Pfarrlirche erbaute, um 
der Stadt eine Wehr gegen die drohenden Waflergefah: 
ven zu geben, denn St. Zeno hatte ſich bereits als 
Schutzpatron bei Ueberſchwemmungen mannichfad be: 
merflih gemadht. 

So wie die Quellen der Gefchichte reichlicher fließen, 
jprechen ſie auc) häufiger von unferem Reichenhall. Cs 
wird bald jehr hell in diefem Bergwinkel, aber die Beleud)- 
tung geht zunächſt von brennenden Städten und Dör— 
fern, von lodernden Klöftern und Burgen aus. Co 
viel Fehden und Kriege und Verheerungen, wie dieſer 
Gegend zu Theil wurden, wird man im „herrlichen 
Mittelalter” nicht leicht anderstivo finden. Mitunter 
ichlugen jelbit die Herzoge von Oeſterreich und die Könige 
von Böhmen darein, aber die gewöhnlichen Kämpfer 
waren die Hallgrafen, die Herren von Blain und Beilftein, 

ı Die Frage, wann der heilige Rupert nad Bayern ge- 
fommen, ob zwifchen 575 und 596 oder zwiichen 695 und 711, 
ift bekanntlich die beftrittenfte in ber bayerifchen Urgejchichte, 
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die zunächſt die Salzwirthſchaft imb den Handel ſchützen, 
jo wie die Gerichtsbarfeit üben follten, die Erzbiichöfe von 
Salzburg, die Herzoge von Bayern, alle mit Dienftman- 
nen, mit Veften und Burgen wohl verjehen, alle gegen 
einander wegen hunderterlet verſchiedener Späne über dieß 
und jenes, zunächſt über die Rechte an den Pfannen und 
Zöllen. Da waren auch die Bürger von Reichenhall, 
muthige, verwegene Salzſieder und Handwerker, welche 
da Kriegszüge nad) allen Seiten und beſonders gerne nach 
Salzburg unternahmen, deren trogige Streitluft aber noch 
am meiften Yob verdient, weil fie fich immer um die eigene 
Haut zu wehren hatten, während die andern Poten— 
taten im der Nachbarſchaft zumeift nur der heilige Durft 
nad) Gold und der Neid auf das Gedeihen der Nach— 
barn in den Kampf führte. Wenn fte, die Reichenhaller, 
es an friegerifchem Ungeſtüm mitimter zu eit getrie: 
ben, jo haben fie es auch wieder redlich büßen müjlen, 
denn ihr Städtlein wurde in jedem Jahrhundert wenig— 
itens ein paarmal abgebrannt. 

Endlich) hatte aber auch hier das deutjche Wüthen 
ausgetobt und je ftiller es wurde, deito mehr fonnte 
für die Salzquellen gejchehen. Früher bejtanden daran 
außer den landesherrlichen noch verjchtedene andere Theile, 
welche von Klöftern, Stiftungen und etlihen Bürgern 
Reichenhalls gejondert verjotten wurden; allmählig aber 
fauften die Herzoge und zumal Georg der Reiche vor 
Landshut alle diefe fremden Nechte zu den ihrigen und 
jo wurden fie die einzigen und ausjchlieglichen Sud— 
herren. Kluge, wohlerfahrene Baumerjter gaben dem 
Betriebe immer bejjere Wendungen. Ein Großes gejchah 
zumal unter Marimilian 1. Damals entdedte man 
eine neue, Fehr. jalzbaltige Quelle, Dabei jo reich, daß 
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es bedenklich fchien, ob die Forften des waldigen Berg- 
landes auf die Yänge hinreichen würden, die gejammte 
Flüſſigkeit betriebsgemäß zu verfieden. Da meinte Os: 
wald Schuß, des Herzogs Hofrath, man jolle die Mäffer 
über Berg und Thal in andre Gegenden leiten, mo fie 
andre frifche Wälder fünden. Dem Herzog gefiel der 
Rath und fein Hofbaumeifter Simon Reifenjtuhl über: 


nahm (1617) das Werk, melches er auch glüdlich aus: 


führte. In neuntaujend bleiernen Röhren jtrömte bald 
die Salzfluth über das Gebirge auf dem Wege, den 
man ihr gewieſen, nad) Traunftein, wo die Pfannen 
ichon hergerichtet waren, um fie raſtlos auszufieden. 
Das Geſchlecht der Neifenjtuhle, welches eigentlich von 
Tegernjee und Gmund herſtammt und fchon jeit vier: 
bundert Jahren befannt iſt, bat von diefem Bau noch 
heut zu Tage den Ruhm. Seit Jahrhunderten waren 
fie Meister in der Baufunjt und der Zimmerei und 
haben dieſes Herkommen bis auf unjre Zeit, wo fie zu 
Münden wohnen, getreulic erhalten. | 

Später (1808) hat Georg von Reichenbach, em 
Durladjer, der aber in Bayern viel Wichtiges ausführte 
und eigentlih aud die gezogenen Kanonen und die 
Spisgejchojje erfand, zu der Soolenleitung noch mandıe 
Verbeſſerung hinzugethan. Jetzt bejteht fie, mo die Wäſ— 
jer von felber abwärts laufen, aus hölzernen Teicheln, 
wo fie aber aufwärts getrieben werden, aus gußetjernen 
Röhren. Die böchite Höhe iſt 828 Fuß. 

Derjelbe Georg von Reichenbach war es auch, der, 
‘als der wachjende Holzbedarf zu neuer Borficht trieb, 
die neue Yeitung ausführte, welche jegt von Siegsdorf 
ab nad) Rojenheim geht. Dieß gejchah in den Jahren 
1808— 1810. Co groß mar damals die Freude der 
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Zandleute über das Gelingen des Werks, daß die Soole 
allenthalben, mie fie zum Eritenmale in ihren neuen 
Duartieren ankam, mit Böllerfhüflen und Mufif be: 
grüßt und der anſpruchsloſe Reichenbach mit bewundern: 
der Herzlichfeit empfangen wurde, mas ihn tröften 
fonnte über viel Neid und Scheelſucht, die ihm oft be: 
gegnet. In demjelben Jahrzehent (1816 — 17) jtellte 
der nämliche auch die Verbindung mit dem Berdhtes: 
gabner Salzwerk her, jo daß die ſüßen Wafjer, welche 
dort zuerft in das Geſtein gelaſſen werden und fich voll 
Salz anjaugen, durd eine andere kunſtvolle Zeitung 
bald an jchroffen Felswänden, bald durch das Unter: 
irdifche nach Reichenhall heraus ftrömen und dann ent- 
weder dort in die Pfannen jtürzen oder au, je nad) 
Bebürfnif, wieder mweiter nad) Traunftein oder Rofen- 
heim rinnen. Damit iſt das Syitem der oberbayerijchen 
Salinen wohl für alle Zeiten abgeichloffen. Dieje legte 
Zuthat war übrigens von hoher, wohlerfannter Bedeu: 
tung, jo daß, obgleid) die feierliche Eröffnung des Werfes 
in den Winter fiel, doch König Mar I. mit den .oberiten 
Würdenträgern jelbjt zur Stelle fam.und in den Jubel 
der Zufchauer herzlich einjtimmte. Was jährlih in 
Reichenhall ausgeſotten wird, man auf 240,000 
Centner an.“ 


In ſprachlicher Beziehung wäre zu bemerken, daß die 
älteren Gewerke auch den Salzbrunnen Erz nannten („das Erz 
verſieden“). Die ſüßen Wäſſerlein unter dem Boden heißt man 
zuſammen den Oerler. Oexl, Aekſel könnte an vom. aquesella 
erinnern. Die techniſchen Ausdrücke bei der Salzbereitung, die 
Namen der Aemter und Würden, ſowie die früher üblichen der 
verſchiedenen Quellen dürften die Aufmerkſamkeit des Sprach— 
forſchers verdienen. Der oberſte Beamte — jetzt Inſpeltor — 
hieß ehemals der Salzmaier. 
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Ceit vielen Menjchenaltern hat übrigens jene 
Stadt fein größeres Unglüd betroffen, al3 der Brand im 
Jahre 1834, welcher das Brunnhaus und 246 andere 
Gebäude verzehrte und einen Schaden von 1,000,000 fl.. 
verurjachte. Aber bald jtanden die Bürgerhäufer in 
verjüngter Schönheit wieder auf und über den Cal; 
quellen erhoben ſich, ein großes Viereck umſchließend, 
die neuen Salinengebäude jammt dem jchönen Bethaus 
in einem jehr ehrwürdigen Style. Das Niejige der 
Maſchinen und die Eleganz der Einrichtung macht einen 
tiefen Eindrud ſelbſt auf den, der nichts Davon ver: 
jteht, und um jo lieber wird dieſer der von Sachver— 
jtändigen ausgejprochenen Meinung beitreten, daß die 
Salinen zu Reichenhall die großartigjten und die ſchön— 
iten der Welt jeten. 

Zu den Brunnen fann man auch hinmterfteigen, 
und es ijt ein eigenes Wehen in Ddiefen unterirdijchen 
Räumen, wo in labyrinthiihen Schadhten voll schwarzer 
Finſterniß die jauern Quellen riefeln, die ſüßen Bäche 
rauchen, die Räder gehen, die Drudwerfe quirlen, ächzen 
und jtöhnen, und bald Alles wieder jo lautlos ift, und 
nur die gewaltigen Arme der Majchinen ſich in den 
engen Gängen hin und her jchieben, jo leicht und ruhig, 
dag man fie mit dem Eleinen Finger halten zu fünnen , 
bermeint, während fie Eichen fniden würden. Wunder: 
jam iſt es, daß bei den Salzbrunnen in diefer Tiefe 
auch viele ſüße Quellen entjpringen. Dieje jammeln 
jih bald in einem mächtigen Bad), der durch einen 
langen Stollen in die Saala binausfluthet. Ein kleiner 
Nachen ladet da zu unterirdiicher Schifffahrt ein. Diejer 
Graben ift jchon um's „jahr 1530 hergejtellt worden. 

Bon den jauern Quellen haben einige gegen vier: 

Steub, Hodlant. 23 
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undzwanzig Procent Salzgehalt, und dieſe werden glei 
in die Pfannen geleitet und verfotten; die weniger ſalz— 
reichen aber, die oft dicht neben den gehaltvolliten her: 

vorfommen, müſſen erft auf die Grabirhäufer gebracht 
. und dort geftärft werben. Es find dieß unabjehbar 
lange hölzerne Gebäude, thurmhoch, an beiden. Seiten 
offen, mo jenfrechte Wände von Dornenreifern aufge: 
ichichtet jind bi an das Dad. Unter diefem läuft ın 
langer Rinne das heraufgepumpte Salzwaſſer hin, mel: 
es dann auf die Dornen gelaffen wird und an der 
jtachlichten Fläche in Millionen Tropfen herunter träufelt.. 
Dadurch verflüchtigen fich viele wäſſrige Theile, die 
FSlüffigfeit fommt unten „judwürdig” an und wird von 
da in die Pfanne geleitet. O, laßt mic darin ein 
Bild des Lebens finden, denn jo führt ja auch ben 
Menſchen jeine Möra zuerft aus dem dunfeln Schachte 
der erſten Kinderjahre hinauf in die frijche Iuftige Höhe 
der Jugend, worauf er dann dur die Dornen und 
Hecheln des Lebens herunterftürzt, bis er, gereinigt von 
allen flüchtigen Theilen, als judwürdig in die große 
Pfanne der Emwigfeit eingeht ! 

Bon andern . merfwürdigen Dingen, die hierorts 
nod zu jehen find, von den fünjtlichen Schneivmühlen, 
von den Eiſenhämmern und den übrigen Einrichtungen, 
die zu dem ungeheuern Betrieb des Salzamtes gehören, 
von der großen Zahl der Beamten und Bedieniteten, 
jo wie aud) von dem Iuftigen Leben derer von Reichen: 
ball ift hier nicht unfere Sache zu reden, vielmehr wen: 
den fir uns wieder dem Kaütl zu, und gehen auf der 
Straße ins Bebirg hinein. — Da fteigen zunächit hinter 
dem Wirthshauje zwei rings abgejchnittene Felſenſtöcke 
auf, die vordem Nitterburgen trugen, welche eine lederne 
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Thal zu, der andere gegen das Gebirge. Auf die Kuppe 
des erjtern führt ein vielbetretener Weg unter dem grünen 
Dache der Buchen empor, und oben prangt St. Pan— 
fraz, die Kapelle, in einem Kranze jchönbelaubter Bäume, 
mit freier Ausficht auf das Thal von Reichenhall und 
jeine riefigen Berghäupter bis zur Fefte von Hohenfal;- 
burg und noch darüber hinaus. Auf den zweiten Fels: 
jtod, der von Natur völlig unzugänglid) ift, führt eine 
hölgerne Treppe hinauf. Dben ragen noch die Ruinen 
der Burg Karlftein, ſchönes, altes, malerifches Gemäuer 
mit Thorwegen, Thürmen und Schießſcharten, darinnen 
freie Wiespläße, über welche ſchlanke Buchen ihre Schat— 
ten breiten, während Brombeerftauden über die ver: 
fallenen Bruftwehren riechen. Am Fuße des Burg: 
felſens wohnt feit langen Zeiten in einem freundlichen 
Häuschen ein alter, treuherziger Revierfürfter, der viele 
Liebe hatte zu jeinen Ruinen, und manchen mühfamen 
Tag darauf verivandte, den öden Burghof auszujchmüden 
und an den Mauern hin Eleine Gärtchen anzulegen. So 
blühten bald Roſen und Tulpen und andere Zierblumen 
in dem alterthümlichen Gefteine; Jasminheden über: 
mwölbten jtille Ruheſitze, aus denen der Blid ins Thal 
hinunterfiel; die fchattigften Bäume umgab der Waid: 
mann mit Bänfen, zur beliebigen Wahl jtellte ex be: 
mwegliche Stühle auf, und für den fühlern Abend er- 
richtete er ein Sommerhaus, das er künſtlich ausmalte. 
Aber die Freude, die der Förfter hatte, dauerte nicht 
lange; denn da famen bald die Fremden, für deren 
Vergnügen er fich jo viele Mühe gegeben, nahmen die 
Stühle und warfen fie zu ihrem Ergößen in den Ab- 
grund, brachen die Bänfe ab und thaten mit ihnen 
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deigleichen, fielen über die Blumenbeefe her und ver: 
wüſteten fie, rifjen die Thüre aus dem Sommerhaus 
und zerjchlugen die Fenſter, jo Daß jest neben den jtei- 
nernen Ruinen auch eine hölzerne jteht und von den 
übrigen Anlagen nichts mehr zu jehen iſt. — Es liegt 
noch viel mehr Rohheit in der deutjchen Nation, als 
man fich im Allgemeinen zugejtebt; wer's nicht glauben 
will, darf nur nad) Berlin gehen, ſo oft dort Hum— 
boldt oder Schiller gefeiert werden jollen. — Seitdem 
jteigt der Förfter nur noch mit Wehmuth hinauf in 
"das alte Schloß, das ihn ehedem jo heimlich angelacht 
batte. 

Wer aber diejes alte Schloß erbaut haben mag? 
Man jagt, urjprünglich die Nömer, feinen Namen joll 
es jedoch von Kaijer Karl erhalten haben, der es viel: 
leicht, als er damals zu Reichenhall Hof hielt, wieder 
bergejtellt. So viel ift richtig, daß der Name Karl in 
bayeriſchen Fürften: und Dynajtengejchlechtern jehr jelten 
vorfommt und daher, wenn er in Ortsnamen gefunden 
wird, die Bermuthung leicht auf ein befonderes Ereigniß 
fällt. Von jener Zeit an bejaßen es aber die ſchon 
genannten Hallgrafen von Beilftein, die Wächter der 
Salzpfanne, und als diefe in einem Jahrhundert mit 
den Falfenjteinern, den Valleyern, den Andechjern und 
andern großen Gejchlechtern ausgeftorben, fiel es an die 
Herzoge don Bayern, die dann die Haslanger, die 
‚sröjchel Damit belehnten, aber ſchon Ende des jechzehn: 
ten Jahrhunderts durch Heimfall wieder in den Beſitz 
eintraten und es allmählig verfommen ließen. Wening 
(1701) bemerkt, es jei ganz öd und jeit vielen Jahren 
unbewobnt, aber auf feinem Bilde erjcheint es doc 
noch wohl erhalten und unter Dad. Das iſt ungefähr 
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Alles, was man da weiß von der Burg zu Karlitein — 
die einjt auch Beilftein geheigen haben joll. ' 

Co geht es uns auch mit diefer Burg, wie mit 
den meiften andern. Aus der Zeit, da noch die Binnen 
und die Zugbrüde bejtanden und das Gedächer auf den 
TIhürmen und die runden Fenſter das Abendrotb jpie: 
gelten — da der Thorwart mit feiner Trommete den 
veifigen Gaſt anblies — die Ritter in der Trinfftube 
mit der Ausficht auf die ferne Heide zechten — der 
Edelknecht im Thürmlein wachtend feine Minne jang. — 
das ‚Fräulein vom hohen Söller ins Land hinaus mit 
dem Schleier feine Zeichen gab — Frau Elsbeth mitt: 
lerweile in dem Ziwingergärtlein ihre Lilien begoß — 
der einfame Burgpfaff in der Kapelle hinter gemalten 
Ssenitern feine Gebete leierte — da der prangende Zug 
mit den jchönen Edelfrauen über die Brüde dröhnend 
zur Neigerbeize ritt, aus diejen Zeiten, zu denen uns 
ein romantijches Gelüfte, jo oft es auch jchon aus den 
deutſchen Herzen hinaus disputirt wurde, doch immer 
wieder hinzieht — aus diefen Zeiten, jag’ ich, find 
wegen Dürftigfeit der Quellen feine Nachrichten da und 
man weiß faum, mie der Burgherr, viel weniger tie 
jein traute3 Gemahl oder das Fräulein, der Edelfnecht 
oder der Pfaff geheißen — oder wie viele „Hochgeziten,” 
wie viele Vermählungsfefte und andere Freudentage an 
ihnen vorübergegangen find. 

Seit etwa drei Jahrhunderten aber, nachdem die 
Kuno und die Aribo, die Siboto und die Chadaloh 
längit ausgejtorben und die Fröfchel und die Mayrhofer 


' Das Wappen der Burg, ein Panther, iſt ſpäter in das 


Wappen der Stadt Reichenhall aufgenommen worben. 
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und die SHinterftaller, Oberkirchner und Mitterhuber, 
meiſt furfürftliche Hofräthe,. Geheimräthe und Hoflammer: 
räthe eingezogen, ſeitdem man nicht nur jede Geburt, 
jede Hochzeit, jeden Todesfall, überhaupt jedes Auge 
fennt, das ſich da auf und zu gethban, aud) genau weiß 
oder erfahren fann, wenn diefer Kamin und jener Dfen 
errichtet worden, kurz ſeitdem dieje einft ritterlichen Veſten 
zu YXandhäufern zopfiger Honoratioren geworden und 
aus dem myſtiſchen Duntel des Alterthbums in das helle 
Yıcht der neueren Zeit getreten find, ſeitdem läßt uns 
aud) ihre Gejchichte gleichgiltig.. Mit einem Worte: So 
lange fie uns interefjiren, weiß man nichts von ihnen 
und jobald mwir etwas von ihnen wiſſen, interefliren fie 
uns nicht mehr. 

Vebrigens darf man aud) nicht glauben, daß wir 
alle dieje ahnungsvollen Ruinen als ſolche dem Mittel: 
alter verdanfen. Es ijt vielmehr zu bemerken, daß es 
vor etwa einhundertfünfzig Jahren im bayerijchen Hoch— 
lande faum eine Ruine gab. Oder vielmehr es waren 
in jener Zeit wohl etliche Ruinen vorhanden, welche 
jet ganz verichwunden find, aber was jetzt Ruine ift, 
war damals zumeiſt noch in vollem Stande und von 
fürjtlihen Pflegern oder angejehenen Landſaßen be: 
wohnt, wie Werdenfels, Faltenjtein, die Auerburg, 
Markwartitein, der Karlftein und andre. So war aud) 
Plain, welches jetzt ausfieht, als ob es feit dem lebten 
Hallgrafen fein menſchlicher Fuß mehr betreten, damals 
noch ein ganz wohnliches und ftattliches Schloß. 

Tief unten am Fuße der Feljen von Karlitein zieht 
un Walde die Straße hin, die dann oben am Thumſee 
vorübergeht. Dieb ift ein grünes Gewäſſer, um melches 
hohe Berge ſich lagern, fteil abfallend in die fpiegelnde 
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Tiefe. Nur an dem andern Ufer jtehen auf ftillen 
Matten zwei einfame Bauernhäufer. Man fieht nir- 
gends hinaus ins Freie, in keine Ebene, in kein Thal. 
Es iſt ein eigenes Gefühl, am Abend den See entlang 
zu gehen, wenn die letzten Sonmnenftrahlen auf die 
Binnen des Karljtein fallen und dann allmählig die 
Alpengipfel rojenroth werden, wenn weiße Schleier über 
dem Gewäſſer zu mallen anfangen und die Tannen 
Ichweigend in die Höhe ftarren und der See leife an 
das Gejtade ſchlägt. Wenn da die Mädchen in den 
Bauerhäufern drüben fingen, jo meint man die Waſſer— 
niren berüber zu hören über den See, und am Karl: 
jtein fieht man im Mondſcheine geiiterhafte Schatten 
wandeln. Die lärmende:Welt jcheint jo unendlich ferne 
zu jein, obgleich das Rai nur eine Viertelſtunde weiter 
“unten liegt. ' | 

Bon da an geht die Strafe in den Bergen fort, 
bis fie nad) mehreren Stunden erſt wieder ins Traun: 
fteiner Hügelland hinaustritt. Vom Thumjee weg ift . 
aber in der That faum ein Schritt zu thun, der nicht 
jeine eigenthümliche Schönheit mit fich brächte. Die 
Straße zieht fih an den Halden hin, forgfältig einge: 
mauert, oft aus dent Felſen gehauen — unten im Ab- 
grund ein raujchender Bach, defien filberner Faden hin 
und wieder durch die dunfeln Forite heraufbligt — und 
fommt dann zu den Brunnhäufern im Nefjelgraben, wo 
der Wanderer ftaunend in die Schlucht hinunterblidt, 
die da mit Krautgärten, mit eingerahmten Wiesplägen 


' Um den Thumſee fpielt die Geichichte von dem „See 
fräulein,“ wenn fle etwa Jemand gelejen haben follte. (Novellen 
und Schilderungen v. L. St. Stuttg. 1858.) Zu Grunde 
liegt die Sage bei Panzer S. 11. 
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und: fleinen weißen Gebäuden ausgeziert ift, welche 
durch jeltfame Treppengänge von vielen hundert Stufen 
mit einander verbunden ſind. Weiter oben erheben jich 
links und rechts die Feljen in jenfrechter rother Wand 
zu jchauerlicher Höhe, und in lange zu verfolgender Zeile 
fommt bier aus tiefem Thale die Straße von Tirol 
herauf; die andere aber zieht immer höher hinauf, immer 
weiter in die Berge, allenthalben von den eijernen 
Röhren begleitet, in welchen die Soole läuft. Dieſer 
Leitung zu Liebe mußte fich die gigantische Natur und 
der rauhe Dolomit allenthalben einjchneiven, aushauen 
und zurichten laſſen, und die alma mater, die Salinen- 
adminijtration, bat hier manches Römermwerf erbaut. 
Da gibt es Tunnel, Teufelsbrüden, Wafjerklaufen, 
Straßenftreden, die hoch am Berge hinlaufen, während 
ihre gemauerten Grundlagen unten im Abgrunde ruhen, 
und bald auf einzelnftehenden Felfenjchöpfen, bald in 
engen Schluchten ober und unter der Straße erjcheinen 
die mweißen Brunnhäufer, wo die jalzige Najade gajt- 
freundlih aufgenommen und mit dem beiten Drude 
wieder weiter entjendet wird. So haben Menjchenhände 
überall Heine Ornamente in der Gegend verjtreut, was 
aber nicht verhindert, daß diefer Straßenzug einer ber 
wildeſten und jchönften tft, die man fehen kann. Gar 
nicht mit Unrecht nennt ihn Kohl daher die bayerijche 
Via mala. | 

Aber aud außerdem iſt diefe Landihaft reich an 
allerlei Dentwürdigfeiten. Die Burg zu Karljtein haben 
wir jchon erwähnt; es find ihrer aber noch mehrere. - 
Ueber der Stadt liegt Gruttenftein, die Veſte, am Fuße 
des Staufen liegt Staufened, das Schloß, meiter gegen 
den Untersberg zu, auf bujchichter Höhe, die Ruine von 
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Pleien oder Plain, einem Sitz der alten Hallgrafen. 
Dahinter geht nach altem Glauben der Weg in den 
Untersberg. Unterhalb Plain gegen Salzburg zu liegt 
Marzoll,' ein uralter Ort mit einem wehrhaften Schloß, 
das in jeinem jetigem Bau fait an die Zeiten der 
Kreuzzüge erinnert. Es gehörte einft denſelben Frö— 
ſcheln, die auch Karljtein beſaßen, deren letter, wie 
Rath Her erzählt, jein Vermögen in der Alchymie ver- 
geudete, dann in der Lehre Luthers Troft juchte, ins 
Ausland wanderte und dort verloren ging. Niemand 
weiß, wo er jein Grab gefunden, während feine Vor: 
fahren rühmlich zu St. Zeno und in andern angejehe: 
nen Kirchen ruhen. 

. Nicht mweit von Reichenhall, an der Straße nach 
Salzburg, jteht eben diefes Münfter von St. Zeno mit 
einem ſchönen romaniſchen Portal aus dem zwölften 
Jahrhundert und einem Kreuzgang aus derjelben Zeit, 
in weldem viele Herren des ältern bayerischen Adels 
begraben worden — nur Schade, daß die getvaltigen 
Grabjteine, die auf dem Boden liegen, faſt ganz abge: 
treten find. An einem der Feniterpfeiler fieht man auch) 
noch in halberhabener Arbeit das Bildniß Kaijer Karls 
des Großen, welcher, twie wir oben fchon meldeten, diefes 
Stift gegründet hat. Auch die fchöngefchnigten Chor- 
jtühle ‚und noch manche andre fleine Weberbleibjel aus 


In den älteften Urkunden ad Marciolas.. Der Name 
Marzell kommt in Zirol öfter vor und erklärt ſich dort ala 
marezuola, maresuola, d. h. als ein Deminutiv von mara, 
welches Muhr, Bergbruc bedeutet. Ad Marciolas biefe dem—⸗ 
nah: bei den Mührlein. Ich zmeifle nicht, daß bie Etymo— 
logie auch zur 2ofalität ſtimmt. Gruttenftein heißt um 1200 
Gruti, Grutta, vielleicht dafjelbe was Gereute, Greut? 
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den früheren Jahrhunderten find der Aufmerkſamkeit 
des Beichauers merth. 

Zwiſchen St. Zeno und der Stadt Tiegt Achſel⸗ 
mannſtein, der berühmte Curort, das Bad der Bäder, 
der oberbayeriſchen wenigſtens, einſt ſelbſt von König 
Max II. mit mehrwöchentlichem Beſuche ausgezeichnet, 
von deutſchen und undeutſchen Gäſten während der 
ſchönen Jahreszeit immer reichlich beſetzt, wegen der 
großen Erfolge viel geprieſen und gerühmt. 

Zu Non in der Capelle iſt ein gothiſcher Altar, 
trefflich in Holz geſchnitzt, und in der Gmain, einem 
öſterreichiſchen Dorfe, eine halbe Stunde vor der Stadt, 
find in der Kirche jechs jchöne alte deutjche Gemälde zu 
jehen vom Jahr 1499, fowie aud) ein uraltes, jteiner= 
ned Muttergottesbild, welches Erzbiſchof Thiemo von 
Salzburg gefertigt haben foll, derjelbe, der in faraceni- 
ſcher Gefangenſchaft (1101) graufam gemartert worden. 
Weiter gegen Salzburg zu liegt die Waljerheide, auf 
welcher der dürre Birnbaum fteht, der jo berufen ift in 
der deutichen Sage. Ueberhaupt, ſowohl für den ſchlichten 
Wanderer, der nur ſchauen mag, als für den gelehrten 
Meifter, der unterfuchen will, für den Liebhaber alter 
Sagen wie für den Gejchichtsfreund ift hier reiche Ernte zu 
finden; und im ganzen deutjchen Reiche liegen wohl nicht 
drei fo jchöne und jo großartige Gebiete neben einander, 
als die von Reichenhall, Calzburg und Berchtesgaden. 


Die Gegend von Reichenhall ift Haffiich für die 
deutihe Sage. Zu Reichenhall im Dienft des Stadt: 
jchreibers jtand ja jener Lazarus Aigner oder Gitſchner, 
der an Mariä Geburt im Sahre 1529 von einem 
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Mönche in den Untersberg geführt wurde und glüdlich 
wieder an die Oberwelt fam, mie mir früher (©. 85) 
ihon erzählt haben. Sein Bericht ift in der Gegend 
noch in einzelnen hochgehaltenen Abſchriften vorhanden, 
auch jchon ein: oder das anderemal gedrudt worden, und ° 
zulegt hat ung den Tert abermals Profeſſor Maßmann 
gegeben in einem jehr lejenswerthen Heftchen, das im 
Sahre 1831 unter dem Titel: „Der Untersberg bei 
Salzburg” zu Münden herausfam. 

Als ich einmal im Kaütlgarten mit dem wadern 
Förfter, der da feinen Abendtrunf einzunehmen pflegt, 
über dieje Dinge ſprach, empfahl er mir einen ehren: 
geachteten Mann der Gegend, der viele foldhe Sagen — 
Lügen nannt er fie — zu erzählen wiſſe, und jeine 
Freude haben würde, einen gläubigen Zuhörer zu finden; 
denn e3 gehe ihm nachgerade ziemlich jchlecht mit feinen 
Geſchichten, weil fie der Zehnte nicht mehr hören wolle. 
Diefer ſchätzbare Freund alter Sagen iſt der Salinen: 
brunnenwärter Yojeph Schwaiger, den man den Gee: 
bühler heißt, weil jeine Brunnmwarte auf einem waldigen 
Bühel am Thumfee liegt. So erging denn die Ein: 
ladung an ihn, ſich Sonntags früh im Kaütlgarten 
einzufinden, und als er fam, ſetzten wir uns unter 
einen Kajtanienbaum zu Bier und Brod; er fing an 
zu erzählen, und ich hörte zu. , 

Der Seebühler ift ein Mann von neunundfünfzig 
Jahren, mit einem jchöngefärbten, heitern Geficht, in 
welches jchlichte weiße Haare hineinhängen. Er fann 
ordentlich jchreiben und leſen, und jpricht dabei die alt: 
bayeriihe Mundart in voller Reinheit. Die Worte 
rinnen ihm geläufig von der Zunge, und zumeilen bringt 
er einen guten Scherz an. Außer feinem Gedächtniß 
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bat er feine Behelfe für ſeine Erzählungen. Das jüngere 
Büchlein von Maßmann fennt er nicht, obmohl er ältere 
gejehen hat; dagegen behauptet er, vor Jahren eine 
Handjchrift vom Untersberg bejejlen zu haben, die ein 
Stadtichreiberfohn von Reichenhall — mohl Niemand 
anders, als obiger Yazarus Aigner — verfaßt, gar aus: 
führlih und jchön zu lejen, worin bei weitem mehr ge: 
jtanden, als in den gedrudten Büchern. Dieſe habe er 
aber aufs Dringendite angegangen, einmal einem Lieu— 
tenant vom Leibregiment zu München mitgegeben und 
fie nicht mehr zurüderhalten, was er jehr bevaure. Ins— 
"bejondere jei die Handjchrift reich gewejen an Prophe— 
zeihungen über einreißende böje Zeiten, und habe nament— 
lich enthalten, daß mit kommenden jahren Jeder allein 
und für fih aus feinem Kruge trinfen und Einer dem 
Andern um feinen Biljen neidig fein werde, was auch 
nad) und nad) jo eingetroffen. In feiner Jugend aber 
habe, wenn ein angejehener Bauersmann in’s Wirths: 
haus gefommen, die Wirthin, die nun fehon wußte, daß 
es große Gejellichaft geben werde, gleich die Tifche zu: 
jammengejchoben, und bald jei die Runde voll geweſen, 
weil „jeder den Andern lieb hatte und gern bei ihm 
war. Maßkrüge wurden aufgeftellt und eine Schürze 
voll Brod über den Tiſch hineingeworfen; jeder Vorüber: 
gehende ſprach freundlid ein, und zulegt wurde die 
Zeche gemeinjchaftlicy berichtigt und die jpäter Gefomme- 
nen ließen ſich's nie nehmen, gerade jo viel zu zahlen, 
als die frühern Gäfte, Alles in gemüthlicher Einigkeit 
und aus nachbarſchaftlichem Wohlwollen. — Ferner 
habe die Handfchrift allerlei gewußt von den Pfiffen, 
womit die Obrigkeit den ungelehrten Yandmann bevrüde, 
worüber man fi) jetzt freilich nicht mehr jo ſehr 
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beflagen könne; und endlich habe fie geweiljagt, wenn 
einmal die Mannsbilder rothe Hüte tragen würden, 
werde ein großes Berderben nicht mehr ferne fein, meh: 
wegen es denn unter den Sagenfeiten in Reichenhall kei— 
nen fleinen Schreden verurſacht, als vor mehreren Jah— 
ren ein junger Mebgerfnecht mit einem rofenrotben Sei: 
denhut von der Münchner Dult nad) Haufe gekommen. 

Mit der alten Sage vom Untersberg war der See: 
bühler alſo jehr vertraut; da fie aber unſere Leſer jchon 
kennen, jo erwähnen mir nichts davon, jondern erzählen 
unjerm Gewährsmann nur ein paar andere darauf bezüg: 
liche Gejchichten nach, zum Zeichen, daß diefe Sage noch 
bis in unjere Tage herein an den dunfeln Halden des 
mährchenhaften Berges und in den nahen Thälern wohn: 
haft jet, und daß fie diefelben Spufe, welche die Vorvor— 
dern erlebt, auch noch die Zeitgenojjen gerne erleben laſſe. 

Der Seebühler jpricht alfo: „Bor nicht gar vielen 
Jahren trafen zufällig fieben Holzknechte ‚und drei 
Reichenhaller in der Früh um vier Uhr auf dem Un- 
tersberg zujammen, alle Willens, nad) Salzburg zu 
gehen. Als jie jo mit einander fortwanderten, fam auf 
dem jchmalen Fußwege ein Zug ſchwarzer Männchen 
daher, Baar und Baar, gegen vierhundert an der Zahl, 
ſämmtlich gleich gekleidet, zwei Trommeljchläger und zwei 
Pfeifer voran. Die Männchen marjchirten rüjtig vor: 
über, ohne ſich irgend um die Zufchauer zu befümmern, 
zogen dann um eine Felſenecke und waren nicht mehr 
zu erfragen. Hat Krieg bedeutet.“ 

Es iſt eine alte Gejchichte, daß die Untersberger 
zu Zeiten um Mitternacht ausziehen, um in den Kirchen 
der Gegend Gottesdienjt zu halten. Das hat der Mönd) 
Ihon dem Lazarus Aigner gejagt und ikm die unter: 
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irdifchen Gänge gezeigt, durch die fie gehen, auch hat 
er diefen jelbjt mitgenommen nad) St. Bartholomä 
hinten am Königsſee. — So erzählt denn auch der 
CSeebühler, es jeien einmal fein Vater und ihrer zwei 
andere vom Thumfee bei Nachtzeit mit einander nach 
Berchtesgaden gegangen, Wildpret zu fchießen. Außer: 
halb Reichenhall jeien fie bei der Kirche von St. Peter, 
die jeßt niedergeriffen, vorübergefommen, gerade als es 
zwölf Uhr gefchlagen. Alsbald haben fie die Kirchen- 
‘ fenjter hell erleuchtet, und als fie hinaufgeflettert, die 
ganze Kirche voll jchwarzer Leute gejehen, jeder mit 
einem Lichte und Alle in tiefer Andacht. Ein geiftlicher 
Herr habe das Hochamt gehalten, ganz feterlih, und 
die Orgel und die volle Muſik wunderſchön Dazu ge: 
jpielt. — In den Dom zu Salzburg ziehen die Unters: 
berger ebenfalls gern unter Trompeten: und Paufen: 
ichall und halten dort ihre Aemter, ferner zu St. Bar: 
tholomä und. zu Berchtesgaden in der Probjtei; aber 
aud zu ©t. Zeno, in der Gmain und im Gtift zu 
Högelwörth fieht man öfter um Mitternacht die Kirche 
erleuchtet und hört Orgel und Mufif. Ebenfo will man 
fie in der Pfannhauscapelle zu Reichenhall bemerkt haben; 
nit minder in dem fernen Marta Ed. Ya, als der 
Seebühler einmal nah Ct. Ealvator bei Prien am 
Chiemjee fam, erzählte ihm die Mefnerin das nämliche 
von ihrer Kirche. Er jtellte fi) ungläubig und dispu— 
tirte, aber die Meßnerin fagte, es jeien Nachbarsleute 
genug dabei gewejen, und hätten alle die Kirche erleuchtet 
und voll jchwarzer Männchen gejehen, auch die Orgel - 
und andere Sinftrumente gehört. Die Thüre habe ſich 
verſchloſſen gezeigt und der Schlüfjel nicht aufgemad)t. 
Nun könne er nicht anders denken, als dieß ſeien aud) 
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die Untersberger geweſen, obgleich fie einen weiten Weg 
hätten bis St. Salvator. | 

Das Meifte, was wir hier wiedergeben, iſt durch 
die Ausfagen glaubwürdiger Perjonen gemährleijtet ; 
denn es war dazumal ein großes Kegeljchieben im Kaütl- 
garten, und als die Landleute den Seebühler jahen, 
famen fie nad) einander herbei, um zuzuhorchen, und 
bejtätigten oder berichtigten, je nach den Gejchichten, Die 
jeder fannte, die Angaben des Brunnenmärters. 

Der Seebühler erzählt meiter: „Bor Zeiten Fam 
einmal ein: Ssägerburjch in den Unteröberg und blieb 
ein Jahr lang darinnen. Als er wieder herausging, 
hörte er in der Gmain zur Kirche läuten und ein flei: 
nes Mädchen jagte ihm, daß ein Seelengottesdienſt ge: 
halten werde für einen „säger, der vor'm Jahr auf dem 
Berge verloren gegangen ſei. Darauf begab er ſich in 
die Kirche, Iniete vor das Speijegitter, und als es Zeit 
zum Opfer war, jtand er zuerjt auf und ging voran. 
Nun erkannten ihn erjt feine Verwandten und Befreun- 
deten und verwunderten ſich gar jehr, daß der mit dem 
Opfer ging, für deſſen arme Seele fie den Trauergottes: 
dienjt hatten halten lajjen. Der Jäger hat's aber nur 
dem Erzbiihof von Salzburg erzählt, und jonjt Nie: 
manden, mo er geiwejen und was er erlebt, jtarb übri— 
gens jchon ein Vierteljahr darnach. — Die nämliche 
Geichichte jteht in Profefior Maßmanns Büchlein, aber 
ohne den jchönen Zug, daß der Jäger ſelbſt den Opfer: 
gang anführt. Er heit da übrigens Michael Holzegger 
und die Begebenheit wird in's Jahr 1738 verlegt. 

Meiter erzählt der Seebühler: „Es iſt noch nicht 
jo gar lange her, jo fam Sebajtian Flatſcher, Scheuer: 
bauer zu Fagen, an den Untersberg und jah da an 
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einem Felſen lange. Goldzaden herunterhängen. Er 
verjuchte, etwas davon abzufprengen, aber da fie mit 
der Hand nicht loszubrechen maren, -jo ging er nad) 
Haufe, um eine Hade zu holen, legte aber vorher nod) 
einen großen Steinhaufen zuſammen unter den eljen 
bin, um die Stelle nicht zu verfehlen. Als er. mit der 
Hade wieder zurüdfam, fand er zwar den Gteinhaufen, 
aber die Goldzaden waren nirgends mehr zu erjchauen.“ 
Der Seebühler hat den Mann jelbit gekannt und ſich 
die Sache von ihm erzählen lafjen, meint auch, ähnliche 
Fälle jeten öfter ſchon vorgefommen. 

Die Untersberger find übrigens eine gutthätige, 
menjchenfreundliche Nation, immer ſchwarz gefleidet, 
und etwas Heiner Statur. Sie laſſen fidy noch jett 
zumeilen jehen, obgleich nicht mehr jo häufig, als in 
frühern Zeiten. Doch gewahrte einmal der Bernerbauer 
vom See in der Frühe drei Untersberger, die am Brünn: 
lein bei der Seebühelbrüde unterhalb des Wegfreuzes 
tranfen, jchlich fich auch leife hinzu und wollte fie fangen, 
hatte aber, als er fie zu paden meinte, nichts in den 
Händen und die Männlein waren verichtwunden. 

So viel von diefem Berge. Näher bei Reichenhall 
finden fich noch andere Mähren, die fich zunächit an die 
Weitwieſen, jene jehönen Auen, die vom Kaütl bis zur 
Stadt den Thalgrund einnehmen, an den Karljtein und 
an jene Stelle fnüpfen, wo zwiſchen himmelhohen Felſen— 
wänden die Straßen von Unfen und von Traunitein 
fi) vereinigen, und melde die Wegjcheid heißt. Der 
Seebühler erzählt alfo weiter: „In den Jahren 1782 
und 1783 ging in biejiger Gegend viel Gerede von dem 
Weitwiejenweiblein. Es war dieß ein ganz winziges 
Weiblein mit ſchwarzem Gewande und mit einem Eleinen 
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Tiegel in der Hand, in welchem ein Lämpchen brannte. 
Das Geſicht ſah man nicht, man meinte eher, fie hätte 
feines, denn ein großer Hut lag ganz flach auf ihren 
Cdultern. Wenn nun die Leute bei Nacht über die 
Weitwieſen nach Haufe gingen, jo war oft auf einmal, 
und ohne daß man jehen fonnte, woher es gekommen, 
das Weitwieſenweiblein da, ging nebenher und leuchtete 
ihnen. Diet that fie meiftens recht getreulich und zuver: 
läſſig, zumeilen aber, wenn es ihr jo anfam, führte fie 
die Leute an ganz abgelegene Derter, wo fie gar nicht 
bin wollten, ließ fie da jtehen und war nicht mehr zu 
erjchreien. Sie ſprach nichts und doch hatte Niemand 
einen Schreden vor ihr, vielmehr Fam es allen jo vor, 
als wenn es fo fein müßle, gab ihr auch Niemand 
einen Danf für ihre Begleitung. Einmal aber zerbrad) 
einem Fuhrmann in finjterer Nacht beim Kalfofen ein 
Rad, und da ftand plöglich das Weiblein neben ihm 
und leuchtete mit einem Lämpchen. Dem Fuhrmann 
war dieß ein großer Troft und er jagte deßwegen „tau: 
jend Dank.” Darüber fprah das Weiblein voller. 
Sreuden: „hätte an einem Dank jchon genug gehabt; 
jet fieht mich) Niemand mehr,“ und war verſchwunden. 
Hatte auch ganz recht, denn von diejer Stund’ an hat 
fie Niemand mehr gejehen.“ 

Vom Karljtein geht die Sage, es fei da in alten 
Zeiten ein fchönes Fräulein aufgewachjen, Giſela mit 
Namen, die der Vater einem fremden Rittersmann zur 
Ehe geben wollen. Sie habe aber einen Herrn aus der 
Gegend lieb gehabt, und da der Vater gleichwohl auf jener 
Heirath hart beſtanden, fo habe fie fid) am Hochzeittage 
über den Burgfelfen herabgeftürzt. Seit der Zeit ift es 
nicht mehr geheuer in diefer Gegend und auf der Burg. 

Steub, Hochlant. 24 
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Der Seebühler weiß davon Folgendes: Als noch 
der alte Ferchl Revierförfter, oder, wie es damals hieß, 
Holzihaffner war und im Fägerhaus unter dem Karl: 
jtein wohnte, fand er jedesmal, jo oft er in die Burg 
hinauffam, einen Rupertigrofehen. Den durft! er mun 
zwar aufheben, aber jobald er ihn aufgehoben, mußte 
er fi) ungeſäumt davon machen. Zuerſt begann es 
nämlih Sand auf ihn zu werfen, dann flogen Kleine 
Steine, und dann immer größere und größere, jo daß 
es ihm oftmals lebensgefährlich bedünkte, obgleich er 
nie getroffen wurde. Auch das Burgfräulein wird noch 
hie und da gejehen. 

Bom Thumfee erzählt man meiter nichts, als daß 
ein großer Fiſch darinnen fein Weſen treibe, der fich 
nicht fangen laſſe. Ich fragte wohl nad Wafjerniren, 
wollte aber Niemand etwas davon gehört haben. Deſto 
reichlicher fpufts oben an der Wegſcheid, in dieſer un- 
gethümen Bergſchlucht. Man fpricht da jeit undentlichen 
Zeiten von einem Wegſcheidweiblein, und behauptet 
nicht ohne Wahrjcheinlichleit, es jei diejelbe Giſela, die 
ſich einjt vom Karlitein herabgejtürzt. Manche haben 
jie an der MWegjcheid fiten jehen, oder daherum winſeln 
gehört, überhaupt iſt diejer Engpaß jehr verrufen und 
ſchon allerlei dort paſſirt. 
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Soviel von dem Seebühler aus dem Jahre 1841. 
Es hat mir zwar derſelbe dazumal noch mehreres erzählt, 
was ich früher auch veröffentlichte, allein es fehlt uns 
hier der Raum, um alle ſeine Geſchichten wiederzugeben. 
Uebrigens finden ſich auch ſonſt noch allerlei Sagen in 
der Gegend von Reichenhall. So z. B. erzählt man, 
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e3 jeien einjt zivei Jäger auf den hohen Staufen jagen 
gegangen und als fie das Glödlein unten im Thale 
gehört, wie es zur Wandlung läutete, hätten fie ſich 
darüber Iuftig gemacht, jeien aber auch gleich in Stein 
verwandelt worden. Man zeigt noch von der Stadt 
aus zwei Feljenzaden auf der Schneide des Staufens, 
welhe man die jteinernen Jäger nennt. Aehnliches 
liest man von der „iteinernen Agnes,” einem weißen 
Kalkiteinfeljen ober Hallthurm, welcher einer Jungfrau 
gleicht. Dieje Agnes joll nämlich eine jchöne Sennerin 
geweſen fein, die vom böſen Feinde verfolgt die Mutter 
Gottes um Hülfe bat, welche dann die Geängjtigte in 
einen Stein verwandelte. Andre jagen, es jei ihr dieß 
zur Strafe begegnet, weil jie über das Avemartaläuten 
gejpöttelt. Wieder eine andre Verſion gibt Panzer. 
Wenn um Sonnwenden die Sonne auf ſie ſcheint, jo 
hört man die fteinerne Agnes jauchzen, was an den 
Klang der Memnonsjäule erinnert. Dieſe Berjteine: 
rungsfagen find übrigens im Gebirge jehr häufig, aber 
gewöhnlicdy nur im nächſten Umfreife befannt und beachtet. 

Ferner berichtet Panzer vom Staufenberge eine 
Sage, in welcher ſich die Beitandtheile des Mythus von 
den drei Fräulein gerade jo wiederfinden, wie mir fie 
oben (S. 95) aufgeftellt. Auch auf dem Karljtein haben 
fie vor undenflichen Zeiten gewohnt. Wir hätten früher 
erwähnen follen, daß ihrer ebenjo am Engeljtein bei 
Bergen, auf. der Auerburg bei Auborf und an ber 
Rachelwand bei Falkenſtein gedacht wird. 

Eine neue Gejchichte vom Untersberg hat man im 
Sabre 1847 gehört. Um dieſe Zeit, in welder aud 
der dürre Birnbaum auf dem Walferfelde wieder zu 
grünen begann, kam nämlid zu einem Bauernfnechte 
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ein Bergmännlein und winkte ihm zu folgen. Der Knecht 
willfahrte und fo führte ihn das Männlein auf einen 
Feljen, von wo er abwärts fchauend das Thal voll 
Soldaten ſah. Sofort ftiegen fie auf eine andere höhere 
Stelle und von dort aus jah der Knecht das Thal voll 
Blut. Und endlich ſtiegen ſie an einen dritten, noch 
höheren Ort; mas er aber dort geiehen, das wollte ‚der 
Knecht feinem Menjchen anvertrauen. ' 

Als ich im letten Mai anderthalb Tage zu Steichen. 
hall war, verwendete ich gleichwohl wieder einige Stun- 
den auf die Sagenwelt, jelbjt auf die Gefahr bin, bei 
meinen lieben Zandsleuten abermals ganz lächerlich zu 
werden. Altbayerns Gebildete wiſſen nämlich noch immer 
nicht recht, mie fie fich zu jolchen Dingen ftellen jollen. 
Herr Dr. Fr*** zu Burghaufen behauptet 5. B. noch 
immer, es jei einmal ein gewiſſer Steub nad) Reichen: 
ball gefommen und nad) Sagen frätjchelnd dem luſtigen 
Pfarrer von ©t. Zeno in die Hände gefallen, melcher 
ihm dann eine Menge Bären aufgebunden, die der 
andre alle ganz gläubig habe druden laſſen. Wenn 
wir nun aud den Umjtand, daß ich mic) nicht erinnere, 
jenes überlegene Kirchenlicht je gejehen zu haben, ganz 
bei Seite laſſen wollen, jo mifjen doch die Gebildeten 
im übrigen Deutjchland mit voller Bejtimmtheit, daß die 
altbayerischen Etadt- und Landpfarrer vielleicht manches 
andre, aber gerade ſolche Sachen nicht erfinden fünnen. 

Alſo ging ich denn wieder ganz unbefangen vors 
Thor hinaus, einmal zu Georg Gruber, dem Kübler: 
bauern, ein andermal nach der Gmain, dem Dorfe, das 


Sollte er vielleicht ven wiederhergeſtellten Bundestag 
geieben baben? oder den bavertichen Zug nad Heſſen? 
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dicht am Untersberg liegt, und kam beidemale nicht ohne 
alle Frucht nad) Haufe. An beiden Orten berief man 
fi) gerne und oft auf die „Alten.“ „Sa, wenn die 
Alten zufammenfommen, wenn die Alten im Wirths: 
haus von diefen Gejchichten anfangen, da hört man 
Saden u. f. w.“ An beiden Orten: fannte man aber 
auch die „Beichreibung,“ welcher man große Verläſſig— 
feit zuzuerfennen jchien. Ich fand anderen Tages zu: 
fällig eine ſolche Bejchreibung — ficherlich identisch mit 
jener, Die man in Reichenhall meinte — zu Berchtes: 
gaben, ein gebundenes, mit ziemlicher Sorgfalt ge: 
ichriebenes Büchlein von 120 Seiten. Die Titel der 
einzelnen Abjchnitte find zu größerer Zierlichfeit mit 
rother Tinte eingetragen. Die Bejchreibung, die der 
jelige Seebühler dem Lieutenant mitgegeben, muß die: 
jelbe gewejen jein, denn es fommen dort die angedeu- 
teten Prophezeihungen jehr reichlih vor, zumal auch 
die von den rothen Hüten. Dieje Beichreibung iſt aber 
nichts andres, als eine Abjchrift des Volfsbuchs, wel— 
ches unter dem Titel: Sagen der Vorzeit — angeblid) 
1782 zu Brixen erjchienen it. Dafür zeugt, daß fie 
ebenfalle „Sagen der Vorzeit“ betitelt iſt und daß alle 
Stellen, welche Mafmann aus dem mir nicht zur Hand 
gefommenen Brirner Büchlein mittheilt, ſich gleichlautend 
in ihr wieder finden. Uebrigens ift bei diejem Büchlein 
ficherlich jowohl Jahreszahl als Drudort erdichtet. Der 
Titel „Sagen der Vorzeit“ ift augenfcheinlid nach Veit 
Webers Sagen der Vorzeit, welche erit 1787 erjchtenen, 
gewählt, und der hamletische Spruch: Biele Gelehrte 
glauben nicht, daß es noc geheime Sachen gibt, von 
denen fie fich nicht träumen laſſen — paßt weder zum 
Jahre 1782, noch zu Briren. Mir jeheint jene Schrift 
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im Anfang diejes Jahrhunderts, eher als nicht zu Salz 
burg, gedrudt zu fein. 

In diefen Eagen der Borzeit finden ſich nun der: 
Bericht des Lazarus Aigner, der aber hier und jonad) 
auch im Volksmunde immer Gitfchner heißt, und ihm 
vorausgehend etliche andre Gejchichten, wie die vom 
Fuhrmann (f. oben ©. 85), vom Jäger und von dem 
Bauern mit der wilden Frau. Lebtere lautet furzgefaßt 
aljo: Ein Bauer ging einer wilden Frau nach wegen 
ihrer jchönen langen Haare. Sie fragte ihn, ob er ver: 
beirathet jei, was er aber läugnete. Sie Tegten fid) 
nun zujammen ins volle Gras, jedoch ohne etwas Un: 
rechtes zu thun. Mittlerweile Fam des Bauern Weib 
daher und fagte freundlich: O, die ſchönen Haare! was 
thut ihr denn da? Darauf ging fie wieder; die milde 
Frau aber hielt dem Bauern jein Läugnen vor und 
jagte: Hätte deine Frau einen Aerger zu erkennen ge: 
geben, jo wäreft du jet verloren; nun gehe aber nah 
Hauje und lebe getreulich mit deinem Weibe. 

Der Küblerbauer aljo, Georg Gruber, ein Mann 
in mittleren Jahren, erzählt ohne bejondere Gläubigfeit, 
aber doch mit einer gewiſſen Achtung vor den Ueber: 
lieferungen der Alten. Zunächſt kennt er aus der Be: 
jchreibung die drei Hauptgeichicdhten vom Fuhrmann, 
vom. Jäger und von der wilden Frau. Ferner erzählt 
er, wenn der Kaijer gekommen fei und auf dem Waljer: 
felde die legte Schlacht geichlagen habe, werde er auf 
einem bdreifüßigen Echimmel mit der Siegesfahne davon: 
reiten — eine Weifjagung, in welcher mir der drei- 
beinige Schimmel neu ift. Ferner: Es kommen no 
einmal die Schweizer (erobernd) mit gefrorenen Schuhen, 
jo fchnell, daß fie im Kaütl fein werden, ehe die in 
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Reichenhall etwas davon erfahren. Sie werben fo weit 
kommen, daß man ihren Stier bi8 nad) Wien hinein 
brüllen hört, dann aber wird's auch vorbei fein mit 
ihrer Macht. — Dieſe Prophezeihung klingt jehr erotisch, 
paßt gar nicht in den Sagenfreis des Untersbergs, fnüpft 
fid) aber mahrfcheinlich an die Heldenzeit der Appenzeller 
an, als dieſe in den Tagen Friedrichs’ mit der leeren 
Tajche beinahe bis Innsbruck vorgedrungen waren. 

Ferner: Sein eigener Bruder habe einmal am Berge 
eine wunderjchöne wilde Frau mit langen, langen Haaren 
gewahrt. Sie ftand an der Ede eines Feljens, ging 
aber, als er näher fam, langſam hinter diefen. Er 
folgte raſch, aber als er um die Ede gefommen, war 
nichts mehr zu fehen. 

Ferner: Ein Kutjcher, der bei St. Zeno fein Stüb: 
lein hatte, war einmal, da es gegen Mitternacht ging, 
eben bejchäftigt ſich auszuziehen, als ſich die Thüre leiſe 
aufthat, ein langer Zug von dunklen Männchen — alle 
paarweiſe — durch das Gemach feinen Weg nahm und 
durch das Fenſter kirchenwärts verſchwand. Es find 
wenige Jahre, daß ſich dieſes zugetragen. 

In der Gmain, in der alten, uralten Gmain, 
fehrte ich beim obern Wirthe ein, fand da Frau und 
Tochter freundlich und geſprächig, ebenfalls ohne tiefe 
Ueberzeugung, aber fichtlich eingenommen für das Poeti— 
Ihe diejer Sagen. Die drei erwähnten Gefchichten waren 
die erjten, die fie brachten und zwar auch mit Berufung 
auf die Bejchreibung. Dann jchilverten fie gar lebhaft, 
was für wunderbares Zeug man oft hören müffe, wenn 
die Alten zuſammenkämen — leiver daß fie ſich das 
menigjte merken könnten. Namentlicy gedachten fie des 

Ellhamer Hiesl's — es gebe noch alte Leute, die ihn 
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gefannt — welcher bejonders viel erlebt habe. In der 
Erinnerung war ihnen aber nur geblieben, daß er einft 
auf den Untersberg gegangen, Schneegattern (Blumen) 
abgepflüdt, auf feinen Hut geftedt und als er heim: 
gefommen, diefe in Kronenthaler berwandelt gefunden 
habe. Als er jofort wieder an denjelben Ort geeilt, jeien 
aber die Blumen nicht mehr dagewejen. Ein andermal 
jei er, auf dem Berge herumftreifend, plötzlich vor einem 
eifernen Thore geftanden. MUeberzeugt, daß dieß ins 
Unterirdifche führe, habe er einige Nachbarn herbeigeholt, 
um mit ihnen den Gang zu wagen. Als fie aber an 
den Pla gefommen, ſei das: Thor nicht mehr zu finden 
geweſen. 

Ferner: Annel, die bei ihnen ſpäter Magd ge— 
weſen, habe vorher auf dem Untersberg als Sennerin 
gedient. In einer Nacht nun ſei ſie plötzlich aufge— 
wacht, habe in der Hütte ein Feuer geſehen und um 
daſſelbe drei ſchwarze rieſenhafte Männer. Die Flamme 
ſei ſo hoch geweſen, daß es ihr geſchienen, ſie müſſe weit 
über das Dach hinausſchlagen. Sie, in Todesangſt, 
habe zu beten angefangen, und immer und immer ſich 
mit Weihbrunnen beſprengt. Endlich ſei alles wieder 
dunkel geworden und in der Frühe, als ſie nachgeſehen, 
habe nicht ein Scheitel von ihrem Holze gefehlt. Sie 
ſei dann zum nächſten Bauern gegangen, um ihm die 
Geſchichte zu erzählen. Dieſer aber habe ihr geſagt, 
das ſeien Untersberger geweſen — das ſei nichts ſelt— 
ſames und komme öfter vor. 

Eigenthümlich iſt das Verhältniß mit * Birn— 
baum auf der Walſerheide. Dort ſteht nämlich ein 
ſolcher, nahe an der Straße, der jedoch ganz friſch und 
geſund iſt. Nach der Sage ſoll er aber ein dürrer ſein 


377 


und nur bei bejondern Gelegenheiten grün werden. Um 
diefen Widerſpruch etwas zu verdeden, behaupten einige, 
der bejagte Birnbaum grüne zwar und blühe, abe 
Früchte trage er nur in den großen Zeiten, wo er als 
Prophet des deutjchen Volkes auftrete.e Immerhin ift 
die Eage dem fräftigen Ausfehen des Birnbaumes 
gegenüber etwas außer Faflung. Die Alten menigjtens 
haben wieder eine andre Meinung. Sie laden, ſagte 
die Wirthin, wenn man von diefem Birnbaum als dem 
ächten rede, denn der rechte Birnbaum, den die Pro: 
phezeihung meine, der ſei noch gar nicht vorhanden, 
gar nicht „außigwachſn,“ der müffe vielmehr, wenn feine 
Beit gefommen, über Nacht aus dem Boden jchießen. 
Dieſe Anficht hebt zwar den Widerſpruch der Sage mit 
dem Augenjchein, aber wo bleibt der dürre Birnbaum, 
der doc) immer vorhanden jein joll? 

Dieß die heurige Ausbeute beim Küblerbauern und 
in der Gmain. Wir fügen nod) bei, daß auch Zeifing 


am Untersberg eine Sennerin fennen lernte, welche ihm 


ganz ernjthaft verficherte, fie habe die Mufif aus dem 
Innern des Berges jo vernehmlic und einladend ge 
hört, daß fie unmiderftehlich danach habe tanzen müſſen. 
Ferner jagte man in Reichenhall, vor etlichen Jahren _ 
jei einmal um Mitternacht die Aegidienkirche ganz be: 
leuchtet geivejen und es glauben daher nicht wenige, 
daß die Untersberger da einen Gottesdienſt gehalten. 

Nach allem dem, was ich diefes Mal und früher 
gehört, läßt ſich der jetige Stand des Unteröberger 
Sagenweſens etwa bejtimmen, wie folgt: 

Der eigentliche Kern der Sage, der Kaijer, der am 
Tiſche fibt und einſt wieder herausfommen wird, ift 
unverjehrt, doc) jcheint er die Leute nicht mehr recht zu 
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intereffiren, wenigſtens kommen fie von jelbft nicht leicht 
darauf zu ſprechen. — Die älteren Erzählungen von 
Lazarus Gitſchner, vom Fuhrmann, Jäger und der 
wilden Frau leben ebenfall® nody fort, aber wohl nur 
mit Hülfe der Beichreibung. Durd) fie find fie gemifjer: 
maßen canoniſch geworden. Neuere Gebilde diejes rei: 
cheren, novellenartigen Inhalts finden fich nicht — dazu 
ift die Seit vorbei; fie würden nicht mehr geglaubt mer: 
den. Dagegen it das Volk an die Erjcheinung der 
Untersberger, Männlein und Fräulein, und an das 
gefpenftische ſpukhafte Wejen des Berges fo jehr ge 
wöhnt, daß fich darüber, wie wir jahen, noch ganz 
junge Erzählungen aufthun fonnten. Bon dieſer Gattung 
würden fih, wie ich glaube, um ben Berg herum, in 
den verjchiedenen anliegenden Dörfetn, noch eine ziem- 
liche Anzahl jammeln laſſen — ſchon die Gmain ſelbſt 
jcheint ein fehr günftiger Boden — doch meine ich nicht, 
daß viel dabei herausfommen dürfte. Es merben fich 
immer nur Variationen befannter Themata finden und 
der mythologijche Inhalt des ganzen Sagenfreifes, mie 
wir ihn jeßt fennen, jchwerlich erweitert werden. ' 


' Hier iſt's wohl noch Zeit, die Bemerkung beizufügen, daß 
der öſterreichiſche Profeffor Filz in feiner Geſchichte von Michel- 
beuern, was alte ritterfchaftliche Angelegenheiten betrifft, von 
den bayeriichen Scribenten ſehr merklich abweicht. Nah ihm 
find die Plainer und bie Peilftener, die bei ben unfrigen ale 
Eine Familie. gelten, ganz verſchiedenen Urjprungs, und zwar 
die erfteren von ben thüringifchen Grafen von Weimar, bie 
leteren von ben bayeriſchen Grafen von Zengling ausgegangen, 
und dergleichen noch viel mehr. 


—-..- — — — —— 


Berchtesgaden. 


Mer gut berathen tft und Zeit hat, wird von » 

Reichenhall nad) Berchtesgaden weit lieber über Setten: 
berg gehen, als über Hallthurn. Der erjtere Weg iſt 
zwar teiter und mühjamer, aber auch viel jchöner und 
großartiger. 
Vom Brunnhaufe am Settenberg fteigt derjelbe 
jehr hoch hinan, in einer ungeheuern Schludht, melche 
einerjeits das Lattengebirge, andrerjeit3 die rothen Wände 
der Reutalm bilden. Unten tost in unaufhörlichen Wafjer- 
fällen der Bach — etliche Sennhütten liegen tief im Ab: 
grund — die Senkung des Thales füllt ein großer Wald 
aus, wo ſich Ahorne und Fichten freundlich vereinen. 

Oben auf der Höhe geht irgendwo links ein Fuß— 
fteig ab, der auf die jchönfte Hochebene führt. Es ift 
eine Gegend wie auf dem Audorfer Berg, nur in viel 
riejenhafterer Umgebung. . Diejelbe grüne, meitausge- 
breitete Mappe, nur daß fie hier von der Reutalm, vom 
Wazmann, auf deflen Gipfel man nod Trümmer der 
Arche Noä bemerken foll, vom hohen Göhl und andern 
Ungeheuern umrahmt ift. Unter Ahornlaub und Apfel: 
bäumen zeigt fid) auch mancher niedliche Hof, nicht von 
der breiten Gattung der Miesbacher und Chiemfeer 
Höfe, aber von jener frugaleren, in welcher Armuth 
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und Edelfinn wohnen. Diejer Hochlteig bat mir, als 
ih ıhn im legten Mai zur Blüthezeit beging, beſonders 
gut gefallen. Man heißt ihn den Kunteriveg, von 
Kunter, Thier oder Vieh. 

* Bei der Kuntercapelle, einer Wallfahrtskirche, geht 
der Pfad mwieder zu Thale und führt in die Ramſau. 

Diefes reizende Thalland mit feinen uralten Ahorn: 
bäumen, umgeben von den höchiten Berghäuptern, ift 
durch die Münchner Landſchafter zu bejondern Ehren 
gebracht worden. Karl Rottmann weilte hier in ftillem 
Frieden manche Sommerszeit. Noch jetzt kommt jährlic) 
ein kleines Häuflein da zuſammen, das ſich trotz der 
baufälligen, wenig ſchönen Stuben des Wirthshauſes 
und der wenig ſchönen Menſchen, im Genuß der Land— 
ſchaft äußerſt glücklich fühlt. Im Sommerhaus der 
Herberge betrachtet man gern die heitern Skizzen, die 
ein kühner Griffel auf der Wand zurückgelaſſen. 

Von hier aus muß man auch dem Hinterſee 
‚einen Ausflug- widmen. Er liegt ohnedem nicht ferne 
und ijt ein Feines Gewäſſer, an deſſen Ufer eine Capelle 
jteht und ein Wirthshaus, deſſen Salmlinge einen Namen 
haben. Bon bier aus hat Rottmann den hoben Göhl 
im Abendjonnenfchein gemalt — das herrliche Bild, das 
in der, Pinakothek zu München hängt. 

Der Weg von der Ramjau nad) Berchtesgaden iſt 
aller Reize voll. Von den Mühljturzhörnern und dem 
Steinberg verfolgt, vom Wazmann begleitet, vom hohen 
Göhl erwartet, von der Ache angejungen, von Ahornen 
beichattet zieht der Wanderer das Thal entlang und 
fümmt an mandem jchön gejtellten Hofe, -an manchem 
Bethäuslein, an ein paar Mühlen und namentlid an 
dem berühmten Drudwerf zu Ilſang vorbei. Einmal 
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auch, in der „Engedein, “ überrafcht in ſchöner Einſamkeit 
ein Schulhaus, in dem die Kinder buchitabiren, dab eg 
weithin durch die Berge hallt. 

Doc darf der Pilger vorher den Windbach oder 
Wimbach ja nicht überfehen. Er geht da von der 
Straße ab über die Brüde, an einem Bauernhäuslein 
vorbei und fümmt bald in die vielgerühmte Klamm. 
Durch einen jchattigen tiefen Felſenſpalt raufcht hier ein 
Bach — ein jchmales, etwas morjches Stiegenwerk 
friecht an. der überhängenden Wand hin — mildes 
Geſtein, junge Fichten und grüne Wiejen, die ihre leb- 
ten jaftigen Zünglein hereinjtreden, bilden das Gegen: 
über, Dort zeigen fi) nun viele gar zarte, zierliche 
Schleierfälle, die wie weiße glänzende Brabanterjpigen 
über das weiche Moos herunterfinfen oder über den 
röthlichen Fels. Die Eonnenftrahlen Iuegen auch herein 
und malen auf die filbernen Wafjertapeten die ſchönſten 
Regenbogen. Die ganze Klamm gewährt einen eigen— 
thümlich feinen, ſeltſamen Anblick. 

Nachdem wir von der Ramſau aus zwei Stunden 
im Thale fortgeivandert, jteigt die Straße in die Höhe 
und zieht bald um eine Bergede; plöglich ericheint das 
königliche Landhaus und dann die Kirchen und Häufer 
von Berchtesgaden. 

Ueber den Anfang des Stiftes zu Berchtesgaden ' 


Urſprünglich Perhthersgadem, Wohnung des Perhther, 
ahd. Perahthari, eines deutſchen Anſiedlers. Auch Wazmann 
kommt als Mannsname zu jener Zeit häufig vor. Vielleicht 
war eine Wazinannsalpe vorhanden, wornach dann der Waz— 
manneberg benannt wurde. Die Sage von König Wazmann, 
der wegen ſeiner Grauſamkeit in Stein verwandelt worden, iſt 
gar tonlos und ſchwach, wabrſcheinlich ſehr jung. 
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haben mwir noch einen faft gleichzeitigen, nämlich aus 
der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts jtammen: 
den Bericht, der neuerdings mieder im eriten Bande der 
‚Quellen und GErörterungen zur bayerischen Gejchichte 
(1856) veröffentliht morven iſt. Er läuft etwas ge 
ſchwätzig dahin und bejagt ungefähr Folgendes: 
Srmengard, Die Mutter des Grafen Berengar von 
Sulzbach (de dritten Gemahls der fchönen Adelheid), 
eine Frau, ausgezeichnet durch Ehrbarkeit und Adel vor 
der Welt, durch Frömmigkeit und Andacht wor Gott, 
that einjt das Gelübde, ein Klofter zu ftiften. Nicht 
durch Trägheit, jondern durch weltliche Gejchäfte, abge: 
halten, verfiel fie aber ihrer letzten Krankheit, ehe jte 
diejes Vorhaben ausführen konnte. Im Angeficht des 
Todes nun rief fie Herren Berengar, ihren Sohn, zu 
ſich und bat ihn inftändigjt, ihr Gelübde zu vollziehen 
und dazu die Güter Berhthersgadem und Niderheim zu 
widmen. Graf Berengar von Sulzbach verſprach dieß 
zu thun und wendete ſich alsbald an Üdalrich, den Abt 
des Klojters Raitenbuch, Auguftiner Ordens, melches zu 
Füßen des Peißenberges liegt und damals durch den 
Ruf feiner Heiligkeit weithin erglänzte. Abt Udalrid) 
hielt es für Unrecht, der frommen Eingebung - eines 
ſolchen Fürjten feine Beihülfe zu verfagen und jandte 
auf dejlen Bitte acht ehrbare Männer nad) Perhthers: 
gadem, vier Priefter und vier Laienbrüder, unter ihnen 
auch Eberwein, den erwählten Probſt. „Dort aber,“ 
jagt die Handichrift, „fingen fie nach kurzer Zeit an, 
ihre Aufgabe etwas nachläſſiger zu betreiben, indem 
jie an der weiten Einöde, vielmehr an dem jchauerlichen, 
dur) den Graus bejtändigen Froites und ewigen Schnees 
abjchredenden Urwald einen Ueberdruß eınpfanden und 
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deßwegen wöllen wir lieber mit Stillſchweigen über— 
gehen als erzählen, wie oft ſie den Ort gewechſelt, um 
einen tauglichern Sitz für ihre Verbrüderung zu finden.“ 
Endlich aber nach mannigfachen Verſuchen entſchloß ſich 
Eberwein gleichwohl, wieder in den wilden Wald von 
Perhthersgadem zu ziehen, nahm dort Steinmetzen in 
Lohn und legte den Grundſtein des Kloſters, das Jo— 
hannes dem Täufer und dem heiligen Petrus gewidmet 
wurde. So iſt aus einem „Aufenthalt der wilden 
Thiere und einem Schlupfwinkel der Drachen eine Stifts— 
hütte Gottes geworden.“ Graf Berengar freute ſich des 
Gelingens und ſandte dann nach dem Willen der ſter— 
benden Mutter ſeinen Bruder Kuno von Harburg und 
den Probſt Eberwein nad) Rom, mo fie PBajchalis II. 
gnädig aufnahm und der neuen Stiftung den befondern 
Schutz des heiligen Stuhls zuficherte. Und im Jahre 1122 
wurde das Münfter durch Erzbiihof Konrad von Salz: 
burg feierlich eingeweiht. ' 

Kaum jtand jedoch das Stift der Männer, als ſich 
auch ſchon Sehnſucht nah einem Frauenflöfterlein be: 
merflih machte, welches ſich denn nach Sitte der Zeit 
bald jchweiterlich an jenes lehnte. Sofort begann aber 
ein fleißiges Leben. Die Hochwälder erflangen von den 
Arthieben der Klofterleute und die düſtere Yampe des 
Bergmann flimmerte bereitS in den Stollen des ſalz— 
reihen Tuval. Auf jeinen Schätzen gedachten die 
Pröbſte auch zumeift ihre irdiſche Wohlfahrt aufzubauen 
und fo jchnell kamen fie zu Gebeihen und Blüthe, daß 
jelbjt die Erzbiſchöfe von Salzburg nit zu erhaben 

! Der folgende Abriß nad) der Geſchichte des Fürftenthume 
Berchtesgaden ven Ritter J. & von Koch-Sternfeld. Salz— 
burg 1815. | 
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waren für den Neid. Wie damals nad” Kinder Art 
jever haben wollte, was er jah, fo ftürzten jene Kirchen: 
fürften gar oft mit ihren Neifigen über den Schellen— 
berg herein, um zu nehmen, was fie fanden und zu 
verbrennen, was fie nicht mitnehmen fonnten. Die 
Streitigkeiten und Echlägereien über die Rechte, melche 
die Erzbifchöfe auszuüben verlangten und über den Salz: 
handel, der von beiden Seiten jtetS mit bitterer Eifer: 
jucht betrieben wurde, füllen hauptjächlich die Leere der 
Sahrhunderte. Einmal fommt auch vor, daß ein Probft, 
der Ulrich hieß, wegen der gewaltigen Schulden, die in 
ſolchen Kriegen entjtanden waren, größere Sparſamkeit 
einführen wollte, daß er aber das Ziel nicht erreichte, 
weil die Chorherren gegen ihn meuterten, beim Erz 
bijchof über feinen Dejpotismus jchrieen, feine Kenntniß 
des Lateins in Frage ftellten und ihn einjperrten. End: 
lich ließen fie ihn wieder frei, wogegen er aber abdanken 
mußte (1381). Ueberhaupt fehlt es jchon in der früheren 
Gejchichte des Stift3 gar nicht an mannigfachen Winken 
über allerlei Stänfereien der Chorherren mit dem Probit. 
_ Unter jenem Herrn erhielt das Ländchen aber auch 
jeine Berfaflungsurfunde, Yandesfreiheit oder Hanbfelte. 
Es war darin zunächſt befundet, daß des Gotteshaujes 
Güter, die bisher alle Jahre auf Freiftift, das heißt 
gegen Auflündigung verpachtet waren, fürderhin, jedoch 
mit Vorbehalt der Leibeigenjchaft, in Erbrecht gegeben 
werden jollten. Auch allerlei andere Verhältniſſe der 
Bauerihaft — ein Adel war in dem jungen Ländchen 
nicht erſtanden — werden auf leidliche Art geregelt. 
Unter Ulrihs Nachfolger, Sighard, der in den 
damaligen Wirren mit Salzburg gegen Bayern wat, 
brach Herzog Friedrich in das Land, raubte alle Gold— 
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und Silberpracht des Gotteshaufes, gebrauchte dieſes 
als Stall für jene Rofje, entführte die Gebeine der 
Heiligen mit allen Büchern und Gefäßen, verjagte 
Mönde und Nonnen, furz, hauste, wie die alte Be: 
ichreibung jagt, als barbariae princeps, als ein wahrer 
Barbarenhäuptling. E3 gereicht in unſern verfchrieenen 
Zeiten denn doc zur Beruhigung, daß jelbjt die un- 
gläubigiten Generäle und gottlofeiten Feldmarfchälle jet 
nicht mehr wagen würden, was ſich damals die Firchen- 
mäßigjten Fürjten erlaubt. 
Von nun an litt aber die Probjtei, obwohl erit 
im vierzehnten Jahrhundert befindlich, ſchon an einem 
ganz modernen Uebel, nämlid an Staatsſchulden. Ein: 
hundertfünfzigtaujend Gulden etwa betrug es, was ver: 
ſchiedene Edelleute, Bürger und Juden zu fordern hatten, 
und das Stift brachte damals in jeiner Erjhöpfung nur, 
wenig über zweitauſend Gulden jährlicher Einkünfte auf. 
Vergebens wandte man fi) an die Herzoge von Bayern 
und Dejterreichh um ein Anlehen. In der legten Noth 
bat man endlid) den Erzbiichof Pilgrim, die Verwaltung 
des Landes zu übernehmen. Es blieb jonad nichts 
übrig, als Echwert und SHirtenjtab niederzulegen — 
Salzburg that das Stift, doch unbejchadet der Chorherrn: 
pfründen ein und der Probſt hatte aufgehört zu regieren. 
Die Herzoge von Bayern grämten ſich darüber, denn 
fie wollten nicht, daß die Erzbifchöfe, mit denen fie 
immerdar zu fämpfen hatten, an Macht und Gewalt 
einen Zuwachs erhalten follten. Sie Hagten zu Rom 
- und der Papſt hob fofort die Einverleibung auf, ob: 
wohl er fie ſchon bejtätigt hatte; darauf klagte auch der 
Erzbifhof und ver Papſt hob auch die Bulle wieder 
auf, welche die Einverleibung aufgehoben hatte. Hiemit 
Eteub, Hochland. 95 
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gaben ſich aber die Herzoge nicht zufrieden und riefen 
neuerdings zum päpftlichen Stuhl empor, worauf dann 
diefer 1404 abermals beichloß, daß die Probjtei, nad) 
dem fie jeit 1393 dem Erzitifte unterworfen geweſen, 
twieder unabhängig werden folle. - Die Herzoge machten 
ſich ein Gewifjen daraus, diefes Weisthum jchnell und 
fräftig auszuführen, fielen aljo mit gewaffneter Hand 
verwüjtend in das Erzbisthum ein, worauf aber bald 
Friede und eine neue Probſtwahl veranjtaltet ward. 
Wie die Pröbfte allmählig zur Selbititändigfeit ge: 
fommen, iſt nicht ganz klar, doch jo viel gewiß, daß 
ſie ſeit Kaiſer Marens Zeiten als unmittelbare Herren 
und Fürften des Reiches galten. Sie jtellten zum Reichs: 
heere zwei Mann zu Roß und vierunddreißig zu Fuß. 
Die geiftlihe Unabhängigfeit von dem Erzitift erwarben 
ite 1455, jo daß fie von da an unmittelbar unter dem 
heiligen Stuhle ſtanden. Jedoch behielten jie noch Sit 
und Stimme auf den jalzburgifchen Yandtagen und zwar 
bis 1627. 
| Die Reformation trug ihre Lehren. aud) an die 
Geſtade des Königsfees und in die Alpenhütten des 
Watzmanns. Doch hielten fich die Neugefinnten jtill bis 
zum Anfang des Jahres 1525. Damals, an einem 
jtrengen Wintertage, brachten die Salzburger Schergen 
einen Glerifer nad) Schellenberg, um ihn nad dem 
Pinzgau ins Gefängniß zu führen. Des Weges mübe, 
jegten fie ji ins warme Wirthshaus, während Mat: 
thäus, der Priefter, auf ein Pferd gebunden vor der 
Thüre im falten Winde bleiben mußte. Diejer hob 
nun an, zu der Menge, die fih um ihn jammelte, 
rührend zu jprechen, daß er verfolgt und mißhandelt 
werde, meil er das reine Evangelium gepredigt u. dal. 
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Die Schellenberger Buben, auc die Binzgauer, deren 
viele antvejend waren, darunter ein Jüngling, Namens 
Stödel, nahmen ſich die Rede zu Herzen, befreiten den 
Prediger und jagten die Salzburger Echergen davon. 
Der Erzbiſchof, Mathäus Lang, erwüthete hierauf, ließ 
die Pinzgauer, darunter den jungen Stödel, einfangen 
und auf Hohenjalzburg enthaupten. Ueber diejes er: 
richteten die Bauern einen heimlichen Bund und ſchwo— 
ven Blutrache. Mit dem Frühling ftanden auch wirklich 
die Pinzgauer auf und zogen nad) Salzburg, two ihnen 
die Bürgerjchaft zufiel, jo daß der Erzbiſchof mit feinem 
Hofe in die Veſte flüchten mußte. Damals ging’s den 
Bauern einige Zeit lang jehr gut. Michael Gruber, 
ein Pinzgauer, hatte am Ulrichstage einen glänzenden 
Sieg über den Yandeshauptmann der Steiermarf, Chri— 
jtoph von Dietrichftein, erfochten, zj0g darauf mit der 
jiegreichen Armada nah Salzburg und übernahm den 
Dberbefehl. Dadurdy ermuntert, ſtießen auch die Berd; 
tesgadner mit einem eigenen Fähnlein zu den Belage: 
rern. Mittleriveile aber rüdte die Hülfe Bayerns und 
des Schwabenbundes unter Herzog Ludwig in die Nähe. 
Diejer ſchoß in das Lager der Bauern, mährend die 
Erzbiihöflihen von der Veſte herunter mit grobem 
Geſchütz ihrer Stadt zujesten. Die Bauern fchädigten 
indeß den Zuzug viel empfindlicher als er fi. Da be: 
ſann jich der Herzog, trat in freundliche Unterhandlung 
und brachte eine Sühne zwijchen dem Kirchenhirten und 
jeinen Unterthanen zumege. Die Berchtesgadner zogen 
heim und famen nod) ganz gut weg, da auch ihnen 
Vergeſſenheit verjprochen und gehalten wurde. Im Erz 
jtifte dagegen entitand, durch grauſame Thaten der 
Rache bewirkt, im nächiten Jahre ein neuer Auflauf. 
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Viele Edelleute fanden den Tod, viele Schlöſſer gingen 
in Feuer, auf, zulegt aber wurden doch die Bauern 
niedergeworfen und ihre Führer in großer Menge ent: 
hauptet. 

Die Zeiten wurden ruhiger und die Berchtesgadner 
legten ſich wieder eifriger auf den Handel mit Salz und 
mit Holzwaaren. Im Jahre 1535 gab Probſt Wolf— 
gang den Drechslern, den Löffel: und Spindelmachern, 
welche ſich unter dem Schuß des heiligen Sebajtian 
vereinigt hatten, die erſte Handiwerfsordnung, um viele 
Mißbräuche, die ſich eingejchlichen, abzuthun. Cie wurde 
öfter mit Zuſätzen erneuert, fowohl um dem Eigennuß 
der Verleger zu jteuern, als auch zu hindern, daß zu 
viele Hände jenes Gewerbe ergriffen und ſich der Land— 
wirthſchaft entzögen. Es wird übrigens behauptet, die 
Bewohner dieſes Bergländchens ſeyen ſchon vor der 
Reformation befliſſen geweſen, Deutſchland, vielmehr die 
ganze Chriſtenheit mit Spielwaaren zu verſehen. Ja, 
Columbus und Vasco de Gama ſollen deren ſchon nach 
Weſt- und Oſtindien mitgenommen haben, und in den Ur: 
funden des Klofters Benedictbeuren finde ich jogar ſchon 
im zwölften Jahrhundert als Zeugen einen Nitharbus 
aus Berchtesgaden, der ein tornator, ein Drechsler war. 
Die Bildung der Hand wurde von oben herab immer 
mehr befördert, als die des Kopfes. Zu Wolfgangs 
Zeit war nur ein einziger Lehrer in Berchtesgaden und 
dieſer lehrte nur lateinisch. 

Im fiebenzehnten Jahrhundert fam es auf, vaf die 
Chorherren, welche alle adelich fein mußten, und ſchon 
lange in eigenen Häuſern wohnten, zu beſſerm Echuße 
gegen Salzburg als Pröbſte die bayerifchen Brinzen er: 
wählten, die gewöhnlich jchon minderjährig als Bijchöfe 
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zu Negensburg oder Freifing oder gar als Kurfürften 
auf dem erzbiichöflihen Stuhle zu Köln ſaßen. Sie 
famen jelten in die abgelegene Probſtei, ließen viel- 
mehr durch ihre Commiſſäre regieren, was den Berd): 
tesgadnern nicht zuträglich war, da fich jene manche 
Willkür erlaubten, und nebenbei viel Geld aus dem 
Lande ging. Auch hörten die Zänfereien zwiſchen Ka- 
pitel und Kurfürjt-Brobft nie auf. Während jenes nichts 
höher jchäßte als jeine Ungebundenbeit, verlangte diejer 
die alte Klofterzucht, gemeinjchaftliches Leben, verbot 
die beliebten Luftfahrten auf dem Königsfee mit den 
Beamtenfrauen, ' die graufamen Jagden, mo Hiriche, 
Rehe und Gemſen von ‚ven höchſten Wänden herab in 
den Gee getrieben wurden u. f. w. Dieß dauerte 128 
‚Jahre, bis das Stift, um einmal wieder etwas Neues 
zu verfuchen, 1723 den Freiheren Julius Heinrich von 
Rehlingen zum Probft erwählte. In der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts wanderte, wie aus dem Pinzgau 
und jpäter aus dem Zillerthale, jo auch aus diejem 
Ländchen manches Hausmwejen, das ſich zur protejtanti- 
ſchen Lehre bekannte, nach Norddeutſchland aus, oder 
auch nach Nürnberg, wo ſich für die Kunſt des Schnitzelns 
ein guter Boden fand. Die Schulden des kleinen Staa— 
tes wuchſen übrigens immer mehr; ſchon hatte man 1795 
das ganze Salzweſen gegen eine jährliche Abfindung an 
Bayern überlaſſen und die gefürſtete Probſtei war 
längſt gantmäßig, als die Säculariſation eintrat, welche 
ſie dem neugefertigten Kurfürſtenthum Salzburg zu— 
warf, wogegen ſie 1810 der Frieden zu Schönbrunn 
an das Königreich Bayern brachte. Unter deſſen Scepter 
nahm das Ländchen bald einen ſichtlichen Aufſchwung 
durch den Aufenthalt des Hofes, die Zunahme des 
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Fremdenbeſuches und zumal da durch Reichenbachs Ta: 
lente ein neues Leben in das Calzwejen fam. Seiner 
Kunft verdanfen wir die bewundernswerthe Röhrenleitung, 
die das Salzwaſſer nach Neichenhall führt, mit den be 
rühmten Druckwerken zu Berchtesgaden und zu Ilſang, 
deren leßteres die Coole auf eine ſenkrechte Höhe von 
1218 Fuß hinauftreibt. Daß diejes Berchtesgadener Salz: 
waſſer eigentlich ein ſüßes ift, welches aber in den Salz: 
berg geflößt und dann erjt, nachdem es ſich mit Salz: 
theilen gejättigt hat, wieder herausgezogen wird, Dieß 
baben twir jchon weiter oben erwähnt. Es gewinnt auf 
diefe Art einen Salzgehalt von fiebenundziwanzig Procent, 
während jelbjt die Evelquelle zu Reichenhall Taum fünf: 
undzwanzig gewährt. UWebrigens geht nicht alles über 
die Berge davon, denn ein Theil wird aud in dem 
Ihönen Sudwerk zu Frauenreut beim Markte verjotten 
und zwar jährli ungefähr 125,000 Gentner. Es ver: 
jteht fich von jelbit, daß der Salzberg zu den vornehm: 
iten Merkwürdigkeiten des Ländchens gehört und daher 
jedenfalls bejucht werden muß. Der Gang in jeine 
unterirdischen Hallen iſt bequem und gefahrlos. Der 
Calzberg zu Berchtesgaden rechnet ſich zu den galante: 
jten jeiner Art, denn er gewährt auch deutjchen Frauen 
Zutritt und gaftlihe Aufnahme Ja, er bietet Thus— 
neldens Enfelinnen jogar ein bejonderes Gemach, wo 
jie den Schmud der Grinoline, der ihre germanischen 
Zeiber umbüllt, bejeitigen und den eigenen Umfang in 
ein richtiges Verhältniß zu der Enge der Stollen bringen 
können. Haben nun aljo Männlein und Weiblein im 
Zechenhaus die bereit gehaltenen Bergmannsfleider an: 
gelegt, jo wandern fie, jedes mit einem Grubenlicht 
verjeben, anderthalb Etunden in den Eingeweiden unjres 
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Planeten herum, bewundern die mit Stein ausgelegten - 
Gänge, weiter drinnen die in allen Farben glänzenden 
Salzſchichten, rutjchen einen oder zwei Echürfe hinunter, 
jtehen erjtaunt. auf der Galerie von Kaifer Franzens . 
Sinkwerk und jchauen ängjtlic in die ſchwarze Tiefe, 
erichroden bis ins Herz hinein über den. furdhtbaren 
Knall der zu ihrer Erheiterung losgebrannten Pulver— 
mine und fommen zulegt wohlbehalten heraus, gewöhn— 
lic) recht vergnügt, die Sonne twieder zu ſehen. Der 
Berg iſt bereits jo vielfach durchbrochen, daß mer alle 
Gänge abgehen wollte, in einem Tage nicht fertig würde; 
dennoch bejteht für die nächſten tauſend Jahre noch lange 
feine Gefahr, daß die Ausbeute fich verringern fünnte. 
In den Stollen trifft man auch mehrere Denkmäler, 
die zu Ehren des Kaifers, der Kurfüriten, Pröbjte 
oder andrer Männer des höchiten Nanges da gejebt 
worden jind. 

Hr. Adolf Zeifing, der diefe Gegend im Sommer 
1857 bejchriftjtellerte, ' ertheilt der Landſchaft von Berch— 
teögaden unter allen, die er in der deutſchen und bel: 
vetiſchen Alpenmwelt gejeben, unbedingt den erften Preis. 
Zwar jcheine manches zu fehlen, was allenfalld aud) 
vorhanden jein dürfte, wie z.B. der Blid in eine meite 
reiche Ebene, ein großer, ſchiffbarer Strom mit roman: 
tiihen Rejten der Vergangenheit, Wafjerfälle von ber- 
vorragender Bedeutung u. ſ. w.; aber das harmoniſche 
Enjemble, zu dem fich alles hier wereine, jet eö eben, 
was dieſer Gegend den unvergleichlichen Reiz gebe. 

In der That ift das Ländchen äußerſt jchmudreich 


' ©. Morgenblatt 1858, Nr. 13 nm. fi. Ich verdanfe 
dieſer Schilderung auch einige Wahrheiten in der meinigen. 
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— im bapyerifchen Gebirge mit feinem. andern, aud) 
nicht mit der Umgebung von Partenkirchen zu vergleichen, 
welcher Ort fonft in feinem Wetterfteingebirge den ein: 
zigen ebenbürtigen Doppelgänger des Watzmanns aufzu: 
weiſen hat. Partenfirchen und Garmijch, jein Echweiter: 
markt, liegen nämlich in einem glatten offenen Wiejen- 
thal, Berchtesgaden dagegen auf fchluchtigen, budeligen 
Halvden, deren immer wechjelnde Gejtaltung das Auge 
. jtetS von Neuem fejlelt. Die Häufer, welche den ver: 
ſchiedenſten Geihmadsarten angehören, fauern maleriſch 
auf den Höhen oder verbergen ſich geſchämig in den 
Tiefen. Die Berghänge außerhalb des Marktes, welcher 
jelbjt jchon der Yandichaft zur Zierde gereicht, find mit 
jaftigen Wiefen belegt, mit reinlichen Bauernhöfen be: 
jegt, von allerlei Bäumen, Kaftanien, Linden, Trauer: _ 
meiden, Silberpappeln befchattet, von rauſchenden Bä- 
hen und Flüffen durdjftrömt, von Pfaden, Promenaden 
und Landſtraßen durchichnitten, auf welchen fich emfiges 
Volk, beichauliche Alpengäfte, Laſtkarren und Equipagen 
farbenreic) hin: und herbewegen. Hiezu kommen nun 
die ragenden Hochwächter rings in der Runde, theils 
als jchauerliche Wände entgegenvräuend, theils bis zum 
Gipfel hinauf begrünt und bewaldet und im Hinter: 
‚grunde wie die Tiara des Hohenpriejters die herrlichen 
Hörner des Watzmanns. 

Da diefe Schönheiten außerhalb des Landes eben: 
falls ſchon hinlänglich befannt und berühmt find, jo 
braucht auch nichts zu geichehen, um die Gäjte herzu: 
loden. Die drei Gajthöfe, welche bier zu finden, er: 
freuen fich feines jehr günftigen Rufes. Molkenkur, 
Fluß-, Wellen-, Sturz, Douche- und Sool-Bäder, über: 
haupt eine Kaltwafleranftalt und dergleichen. würde wohl 
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hie und da an einem jonnigen Pläßlein oder in einer war: 
men Bergjchrunde fich noch anflammern fünnen; indefjen 
bat bojoarifche Erfindungsgabe für die leidende Menſch— 
heit am Rand der Alpen jchon jo viel geleijtet, daß 
mir ihr eine weitere Anjtrengung nicht zumuthen wollen. 
Zu Berchtesgaden ruft auch niemand darnad. „Die 
meilten "Bewohner des Städtchens find Beamte und 
Bergleute mit firen Bejoldungen, die bei einer Erhöhung 
der Preiſe, welche ein jtarfer Zufluß von Fremden noth- 
wendig mit fich führt, nicht gewinnen, jondern nur 
verlieren fünnen.“ Damit hängt es auch zufammen, 
daß der Wohnungen, die dem Fremden fich gaftlich öff— 
nen, jehr wenige find, denn was Licht, Luft und Aus: 
jiht hat, ıjt eben von dieſen Honoratioren für Sommer 
und Winter in Miethbe genommen, und wenn ſonſt ein 
ichnell ausgeräumtes Mägdeſtübchen oder Apfellämmer: 
fein zu hoben Preiſen angeboten wird, ſo findet ſich 
gewöhnlich nichts darinnen, als ein übler Geruch und 
etlich morſches Gerümpel aus der Zeit der gefürſteten 
Probſtei. Eigene Häuſer mit Rückſicht auf den Frem— 
denbeſuch oder gar ſchweizeriſche Penſionen herzuſtellen, 
iſt hier noch niemanden eingefallen. Ebenſo fehlt es 
auch an irgend einem größeren Local, welches den Frem— 
den bei Regenwetter zur Zujammenfunft oder überhaupt 
der Gejelligfeit dienen möchte, obgleich im Neuhaus ein 
Lefeverein befteht, welcher ein halbes Dugend Zeitungen 
gewährt. 

Als älteres Bauwerk iſt nur ſehenswerth die Stifts: 
firhe — jest ohne Thurm, da man ihn 1843 abge: 
tragen. Sie zeigt noch Thorbögen und Kreuzgang ro: 
manifchen Styls, fchöngejchnigte Chorjtühle und etliche 
mächtige Grabfteine der infulirten Pröbſte aus der 
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jüngjten Zeit der Gothif. König Mar bat fi) außer: 
halb des Marktes durdy Herren Ludwig Lange, den 
griechifhen Baurath, ein jehr geihmadvolles Landhaus 
errichten lafjen, das er jeden Herbit auf einige Wochen 
bewohnt, um den Gemsjagden obzuliegen. König Zub: 
wig, welcher jeltner erjcheint, nimmt jeinen Aufenthalt 
in der Reſidenz der alten Pröbite. | 

Nie Schon angedeutet, treiben die Berchtesgadener 
gleich den Ammergauern namentlich die Hochichnigerei. ' 
Es ift eine Arbeit für Bauern, Taglöhner und Hirten, 
für Frauen und Kinder, zumal in der Winterszeit, 
wenn Meder und Almen verjchneit find. Sie haben 
darin mitunter eine große Geſchicklichkeit erworben und 
Ichnigen jelbjt aus Kirſch- und Aprifojenternen die nied— 
lichiten Kunſtſtücke. Dieſe Fertigkeit verdanten fie zu: 
meijt dem Umijtand, daß jeder Arbeiter fein Leben lang 
nut das nämliche hervorbringt. Der „Herrgottsjchnigler“ 
ichnist ewig nur jeinen Herrgott, der andre macht nur 
„Poſthörnlen“ oder „Tanzdocken“ oder „Trommler mit 
dem Schlägel.“ Dieje Production hat übrigens auch 
mancherlet Gefahren. Nicht jelten trifft ſich's nämlich, 
daß Das jpielende Kindervolk, draußen in der Welt, 
irgend einen Artikel, auf welchen jo manches Haus: 
wejen jein Fortlommen gegründet hatte, plöglic als 
unzeitgemäß und altmodijch verwirft. Dieß verurjadht 
zu Berchtesgaden großen Sammer, Angft und Notb, 
denn der arme Schnigler muß dann oft in hohem Alter. 
Alles vergeflen, was er gelernt bat, fih auf ganz 
neues Spielzeug einüben und jo das Schniten mieder 
von vorne beginnen. j 


Bgl. I. G. Kohl, €. 283. 
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Uebrigens bleibt es immer, jelbjt wenn es gut gebt, 
ein ärmliches Geſchäft. Nur die „Verleger“ d. h. die 
Handlungen zu Berchtesgaden, Hallein und Salzburg, 
welche die Waare den Schniglern abfaufen und fie dann 
im Großen nad allen Welttheilen verjenden, nur dieſe 
werden wohlhabend dabei, die Arbeiter bleiben jtet3 in 
fummervoller Abhängigkeit. Sehenswerth find die drei 
Yager zu Berchtesgaden, in welchen alles ausgeftellt iſt, 
was die Gegend an joldhen Dingen herborbringt. 

Nas den Charafter des Berchtesgadners betrifft, 
jo meint der Gejchichtjchreiber des Fürſtenthums, er 
nähere fi) dem der Flachländer; doch jei ihm durch die 
früheren Begebenheiten in dieſen Thälern und die jpä- 
teren Zeitumjtände ein Hang zur Frömmelei eigen ge: 
worden und dazu ein drüdendes Gefühl von Hülflofigfeit, 
das die Fähigkeiten erjchlaffe und den Forderungen des 
Tages mie einem Berhängnifje nur den alten Glauben 
entgegenzujegen wiſſe. Dieje Stimmung male fi) 
vielfältig auf den fchledht genährten mißfarbigen Ge- 
fichtern, welches Ausjehen dem ftäten Aufenthalte in 
ven Gruben, in der Saline und in den zur Schniglerei 
geheizten Stuben zuzujchreiben ſei. Durch die früheren 
Begebenheiten und die jpäteren Zeitumftände, d. h. zu: 
nächſt dadurch), daß das Ländchen neben Krieg und Bet 
auch schlecht vertwaltet, durch große Echulvenlajt erdrückt 
und von einem Häuflein lebensluſtiger Müßiggänger, 
unter welchen ich mir die Chorheren denke, ausgejogen 
wurde, war nämlich Armuth, Elend und Noth in den 
legten Jahrhunderten fajt unerträglich geworden. Biel: 
leiht darf man jogar erwähnen, daß aud vom Aus:, 
lande herein höchſt jelten in die gefürjtete Propſtei ge 
heirathet wurde, denn niemand wollte ſich der leibeigenen, 


- 
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, ärmlichen Gemeinde zugejellen, jo daß fich das Völklein 


ſchon längjt in eine faſt zu enge Blutsverwandtſchaft 
verwidelt hat. In der That ermeist fich der Habitus 
der Bevölkerung, wie ſchon Hr. v. Kod) - Sternfeld 
hervorhebt, keineswegs einnehmend. Was Kröpfe an: 
belangt, jo find fie viel reichlicher damit ausgejtattet, 
als ihnen lieb jein möchte, da bisher auf vierzehn Con: 
jeribirte Schon immer ein Kropfiger traf. Auch der 
Blödfinn findet fi in ganz Oberbayern nirgends jo 
häufig wie bier, da jonjt nur auf 1466 (in den nörd— 
lichen Landgericyten nur auf 1986), in Berchtesgaden 


‚ aber jchon auf 152 Einwohner ein „Fecks“ — 


wird. 

Bei meinem letzten Aufenthalt hatte ich wieder * 
Unglück, recht viele ungeſtalte Leute zu treffen. Mit 
Bedauern betrachtete ich das verkommene Völklein, die 
kümmerlich fahlen Jungen, die gelben abgeſtandenen 
Mädchen, die kropfigen Männer, die furchtbar häßlichen 
Weiber, namentlich die älteren, mit ihren rieſenhaften 
Halsauswüchſen. Das iſt wahrlich ein unangenehmer 
Gegenſatz in Berchtesgaden, die Natur ſo * und der 
Menſch fo garſtig. 

Es iſt eigenthümlich, daß gerade zu Berchtesgaden 
und im Landgerichte Werdenfels, an den beiden End— 
punkten des bayeriſchen Gebirges, die Zeichen einer ge— 
wiſſen Verwelltheit nicht zu verkennen ſind, während in 
dem weiten Alpenlande, das zwiſchen dieſen Ecken liegt, 
der Menſch noch ganz friſch und grün iſt. Beide Gebiete 


Man könnte ferner ſagen: die Genüſſe Des Auges jo er— 
hebend und Bier, Kaffee, Eſſen ſo niederſchlagend, daß der 
Wanderer immer mit einigem Unbehagen an das Viertelſtündchen 
denkt, das er ſeiner Selbſterhaltung widmen muß. 
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haben miteinander gemein, daß fie einft unter dem 
Krummftab ftanden, was mohl ihre Armuth erklärt, 
denn das bekannte Sprichwort ift ſchwerlich im ehema- 
Tigen bayerischen Kreiſe erfunden worden. Ferner jagt 
man (und dies jcheint bedeutender) den Werdenfeljern 
nad, daß fie zum großen Theile romanifcher Abfunft 
jeten, ja Profeſſor Sepp nennt ihren Gau geradezu das 
bayerische Welichland. Den Berchtesgadnern hat man 
eine ſolche Abkunft noch nicht beigelegt, ich bin aber 
überzeugt, daß jie auch in diefem Etüd den Werden: 
feljern gleichzuſtellen, ja vielleicht noch ftärfer mit ro- 
maniſchem Blut verjegt find, als dieſe. Der ganze 
Typus, die dunkle Hautfarbe, das dunkle Haar und 
Auge, der furze Wuchs, unterjcheidet fich weſentlich von 
dem bajuvarijchen. Er erinnert. an die Geftalten im 
Beltelin oder im untern Wallis. Es ift jehr wahr: 
icheinlich, daß jic) die Nomanen aus dem reichbevölferten 
Weichbild Juvavias in den germaniſchen Nöthen und 

Verheerungen das damals faft unzugänglidye Hochländ: 
chen als ihre Zuflucht auserjehen und jpäter in ziem: 
licher Anzahl bewohnt haben. Dafür jpricht außer dem 
Ausjehen der Leute auch mander romanijche Ortsname. ' 


' Abgejehen von Funten, Gogen, Kaun (fundo, coccino, 
cuna) und andern Diejer Art wäre fiir meine Weberzeugung 
allein icon hinreichend „in der Engedein.” Wie nämlid „in 
der Angedair” beim tirelifchen Lande aus „in der Rungadur“ 
entftanden ift, indem das anlautende r im Artikel hängen blieb 
(wie Jeſenbach aus am Mieſenbach), jo „in der Engedein“ aus 
„in der Rungadin“ — runcatura, runcatina, beides aus dem 
lat. runcare, ausreuten, was durh Tirol, Vorarlberg und 
Graubünden in zabllofen Ableitungen vortommt, als Runk, 
Rungal, Rungell, Rungeiin, Rungat, Rungatſch, Rungetin, 
Rungatur u. ſ. w., alles romaniſche Vorläufer der beutichen 
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Freilich erjcheint, wenn die Gegend damals jchon be: 
wohnt war, die silva terribilis perpetwi frigoris et 
nivium horrore squalens, welche Probſt Eberwein nad) 
dem Laut des Gründungsberichtes hier vorgefunden haben 
joll, als eine arge Webertreibung, allein es iſt dieſe 
Hyperbel nicht ohne Beiſpiele. Schon Hr. v. Koch— 
Sternfeld hat hervorgehoben, daß eremus und solitudo, 
Müfte und Einjamkeit, in den älteften Urkunden nicht 
buchjtäblich zu nehmen feien, fondern gewöhnlich Land: 
jtreden bedeuten, die zwar ohne Städte, aber doch mit 
Einödhöfen mehr oder weniger bejegt geiwejen. Es jcheint, 
daß man diefe Ausdrüde in’ den frühejten Jahrhunder: 
ten als herkömmliche Gründungsphraje aud) da ange: 
wendet habe, two fie nicht ganz paßten. Es wird z. B. 
aud) in dem Leben des heiligen Corbinians bei Kains 
in der Nachbarſchaft von Meran eine solitudo sine 
tramite viatoris erwähnt, während doch höchſt wahr: 
icheinlich iſt, daß dort dazumal die jchöniten men 
itanden. 

Niemand geht von Berchtesgaden ohne den K onige— 
ſee betrachtet, vielmehr beſchifft zu haben. In Folge 
deſſen iſt er wohl auch der bekannteſte unter allen Seen 
der Erde, den Deutſchen wenigſtens bekannter als der 
Genferſee und der Lago maggiore. Ich ſetze das gerne 
voraus, weil ich ihn nicht beſchreiben mag in ſeiner dä— 
moniſchen Wildheit, die doch ſo ſchön iſt. Uebrigens 
gefällt er mir auch nicht mehr ſo ſehr, wie vor dreißig 
Jahren. Damals erinnere ich mich noch gut, wie wir 


Reut, Greut, Grütli oder Schwende, Gſchwendt. So vielleicht 
auch Unken aus „in der Runken.“ Tuval mag d'aval ſein. 
Siehe des Verfaſſers Rhätiſche Ethnolegie S. 31, 37, Nr. 410, 
431, 434. 
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als ein paar Muſenſöhne einen ganzen Tag auf dem 
See und zu Barthelmä und an der Eiskapelle und am 
Oberſee uns herumtrieben, ohne daß uns ein Menſch 
im Wege umging. Jetzt kann man kaum mehr einen 
Tritt thun, ohne einer reiſenden Familie mit Hofmeiſter 
und Gouvernante ausweichen zu müſſen. Ich liebe die 
Menſchen unendlich, aber wenn ſo die unbekannten 
Touriſtenſeelen aus allen fünf Welttheilen in dichten 
Haufen auf dem erhabenen Eee daherſchiffen und zu 
Barthelmä ins Wirthshaus drängen und ich da breit 
und vornehm und gebieterijch an die Tiſche jegen und 
alle Salmlinge wegeflen, jo daß dem bejicheidenen In— 
länder von diejer Lofalcelebrität etwa gar nichts über: 
bleibt, dann möchte er leichtlich jeufzen: „Ach, vor 
dreißig „sahren war's doch jchöner!“ 

Ein großes Gaudium ſieht dem Flachländer bevor, 
wenn bier an den fürdhterlichen Wänden des Tees ein 
Holzſturz veranjtaltet wird. Es iſt oft ein aufgehobenes 
Feitgeriht für gefrönte Häupter und andere Glüdlicye 
des höchſten Standes. Wie man ihnen in Wien oder 
in Berlin zur friedlichen Erinnerung eine Revue credenzt, 
jo überreicht man ihnen am Königsjee als Souvenir 
einen Holzjturz. Diejen theilt man übrigens ein in den 
trodnen und den najjen. 

Auf jene Berge, die den Eee umlagern, führt näm: 
lich feine Bicinaljtraße, nicht einmal ein Waldweg und 
wenn das Holz nicht oben auf dem Stamm verwittern 
joll, jo ift fein anderes Mittel als es in den See zu 
werfen und auf diefe Art in den menjchlichen Verkehr 
zu bringen. Die Holzleute oben in den Hochwäldern 
ſchichten alſo die Echeiter von lange her gerade über 

den jchroffiten Abhängen auf und wenn am rechten Tag 
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und zur reiten Stunde das Zeichen gegeben ilt, jo 
werden die Stüßen meggeichlagen und es fährt dann 
das. ganze unermeßliche Scheitergerüfte mit einemmale 
von der höchiten Klippe herunter in den Abgrund des 
Sees. Die nennt man den trodnen Holzſturz. Der 
najle dagegen entiteht, wenn einer der Bergbäche hod) 
oben in einer Klaufe oder Schleuße gefaßt und aufge: 
jtaut wird, jo daß ſich ein kleiner vworübergehenver 
Alpenjee anjegt. In diefen wirft man dann die Scher: 
ter, bis er voll ift. Iſt die rechte Zeit gefommen, fo 
wird die Klauje geöffnet und der gejchwollene Badı 
ichleudert in einem entjeglichen Wafjerfalle feine Bürde 
in den Eee hinunter. Beide Arten des Holzfturzes find 
eine wahrhaft colofjale Erjcheinung. Das Tofen der 
Scheiter an den jchallenden Wänden und die Rajerei - 
des Sees, wenn alle diefe Dolche in jeine ruhigen Ein: 
geweide fahren, iſt unbejchreiblih. Gegenüber diefer 
wilden Wuth jchaufelt ſich dann auf den jonnigen Flu— 
tben ein Gewimmel von Schiffen und Kähnen, welche 
ſämmtlich voll freudiger, feitlich gefinnter Menjchen, voll 
Fürſten und Herren, Bürger und Bauern find, die 
alle vorerjt ängſtlich harren, dann monniglich ftarren, 
endlih unter Mufit, Gejang und Böllerjhüfjen luſtig 
durcheinander treiben und gewöhnlich nad, Barthelmä 
hintrachten, um dort edle Fiſche und weitere Natur: 
ihönheiten zu genießen. 

: Et. Barthelmä auf einer grünen Salbinje üt ein 
einſames Jagdſchlößlein, wo man allenfall3 die Abbil: 
dungen der großen Fiſche bewundern fann, welche unter 
dem Krummjtabe im Königsjee gefangen imorden. Im 
Winter, wenn das Waſſer zugefroren oder unficher, ift 
es Tage und Wochen lang von aller Welt getrennt; 
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dagegen im Sommer und namentlih am Bartholo: 
mäustag, außer den fonftigen Fremden, von zahlreichen 

-Wallfahrern aus der Nachbarſchaft bejucht, denn das 
einfame, ſchon 1134 geweihte Kirchlein zieht die Pilger 
mädtig an. Etwa eine Stunde entlegen ijt die Eis— 
fapelle, ein kleiner Gletſcher, der aber für die, welche 
größere gejehen, nicht viel Reiz haben wird, zumal der 
Meg dahin ziemlich ermübend ift. Angenehmer wirkt 
die Fahrt nad) dem Oberfee. Man jchifft zuerſt den 
See der Könige entlang bis zu feinem oberften Geſtade, 
landet, geht über eine ſchmale Erdzunge und jteht dann 
vor jenem oft gemalten Gewäſſer, welches auf drei 
Seiten durd ungeheure, wahrhaft himmelhohe Felſen— 
wände, an denen manche Bergbäche abwärts ſtürzen, 
umfaßt wird. Es it jo zu jagen ein gott: und welt— 
verlafjener Ort, großartig, aber jehr melancholiſch. Und 
doch, wenn die Sommerjonne ihren warmen Schein auf 
die weiße Almhütte herabgießt, welche jenſeits in Fiſch— 
unfel liegt, und der jmaragdene Rafen fi) wie ein 
jtroßendes Sammetpoliter hebt und zur Ruhe ladet, dod) 
geht vielleicht mancher zügernd weg und denkt ſich: mie 
ftill und friedlich mag’S dort drüben fein! 


Steub, Hodlant. 26 
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Welterland. 


Zwiſchen Iſar und Ted. 


Das Weſterland befahren wir in trei neben einander laufenten Rich- 
tungen, deren Entpunfte Mittenmalt, Partenfirchen und Hobenfchwangau 
find. Die eriten beiden geben in Etarnberg audeinanter und es zieht 
dann die eine über Benebictbeuern, die antre über Weilbeim dem Ge— 
birge zu. Der tritte Zug beginnt zu Bürftenfelvbrud und verfolgt über 
ten Ammerfee und ven Peißenberg vie gleiche ſüdliche Richtung. 


Starnberg und der See. Benedictbenern und die | 
Uachbarſchaft. Mittenwald. 


Man geht nicht mehr nach Starnberg, man fährt 
nicht mehr im Stellwagen dahin, man jchwebt jest nur 
nod) auf der Eijenbahn an den auserlejenen Ort, der 
jo lange Zeit der Münchner liebjte und edelſte Sonn- 
tagsluft geweſen. Chemals fanden fih Naturfreunde, 
welche das Thal der Würm von Paſing nad) Starn- 
berg oder umgefehrt, obgleich es fait vier Stunden lang, . 
jeden Sommer etlichemale durchpilgerten, aud etwas 
von feinen Reizen zu erzählen wußten, — jetzt find fie 
alle dahin, längjt verloren in der zweiten oder meiftens 
in der dritten Klafje des Zuge. Der Flug vefjelben iſt 
aber jo rajch, daß mir nur einzelne Gegenjtände heran: 
ziehen fünnen, wie 3. B. Planegg, Landhaus des Herrn 
Hofbanquier von Hirſch und die gegenüber liegende 
Mariä Eid). 

Eine heilige Eiche ſtand hier jchon lange und trug 
ein Marienbild, zu dem die Pilger betend wallfahrteten. 
Einmal aber ritt ein Kurfürft auf die Jagd und trieb 
einen Hirjchen auf, der mit Rüdengebell und Hifthör: 
nern weithin dur den Wald verfolgt wurde, bis er 
den Schatten der heiligen Eiche erreicht hatte. Dort 
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aber wandte er ſich milde gegen die verfolgenden Hunde 
um, welche ehrfurchtsvoll ſtille ftanden und fich zulegt 
vor ihm beugten und niederlegten. Als der Kurfürjt 
näher fam und den ftillen Frieden um die Eiche ber 
erftaunt gemwahrte, mies ihm ein alter Jäger das alte 
Bild in dem Baume und jener befahl jofort, daß bier 
zu Ehren Mariä eine Kirche errichtet werde. 

Auf diefe Weiſe wäre es zugegangen, wenn wir 
einem Gedichte glauben wollten, welches Schöppner 
mittheilt. Nach andern Quellen aber habe der Schnei: 
dermeifter Thalmaier zu Planegg um das Jahr 1712 
einen Sohn Franciscus gehabt, welcher einem wandern: 
den Bilderhändler um eine Landmünz ein Muttergottes: 
bildlein abgefauft, bier in der Höhlung einer bemoosten 
Eiche aufgeftellt und davor täglich feine Andacht ver: 
richtet habe. Bald jeien die Landleute jenem Beiſpiele 
gefolgt und jo allmählig die Kirche und die Wallfahrt 
entſtanden. 

Gauting zeigt ein kleines Schloßchen, welches 
früher der Sitz eines Freiherrn von Hallberg war, der 
dann als Eremit von Gauting durch die Welt rannte. 
Es war ein origineller Kauz, der ſehr weite Reiſen, 
auch in den Orient, unternahm, eine lange, hagere, 
bärtige Figur, die durch Tracht und Ausſehen allent— 
halben die Augen auf ſich zog. Einige hielten ihn ſogar 
für den ewigen Juden. 

Nicht weit von Gauting im tiefen Thale liegt die 
Reismühle, in welcher nach der alten bayeriſchen 
Sage Kaiſer Karl der Große geboren ſein ſoll. Wir 
haben den Mythus ſchon in der Einleitung ſo breit 
erörtert, daß wir hier nicht weiter darauf zurückzu— 
kommen brauchen. Doch verdient Erwähnung, daß ſich 
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bei der Reismühle auch der Karlsberg erhebt, eine ſchön 
bewaldete Höhe, auf welcher einft eine Burg geſtanden. 
Die Grundmauern hat man noch in unfern Tagen aus: 
gegraben und Hr. Euftos Föringer darüber im Ober: 
bayerischen Archiv zwei leſenswerthe Aufſätze nieber: 
gelegt. Nach ihm tft es nicht zu bezweifeln, daß bier 
einft eine römijche Veſte gejtanden. Zu Aventing Zeiten 
ging die Sage, in den Tagen Pipins habe fi) auf 
diejer Höhe eine Burg erhoben und in ihr fei der große 
Kaijer geboren worden. Hr. Cuftos Föringer hält 
dagegen für möglich, daß Kaijer Karl diefe Burg erft 
erbaut und ihr feinen Namen beigelegt habe. Später, 
im zwölften Jahrhundert, findet fi ein ritterliches 
Geſchlecht, das hier jeinen Sit hatte; aber im vier: 
zehnten jcheint die Burg verlafjen worden und dann 
verfommen zu fein. 

Mühlthal ift eine Station, wo Alles im Eifen: 
bahnzug an die Wagenfenjter eilt um in das reizende, 
von der Würm durchſchlängelte Thäldhen hinab und 
auf den herrlichen, „träumeriſch wogenden“ Buchenwald, 
der weithin die Höhe bevedt, hinüberzufchauen. In der 
Nähe liegt Betersbrunn, ein Bad, und Leutſtetten, 
ein jchönes Schloß. Bei diejem ift eine Kirche mit dem 
Bilde der drei Jungfrauen, melche feine andern find 
als die drei Fräulein, von denen wir in der Einleitung 
ebenfall8 gejprochen. Sie jollen einjt auf dem Karls- 
berg gewohnt haben, jest aber in die Keller des Schloſſes 
verwunfchen jein. Das Bild hing früher in einer nun- 
mehr mweggerifienen Gapelle, die ihnen geweiht war, und 
find auf demfelben auch die drei Namen eingejchrieben, 
nämlih St. Ainpet, St. Gberpet, St. Firpet. Gie 
jollen eigentlich, wie ich jo eben in Mannharbts Götter: 
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welt der deutichen und nordiſchen Völker finde, richtiger 
Wilbet, Walbet und Ainbet lauten und erklären ſich 
dann althochdeutſch: Wilipeta, die Gutes anwünſchende, 
Walpeta, die Krieg anwünſchende, Ainpeta, die Schrecken 
anwünſchende. 

Bald fahren wir nun in den Bahnhof zu Starn— 
berg ein. Wir ſteigen aus und ſehen mit großem Ver— 
gnügen und bei ſchönem Sonnenſchein ſelbſt nicht ohne 
Ueberraſchung einerſeits das freundliche Dorf, anderſeits 
den See und das Gebirge vor uns liegen. 

Es gibt einige alte Männer, welche es noch gut 
gedenken, wie das bayeriſche Hochland allmählig von 
München aus entdeckt wurde. Es iſt eine Erfindung 
der neuern Zeit, draußen unter den Bauern oder gar 
am Fuße der Hochgebirge, in engen Alpenthälern, an 
Waſſerfällen, in den Sennhütten, auf den Gletjchern 
und über den Schneefeldern jeine Erholung zu fuchen, 
und der Ruhm der Alpenrojen iſt noch fein Jahrhundert 
alt. Es ift ziemlich gewiß, dat die Sucht nad Natur: 
genüffen mit den Anfängen unjerer Poeſie im vorigen 
Sahrhundert zufammenhängt, als die Städter neugierig 
wurden und hinausgingen, um die Gegenjtände einzu: 
jehen, welche die munderlichen Poeten in jolche Begeijte- 
tung verjegt. 

„Dazumal,” jagt Lentner, „wußten die Münchner 
nur, daß dort oben die blauen Käſten mit den rothen 
Blumen als Zeugniſſe primitiver Kunſt entſtünden, die 
fie „Tölzerkäſten“ nannten; daß von dorther die Holz 
blöde getriftet würden, welche den ſymboliſch gewordenen 
Namen „Tölgerprügel“ führen und jenes Bier ſchwämme, 
das fie jelbjt dem ihrigen vorzogen, in der fehattigen 
Bergefienheit am Grünen Baum.“ — Als aber jene 
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Regung einmal untiberjtehlih um fich griff, da war 
hier für diefe Breiten ein jehr gelegener Ort. Die 
regierenden Herren hatten überdieß, ohne die Poeten 
abzuwarten, die Zandluft ſchon vorlängjt anticipirt, und 
Starnberg mit jenem Schlofje erlebte feine Zeiten, mo 
e3 ganz bejonders auögezeichnet und im Herrſcherglanz 
hervorgehoben wurde. Namentlih war e3 viele Jahr: 
zehnte hindurch der Hafenort einer furfürftlihen Luft: 
marine. Lorenz Wejtenrieder, welcher, wie jchon früher 
erwähnt, ein jehr angenehmes Büchlein über den Eee 
gejchrieben, berichtet, wie zu jeiner Zeit (1784) die Leute 
des Gejtades noch immer „mit. warmer Anzüglichkeit“ 
von dem Admiralichiff, vem Bucentaurus, jprachen. Man 
höre nicht ohne Rührung ihre Erzählungen, wie er ın 
Mitte vieler andern Schiffe mit Segeln, vielfarbigen 
Wimpeln und Fahnen geziert, unter dem Getöne der 
Stüde oder den entzüdenden Klängen der Flöten und 
Glavecinen und dem wieberhallenden Freudengejchrei un- 
zähliger Zufchauer am Ufer ſtolz und erhaben daher 
prangte. 

Seine Erbauung fällt ins Jahr 1662; venetiani- 
iche Baumeifter leiteten das Werk. Kurfürft war dazu: 
mal der friedliche Ferdinand Maria; feine Gemahlin die 
geijtreiche, prachtliebende Adelheid von Savoyen. Was 
die Phantafie und der Gejchmad damaliger Zeit Schönes 
und Prächtiges jchaffen Fonnte, ward an dem hundert 
Fuß langen Fahrzeuge zur Schau gebradyt. Gleich vom 
Waſſer aus erblidte man rings um das Schiff den Tanz 
der Sirenen, Najaden und Tritonen. Am Borbertheil 
ftand Neptun, am Hintertheil Minerva. Dort mar 
auch eine Gallerie für Trompeter, Pauker und andere 
Mufici. Sechzehn Feldftüde bewehrten den ſchwimmenden 
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Palaſt und verjandten ihre Donner bis an den Fuß der 
Alpen. Zwei Mafte gaben Gelegenheit, günftigen Wind 
zu benügen und wenn diefer fehlte, bewegten hundert 
Sciffleute die zierlich geſchnitzten Ruder, „welche ver: 
goldet waren. Wenn der Bucentaur in See ſtach, jo 
gab ihm ein zahlloſes Gejchwader andrer Schiffe und 
Nachen das Geleit. Darinnen ſaßen über taujend fröh— 
liche Menſchen, ſchöngeputzte Dienerjchaft des Hofes und 
des hohen Adels, ſowie Fiſcher und Landleute. AU 
diejes. Gefolge wurde dann auf offener See fürſtlich 
geipeist. Mit joldhen Ausfahrten war aber immer- noch 
ein anderes Vergnügen, ein Bootrennen, ein Fiſchzug, 
eine Hirichjagd, eine Bauernhochzeit, Feuerwerk, Muſik 
im Mondſchein und dergleichen verbunden. So jtand 
denn Alles im ſchönſten Flor — ein treffliches Beijpiel, 
was der Wille eines Einzelnen voraus hat, da dieſe 
Hofmarine, die nur Ein fürftlihes Haupt zu zerjtreuen 
diente, jo herrlich gedieh, während unjere Flotte, für 
welche das ganze deutiche Volk einjt ſchwärmte, fo 
jämmerlich verfam. 

Nahezu ein Jahrhundert dauerte der Bucentaur. 
Bei Wening (1701) fieht man einen großen Kupferftich, 
der ihn und die ganze Flotte in vollen Segeln dar: 
ftellt. Erſt im Jahre 1759 jchlug fein letztes Stünblein. 
Damals war es unvermeidlich, einen neuen Schiffsboden 
berzuftellen, aber diejer Zeit jchien der Aufwand jchon 
zu groß. Es war doc) immer nur „eine zu theuer be: 
zahlte Staffage für den jchlichten Hintergrund.“ Go 
zerlegte man das ganze Werk und jeitvem ift es jpurlos 
verjchwunden, bis auf eine der vielen Laternen, welche 
gerettet wurde und jeßt, von den menigjten gewürdigt, 
por dem Wirthöhaufe zu Wangen hängt. 
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. Bon jenen Zeiten ber war dieſem Burgdorfe ein 
fröhlicher Name geblieben in den Ohren der Hauptſtädter, 
und als nun die erjten Züge ins unbefannte Gebirge 
unternommen wurden, gingen die Entdedungsreijenden 
vor allem gerne nah Starnberg, um fich dort zu 
jammeln und zu befinnen, mwohin. Das alte Schloß, 
auf feiner Höhe, im Angefichte des Alpenfranzes, mit 
dem See unter fi), der wie ein breiter, blauer Finger 
bedeutjam aufwärts meist — es war der Berg, von 
dem fie das Land der Verheißung fchauten, es diente 
ihnen als Warte, um den Strich ſich auözufehen, den 
fie überziehen - wollten, und dann wurde der ſchwanke 
Einbaum bejtiegen, um oben in einer andern, erhabe: 
neren Natur zu landen. Jetzt find zwar noch viele 
Steige aufgefunden worden, die ins hohe Wunderland 
hinauf führen, aber die Vorliebe der ftädtiichen Nad): 
barn zu dem jchönen Seegeftade und das alte fröhliche 
Xeben an jeinen Ufern tjt geblieben. 

In neuerer Zeit, da die Eijenbahn des Tages fieben 
und achtmale hin- und bergeht, hat der Ort beträcht- 
lich zugenommen. Der Billen werden jährlicd mehrere 
und es eritehen nicht nur Zandhäufer für einzelne jtille 
Familien, jondern auch große Gebäude zur zimmerweiſen 
Bermiethbung an die Fremden. Doc) bleibt Starnberg 
bauptjächlich ein Sorgenfrei für die Münchner Beamten. 
Gejchäftsleute, Die in der Woche abgehalten, vergönnen 
ihren Familien diefen nahen Landgenuß und eilen dann 
‚an Sonn: und Feiertagen herbei, um wieder etliche 
Stunden mit den Jhrigen zu leben. Ein guter Münd; 
ner, der an jolchen Tagen in den jehattigen Garten bei 
Pellet tritt, kann meinen, er ſei zu Haufe geblieben, 
jo befannt find ihm alle die Gälte. 
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Die Seebäder find bier in ſtarkem Betriebe und 
ganz lobenswerth eingerichtet. Cine reichliche Flotte ift 
aud zur Hand von allerlei Eleinen Schifflein, auf denen 
fi zumal des Abends das junge Vol im See zu 
‘tummeln pflegt. Es gibt zu Starnberg nicht blos pro- 
movirte Steuermänner, jondern auch adıtzehnjährige 
Steuermänninen von der zierlichften Art, mit jehr fei- 
nen. Händchen und großen lodernden Augen. 

Zu den meiteren Umgebungen bes Ortes gehört 
eigentlich der ganze See. Bon den nächſten Schönheiten 
wollen wir nur die niebliche englifche Anlage bei den 
fieben Quellen erwähnen und die herrliche Ausficht 
auf der Höhe, wo das Schloß fteht. 

An diefes knüpft ſich auch die kurze Gejchichte, 
melde Starnberg hat. Es blühte hier nämlich einjt 
das Gejchlecht der Starnberger, das aber nie zu be: 
jonderem Glanze fam. Unter Herzog Albrecht II. 
(7 1460) hatten diefe Herren ihr Schlößlein ſchon auf: 
gegeben und lebten ärmlich, doch adelig, am Hofe zu 
Münden von einer Nitterpfründe.. Zu Anfang des 
jiebzehnten Jahrhunderts hatten fie aber fogar den Abel: 
itand verloren und mit Sigmund Starenberger, „Raths- 
burger zu München“ jcheinen fie erlojchen zu fein. ' 

Das jegige Schloß, das früher viel fürftlichen Zu- 
ſpruch fand, audy durch einen großen Banketſaal feine 
ehemalige Bedeutung nachweist, wurde von den Her: 
zogen im fechzehnten Jahrhundert erbaut, auf der Stelle, 
wo das verlafjene Schlößlein der Starnberger geitanden. 
Als aber der Bucentaur verendet hatte, legte fich der 


ı Nah Herrn Euftos Föringers Schriften, die über den 
Starnberger See reihe Aufichlüffe geben. 
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Hof auf andere Liebhabereien und Tehrte ſich jo wenig 
mehr an das alte Gebäude, welches jo viele Freuden— 
tage gejehen, daß es im Anfang diejes Jahrhunderts 
ganz und gar aufgegeben und für die Behörden einge: 
richtet wurde. | " 

Doc gehen mir hinunter an den Gee! 

Seen gibt e8 viele in der Welt und manche find 
hochberühmt wegen der Denkwürbigfeiten, welche eine 
mwohlwollende, auch für jpätere Hotelbeftger und Lohn: 
bediente ſorgende Geſchichte an ihren Geſtaden nieder: 
gelegt hat. Am trafimenifchen See bejiegte Hannibal 
die Römer, der Bodenjee mahnt an die Kirchenverfamm: 
lung zu Coftnig, und wer mollte erft alle die Erinne: 
rungen aufzählen, die den lemaniichen Gewäſſern Be: 
deutſamkeit und Mürde verleihen? Nicht daſſelbe gilt 
von dem See zu Starnberg. Nichts Mächtiges, der 
Nachwelt Unvergeßliches hat fich je an feinen Ufern zu: 
getragen; nur die Sage flötet leife eine große Gejchichte 
“ (von Kaijer Karl), die aber niemand glauben will. — 
nicht Gewiſſes wird verfündet, ala daß fich in den 
frieblihen Schlößchen, die feine Geſtade beleben, einjt 
die Hörl, die Dichtl, die Barth, die Weiler, die Hör: 
warth, jowie andere Münchner Gejchlechter ehrlich und 
chrijtlich fortgepflanzt. — Und dennod) ijt er werth, ja 
jehr werth, bejehen und bejprochen zu werben, denn wie 
den Frauen, nach Anafreon, ftatt aller Schilde und 
- Speere, die Natur nur Schönheit und damit genug 
gegeben, fo ift e8 auch dem Starnberger See begegnet. 
Er ift nur ſchön, weiter nichts. 

Stel’ dich nur hin, du liebe, für alles Schöne 
empfängliche Seele, an jeine unteren Gejtade, da wo 
jegt der Bahnhof jteht — jtell’ di nur hin und öffne 
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dein klares Auge und ſieh hinauf über die himmelblaue 
Fläche! — Da erſcheinen zehn, fünfzehn Schlöſſer am 
Ufer, die ſpiegelnd mit ihren Thürmen tief, tief hin: 
unter jtechen in die ſtillen Gemwäfler, da erblidt man 
die myſtiſchen Schiffhütten, in denen jo mancher Fami— 
lienbucentaur fchläft, da überfieht man auch die langen 
Reihen der Forite, die einen ſüß melancholiſchen Zug 
in dieß Gemälde zeichnen. Die Fichten ſteigen oft zu 
ganzen Wäldern herunter ans Geftade, oft treten fie 
nur einzeln herab, um ſich im Waſſer zu beichauen. 
Kornfelder und Wiejen unterbrechen die Wälder. Bauern: 
häuſer, Villen, Gafthöfe und Kapellen ftehen zwifchen 
den Sclöffern, bemwimpelte Nachen jtreichen über den 
See. Heerdengeläute tönt darein oder die Mittagsglode 
"aus den Dörfern, und über Alles ragt in ferner Ma: 
jeftät die blaue, tieffinnige Krone der Alpen. 
Gleich beim Bahnhof ift die Lände des Dampf: 
ſchiffs. Auch Ddiefes verdanken wir dem Hrn. Himbſel, 
dem ausgezeichneten Baurath, der nicht allein ben 
Schienenweg nad) Augsburg, jondern auch den nad) 
Starnberg, ſowie manches jchöne Haus und den Kreuz: 
weg bei Leoni hergeitellt hat. Das Himbjeliche Dampf: 
boot, trefflich gebaut und eben jo trefflich geleitet, wird 
viel benugt, um jchneller an den Fuß der blauen Berge 
zu fommen. hm fehlt nicht eine zierliche Kajüte mit 
Wandmalereien der neuern Schule und ein Album mit 
Inſchriften von tiefiter Bedeutung in ungarischer, ruffie 
icher, türkischer Sprache, alle von edlen Deutjchen, 
welche befanntlicy für jolche unvergängliche Denkmale 
vorzugsweiſe unverſtändliche Idiome wählen. Für den 
Verkehr iſt durch dieſes Fahrzeug eine große Erleichterung 
geſchaffen, denn die ländlichen Schiffer wollen auch hier 
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die Segel noch immer ‚nicht anerkennen, obgleich die 
ſtädtiſchen ſchon etliche Beifpiele aufgejtellt, und eine 
langjame Ruderfahrt im engen Boote bei ſtechender 
Sonne iſt jelten eine Annehmlichkeit. 

Hier Scheint der geeignete Fleck um eine fleine 
Schilderung einzufchalten, die mir einſt vor Jahren, 
als ih an der öftlichen Eeite des Sees entlang ging, 
bet jchönem Sommerwetter in den Sinn fam. Cie 
ſieht ab von allen Einzelnheiten und bedarf daher me: 
jentliher Ergänzungen, die ihr unten aud zu Theil 
‚ werben follen, iſt aber ſonſt vielleicht nicht zu verachten, 
als ein zufammenfafjendes Bild der Iieblichen und ſchö— 
nen Eindrüde, die das Geftade gewährt. 

„Schon der Park zu Berg ift ein guter Anfang, 
und wenn man hinaustritt, geräth man bald in die 
heimlichiten Waldpfade, die den Hügel auf und ab füh: 
ren, neben üppigen Waldfräutern, unter jäujelnden 
Buchen. Erdbeeren minfen am Wege, auch Preißel: 
beeren in ganzen Feldern. Dft geht man unten am 
Gee, oft fieht man ihn von der Höhe herab ſtückweiſe 
durch die Bäume glänzen; dann hört man wieder von 
ferne in den Wald herein das Plätſchern am Geſtade 
oder das Rufen der Fiſcher. Aus den Wäldern tritt 
man in die offenen Gärten der Villen. Dieje jelbit 
jind meiſt nach der ſchönen Art der Häufer im Gebirge 
gebaut, mit meit hervorjpringenden, janft geneigten 
Schindeldächern, deren Giebel ausgejchnißte Löwen: oder 
Dradenhäupter zieren. Die Wände find von Holz, mit 
heller Delfarbe angeftrichen, oder von Stein, mit blen- 
dend meißem Anmwurfe. Um den eriten Stod läuft 
rings eine Galerie und die Fenfter prangen mit grünen 
Yäden, auch oft mit rothjeidenen Vorhängen, und von 
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unten reichen Rojen hinein. Insbeſondere hat die Luft 
zu Anlagen bier den hertlichiten Boden gefunden, und 
die Wälder find zu mahren Feengärten geworden. 
Mitten im Haine blühen die jchönften Blumenbeete. 
Dort fteigt aus einem Malvenbufche ein hoher Bud: 
baum und auf jenem Felſenſchopfe wiegen fich die bunten 
Tulpen. Fein gefieste Fußwege führen zu bejchatteten 
Ruhebänken, die den Eee beherrichen. Das grüne, hell- 
dunkle, Liebliche Gebiet durchriefelt vom Hügel herab 
ein Bach; zwiſchen Fliederbüſchen raufcht ein Waſſerfall, 
der durch unterjchobene Felsjtüde noch großartiger ge: 
worden, und wohl den ländlichen Berwunderungsituhl 
verdient, der unter dichter Laube vor ihm jteht. End: 
lih, um über der Erde das Waſſer nicht zu vergefjen, 
jo ehrt den Eee ein fünjtlicher Molo, aus großen Qua- 
dern erbaut, vor dem die ſchön gemalten Gondeln anfern. 
Wir gehen ungern aus dem Gehege dieſer Para— 
diefe, um uns in den hohen Kornfeldern zu verlieren. 
Sie dauern indeß nicht lange; bald find wir wieder im 
Walvdesichatten, hören wieder die Vögel fingen und 
die Zweige flüjtern, und bald nicht mehr dies allein, 
jondern auc Kegel fallen und PVivatrufen und Tanz: 
mufif. Das fommt aus dem Wirthshaufe, welches am 
Saume de3 Waldes jteht, und in welchem Kirchweih 
ift. Bald find wir mitten unter den fröhlichen Zechern, 
unter vielen rauen und Mädchen, jchön gekleidet und 
frifirt, die ſich luſtig auf dem holprichten Tanzplat 
jhiwingen, und den PBarquetboden, den fie zu Haufe 
haben, im Kirmesjubel gar nicht mehr vermifjen. 
Wenn man nun jo behaglic) den See hinaufichlen: 
dert, da und dort Erdbeeren pflüdt, ins Grüne gejtredt 
auf die Vögel horcht, hier dem Kegeln, da dem Tanzen 
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zufieht und von Zeit zu Zeit eine labende Halbe trinkt, 
jo fühlt man gar nicht, daß das Gewäſſer eine Länge 
hat; aber wenn man oben jteht und in die Berge hinein: 
Ichaut, jo merkt man mwohl, daß man ihnen näher ge: 
fommen, denn der duftige Schleier, der denen draußen 
im Flachlande ihre Züge jo ſchön verhüllt, ift nun ge: 
fallen und viele ihrer Geheimnifje liegen jest am Tage. 
Was am frühen Morgen von Starnberg aus ein Gürtel 
ſchien von blauem Echmelze in jcheinbar gleicher Ferne, 
das hat fi) am Abende auseinander gezogen und iſt 
eine nahe, greifbare Gebirgslandichaft geworden. Mande 
Häupter find zurüdgetreten, andere ganz verſchwunden, 
aber ein mächtiger Stod von Voralpen lagert in allen 
jeinen Geftaltungen erfennbar vor uns da. An einigen 
diefer Höhen ziehen ſich Halden von fahlem Grün hinauf, 
die in der Nähe jmaragden werden; bei andern deckt 
die Kuppen ein dunfelgrüner Filz von Tannen, andere 
zeigen ihre Wände zerrifien in gewaltige Schluchten 
von oben bis unten. Nun ift audy ein ergiebiger Blid 
erlaubt in die Echneefelder, die hoch oben zwijchen dem 
grauen Gejteine im filbernen Bette ruhen, und auf 
die fahlen Zinfen und Hörner darüber, auf denen die 
Gemſen jpringen und die Adler horjten.“ 

Nach diefem Präludium gehen wir Hand in Hand 
die Echönheiten näher zu bejchauen. Wir beginnen 
natürlidh zu Starnberg, fangen aber mit der Abend: 
jeite an. 

Bald nimmt der Hain uns auf und mir erreichen 
das Gebiet der neuen Anfiedlungen. Geit kurzer Zeit 
it hier nämlid) am waldigen Ufer des Sees nebenein: 
ander eine Zmölfzahl von Billen erbaut worden, von 
Malern, Mufifern, Nerzten, Kaufleuten, Rechtsgelehrten, 

Steub, Hochland. 27 
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von lauter Glüdlichen bewohnt, die den Lärm der 
Stadt mit dem Plätjchern der Lachsforellen vertaujchen, 
und, wie der römische Yandfreund, das gejchäftige Leben 
über den Büchern der Alten, bei Schlaf und müßigen 
Stunden vergeflen wollen. Der attifche Wit, der dem 
Volk auf unjerer Hochebene eigen ift, verlieh der freund-- 
lichen Niederlafjung übrigens, ſchon ehe fie recht geboren 
war, einen mohllautenden Namen, den man freilich 
nur jo weit verfteht, als die bayerische Zunge reicht, 
nämlich — doch wer fennt ihn nicht? Leider it derjelbe 
nad) langer Ueberlegung mit dem weniger jagenden 
Niederpöding vertaujcht worden, leider ſag' ich nochmals, 
da er eine unbefangene Blüthe der Volksanſchauung 
war, und mas aud der myſtiſche Sinn fein mochte, 
von männiglih nur als heiterer Scherz genommen 
wurde, meil gerade die bier gelagerten Herren und 
Damen dur ihren regen Sinn für alles Gute, durch 
ihren reinen Gejhmad für alles Feine jede ernithafte 
Deutung nur lächerlich erjcheinen lafjen. 

Die meiften diefer Villen ' find eigentlih nur Got: 
tages, zierlihe Bauernhäuschen für ein glüdlich Tiebend 
Baar, allenfalls mit einem ftillen Studio für den jchaf: 
fenden Gatten, der an der Größe der Yandichaft gewiß 
auch ſeine Ideen größer werden fühlt. Hier vielleicht 
bat Moriz von Schwind jein mwundervolles Märchen 
von den fieben Haben auserdacht und Karl von Berfall 
jeine melodienreichen Tonjtüde von der Muje zugeflüftert 
erhalten. Unter diejen heimlichen Hütten. jtehen aber 
auch drei Anſitze von größerer Gejtalt und bedeutenden 

Es find auch font noch etwa fünfundzwanzig Yandbäufer 
um den Ser, von denen wir aber natürlich nur die wenigſten 
erwähnen, 
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Ausjehen,; jene des Hrn. Angelo Knorr, des Hrn. 
Inſpector v. Miller und meines verehrten Gollegen, 
Dr. Simmerl, letterer mit ziwei großen polygonen Thür: 
men verjehen, die leicht eine vierwöchentliche Belagerung 
aushalten könnten. Bielleiht haben fie dieje wahrhaft 
trugige Phyſiognomie nur empfangen, um die turba 
_ elientium, wenn fie’eiwa auch die reine Landluft be: 
einträchtigen wollte, wirkſam zurüdzufcheuchen, aber das 
Vertrauen ift jo groß, daß weder Mauern noch innen 
die Züge der Nathjuchenden ferne zu halten vermögen. 

Zu Poſſenhofen, das wir bald erreichen, zieht 
unjre Augen zunächſt ein fchmudvoller Landſitz im mo: 
derniten Gejchmade auf fich. Gezinnte und mit Thürm: 
chen bewehrte Ningmauern umgeben die Funjtreichen 
Gartenanlagen. Diejes Schloß iſt ſeit 1834 Eigenthum- 
des Herzogs Maximilian in Bayern und der Sommer: 
aufenthalt jeiner hohen Gemahlin. 

Hier verlebte auch Elijabeth, die Kaiſerin von 
‚Vefterreih, manchen Frühling, manden Sommer und 
manden Herbſt in glüdlicher „jugend. Vielleicht denkt 
jie im Gemwühl der großen Hauptjtadt an der Donau 
noch oft zurüd an die liebliche Stille und die jchöne 
Landſchaft des Starnberger Sees. 

Allhier muß ich aber auch deiner gebenten, lieber 
Konrad Halder, du twadrer Sprofje der Bregenzer Wäl— 
der, der damals die fünftige Kaiferin in der jchönen 
Mutterfprache unterwies und in den Freijtunden gerne 
beim Fifchmeifter jaß, um in die blauen Berge zu 
hauen und der Erinnerung feiner Heimath obzuliegen: 
Haben wir da nicht manche jchöne Stunde verlebt mit 
den guten alten Freunden, die aus der Stadt jo gerne 
berbeifamen, um mit deiner Treuherzigfeit fröhlichen 
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Umgang zu pflegen? Jetzt meilft du freilich ferne von 
dem deutſchen Weſen, dem du fo innig zugethan, im 
fremden Ungarland, zu Peſth, als k. k. Schulrath, auch 
dort bemüht, für deutſche Wiſſenſchaft zu wirken, und 
es iſt wohl nicht deine Schuld, wenn die ſtolzen Magyaren 
unſrer Kultur ſich ſpröder gegenüberſtellen, als ſie es 
verdient. 

Die Umgebung von Poſſenhofen iſt reizend durch 
den tiefen Waldſchatten, der über den heimlichen Pfaden, 
die vielfach durcheinanderlaufen, ausgebreitet iſt. Ein 
gar ſchöner Steig führt auch hinauf nad) dem Dörfchen 
Feldafing. Immer geneigt, gemeinnüßiges Streben 
anzuerkennen, muß ich rühmend des Neubaues gedenken, 
der jet auf jener herrlichen Höhe prangt — ein galt: 
liches, fröhliches Wirthshaus, auf deſſen Balkon ſich ein 
Blick in die deutſchen Alpen öffnet, jo bejeligend, jo groß 
und erhaben, mie wir uns nur den Blid in die deutjche 
Zukunft wünjchen möchten. 

Zur Erklärung des Namens Feldafing juchen manche 
. nad) einem Feldaffen, der einft hier fein Wejen getrieben 
und deſſen Gedächtniß ſich jo erhalten haben joll — 
gewiß mit Unrecht, da der Ort in den Urkunden Bel: 
tolvingen heißt und daher wohl von dem erjten An- 
ſiedler Veldolf, Feldwolf benannt ijt. 

Wenn man von Feldafing wieder ans Geſtade 
heruntergekommen, ſo liegt ein kleines Eiland gegenüber, 
das einzige im See, welches mit Weidengeſträuch um— 
gürtet iſt und einen kleinen Buſchwald trägt. Ueber 
«die Weiden ragt eine niedliche Villa mit einem Thürm— 
hen empor. innerhalb jollen wunderſchöne Anlagen 
jein, in denen viele hundert Rofenarten blühen. Dep; 
wegen heißt die Inſel jegt auch die Roſeninſel. Sie 
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gehört dem Könige, der nicht jelten von Berg aus dahin 
fährt, um das Mittagsmahl einzunehmen. 

Diejes Eiland, welches früher der Wörth geheißen, 
iſt für Bücherlefer oder gar Geſchichtsforſcher faſt der 
bedeutſamſte led des Sees. Hauptſächlich intereflirt 
da die Ruine einer Kirche, melde Weſtenrieder jchon ° 
verfallen und ohne Dad gefunden. Cie fahte kaum 
hundert Menſchen und hatte ein einziges Fenfterlein, 
das oben nordwärts angebracht und jehr geeignet mar, 
„eine ehriwürdige Dämmerung und das Gefühl, daß 
darin eine Gottheit wohne, in den Gemüthern zu ver: 
breiten.” Gie war aus diden Quadern von Tuffitein 
und, wie es fcheint, jo jtyllos erbaut, daß ihre Ent: 
jtehung faſt in alle Zeiten und aljo aud in die frühe: 
jten des Chriftenthbums verlegt werben fonnte, ja es joll 
bier eigentlich ein Heidentempel gejtanden fein, wie denn 
überhaupt in der Nähe viele heidniſche Todtenhügel ge: 
funden werden. Weberdieß gingen vom nahen Lande 
zwei Brüden nad) der Inſel, deren Pfahlwerk man nod) 
ganz deutlich unter dem Wafjer erfennt. Was das alles 
zu bedeuten habe, weiß man längjt nicht mehr. Nur 
die Sage behauptet, es jet einjt eine Wallfahrt auf dem 
Eiland gemwejen, jo ſtark beſucht, daß die Wallfahrer, 
um ſich nicht zu drängen, auf der einen Brüde hinein, 
auf der andern hinausgehen mußten. SKirchlein und 
Brüden follen übrigens die Schweden zerjtört haben. 
Andrerjeit3 fpricht eine Urkunde des jechzehnten Jahr— 
hunderts von dem Wörth im Würmſee, „der hievor 
Karlsburg geheißen.“ Nun findet fich aber gar feine 
Spur einer Burg auf dem Eiland und man weiß daher 
auch nicht recht, wie jene Stelle auszulegen. 

Uebrigens lebte in Weſtenrieders Tagen und bis 
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in die unjrigen herein auf diefem Eiland eine Filcher: 
familie in einem nieblichen Bauernhaus, das die Obft: 
bäume lieblich beichatteten. Sie bebaute auf der Inſel, 
jo weit fie reichte, Gärten, Wiejen und Felder. Sie 
erfreute fich auch des Nechtes Bier zu jchenten und fah 
gar oft viel fröhliche Gäfte bei fih. Won poetischen 
Pilgern wurden die harmlojen Inſulaner um ihr fried- 
liches Erdenwallen auf dem reizenden Eiland vielfach 
beneidet und der ſchwärmeriſche Mejtenrieder jpricht nur 
mit Entzüden davon. So hausten fie idylliſch fort bis. 
1849, wo am Peter: und Paulstag Feuer ausbrach 
und die gajtlihe Hütte in Ajche legte. Da verkauften 
jie das Eiland, auf dem ihre Ahnen ſeit zweihundert 
Jahren gewohnt und ließen ſich zu Feldafing nieder. 

Der Rojeninfel gegenüber beginnt die neue Fönig- 
liche Anlage, die in den legten Jahren angefangen, ſich 
weit und groß am Geegeftade hin und an der Halbe 
hinauf verbreitet. Es find da fchon viele jeltene Pflanzen 
und Bäume eingejegt, Gebüſche und Blumenbeete her: 
gerichtet worden, jo daß es, wenn alles fertig, ein 
reizender Wildgarten zu werden verfpricht. Oben auf 
der Höhe joll den Park dann eine jtattlihe Villa ab: 
ſchließen und frönen. 

Nach diefem treten wir in einen Wald mit reichem 
Laubjchatten und ‘wenn mir ihn verlafien, fo jteht 
Garatshauſen vor uns, ſchon als man zählte nad) 
Chrijti Geburt achthundert und etliche Jahre von der 
edlen Frau Heriswindis, der Nichte des Abtes Eliland 
zu Benedictbeuern, an dieſes Klofter verſchenkt, jett ein 
ſtämmiges Cchlößlein, in der Bauart noch gerade jo 
erhalten, wie es etwa zur Zeit der Reformation er: 
neuert wurde. Neben und fruchttragende Zivergbäume 
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umfpinnen feine Ringmauern und aus den Fenſtern ge: 
nießt man eine bewundernswerthe Ausficht, wie denn 
eine ſolche, mehr oder weniger, allen den Edelſitzen am 
Starnberger See zu eigen ift, jo daß mir dieſen Vorzug 
faum mehr zu erwähnen brauchen. 

Auch diefe Perle gehört jett dem Herzog Mar in 
Bayern und war manches Jahr der Ruheſitz feines 
Hofcaplans, des Cavaliere Giufeppe Maffei, tmeiland 
Profeſſors der italienischen Literatur an der Univerfität 
zu Münden. Nicht zu verwechjeln mit feinem Ber: 
wandten, der Schillers Dramen ins Italieniſche über: 


‚ jest hat, war der Cavaliere doch auch von Jugend auf 


beflifjen, den „Welſchen“ die deutjche Literatur etwas 
näher zu bringen, wandte aber feine Mühe jchon in 
früher Zeit auf Ifflands und Kotzebues Werke, ſowie 
auf die Jugendſchriften Chriftoph Schmid. Auch eine 
Storia della letteratura italiana verdanfen mir ihm. 
Auf dem tiroliichen Nonsberg geboren, ſprach er ſowohl 
das Italieniſche als das Deutjche nach der rauhen Weife 
jeiner doppelſprachigen Landsleute, hatte auch mit dem 
hisigen Temperament der Südländer ganz und gar ihre 
wohlmwollende Gutmüthigfeit bewahrt. 

Als ich vor etlichen Jahren bei früher Tageszeit - 
an dem Schlößlein vorüberging, lag der alte Herr am 
Seniter und blidte ruhig in die Gegend hinaus. Es 
war das einzige menschliche Antlig in der Landichaft, 
niemand jtörte und und dadurch ermuthigt, rief ich 
höflich hinauf: „Guten Morgen, Cavaliere, wie geht's?“ 
„Guten Morgen,“ erwiederte er, der mich fonft nicht 
fannte, „wollen S' nit eini fümmen und meine Bilder 
anihaugn?“ Ich folgte der Ladung und fchien ihm in 
jeiner Einjamkeit ganz mwilllommen zu fein. (Diefe für 
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die große Welt vielleicht gleichgültige Begebenheit führe 
ih nur an, um zu zeigen, wie leicht man am Starn— 
berger See bei guter Tageszeit Bekanntſchaften madıt.) 
Die hohe Gejtalt mit den langen, weißen Haaren ließ 
mid) zuerjt die Ausficht bewundern, zeigte mir dann 
eine ſchöne Sammlung meist fchlechter Gemälde — die 
delicias domini — und ‚führte mich zulegt auf und ab 
in dem alterthümlichen Anſitz, deſſen Inappe, aber doch 
bequeme Eintheilung recht lebhaft an die Zeiten feiner 
Erbauung erinnert. 

Später kam ich noch öfter mit dem guten Gavaliere 
zujammen, der troß der Beſchwerden feines Alters immer 
freundlich und heiter blieb und im vorlegten Herbite 
hochbetagt (er hatte 1775 zu Cles das Licht der Welt 
erblidt) das Zeitliche ſchmerzlos jegnete. 

Bon Garatshaufen iſt nur ein Vierteljtündchen nad) 
Tuging, nad) dem lieblichen Tuging, über das id) mic) 
ihon aus Dankbarkeit etwas weiter verbreiten muß. 

Tutzing ift eine Gründung des althochdeutjchen 
Bajuvaren Tuzzo, welcher als Gutsbefiger und Oeko— 
nom ' allda in der erjten Zeit der Agilolfinger gelebt 
hat. Freundlich angemuthet von der Gelegenheit des 
Ortes, von dem wildreichen Walde, von dem fifchreichen 
See, von dem freien Blid über Land und Waſſer gegen 
das hohe Gebirge hin, ließ er fi) mit den Geinigen 
hier nieder, bald nad) der Völkerwanderung, vielleicht 
jelber ungewiß, ob er, wie Mannert und Buchner dad): 
ten, aus boifchem, oder wie Mederer und Koch ver: 
meinen, aus fränkiſchem oder wie Zeuß vermuthet, aus 


Gewöhnliche Bezeichnung unſerer Bauern in den Fremden- 
anzeigen, wenn fie in die Stabt fommen und beim Oberpollinger 
über Nacht bleiben. 
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rein marfomanifchem oder wie Duigmann münjcht, aus 
markomaniſch⸗-quadiſchem Gejchlechte entſproſſen. Nach 
München zu ziehen und ſich an ſeinen Kunſtſchätzen zu 
bilden, hatte er keine Sehnſucht, da es noch nicht er— 
baut, noch kein Sitz der Wittelsbacher war. Die Au— 
guſtusburg am Lech aber, wenn er je ſo weit gekommen, 
mit ihren hohen Wällen und ſteinernem Gemäuer dünkte 
dem freien Germanen wie ein großer Kerker und unehr: 
liche Gefangenichaft. So ging er aljo ans Werk und 
erbaute fich hier einen hölzernen Anſitz, ſo -ſchön als fie 
damals gebaut zu werden pflegten. Um die Wohnung 
itanden Eleine Gebäude zum Behuf der Haus: und Land- 
wirtbichaft, Badöfen, Stallung und Scheuern. Ein 
Hag von zugefpigten, mit Weiden verflochtenen Pfählen 
umzäunte Tuzzo's freieigeneg Gut. In der Nähe des 
Hofes, gegen den See hinab, grünte ein Baumgarten, 
in welchem die meijterloje Sugend von Zeismaningen 
oder Beltolvingen nicht ungern einen Apfel holte, wor: 
über der wackere Hofherr ſich gebührlich. erzürnt haben 
mag. Bienenſchwärme aus dem nächſten Walde, wo 
man jeßt gegen Traubing hinauffteigt, hatte er in 
Stöden von Ninden gezähmt und freute fi an ihrem 
Honig. In den Nebenjtunden war Tuzzo, da er nichts 
zu leſen hatte, mit ftillem Behagen der Fiſcherei ergeben, 
und brachte nach glüdlichem Fange die jchönen Boden- 
renfen ſchmunzelnd in feine Küche, mo die liebliche 
Gattin am heiligen Feuer maltete. Nicht geringe Sorge 
widmete er auch jeiner Heerde und etliche leibeigene 
Römlinge bauten feine Felder. Db er Moft, Meth -oder 
Wein getrunken, iſt faum mehr mit Gewißheit herzu: 
ftellen, ficher jedoch, daß ihm jener Gerftenfaft befannt 
var, in quandam similitudinem vini corruptus, dem 


4126 





heutigen Chiemfeer Bier vergleichbar. Aber die Jagd 
war Tuzzos höchſte Freude — für jedes Geſchäft des 
edlen Waidwerks hatte er jeine Hunde abgerichtet, mit 
denen er die unermeßlichen Forſte dDurchitreifte. Gerne 
pürjchte er fich leife am Karpfenmwinfel hin und auf die 
nächte Waldſpitze, wo gar häufig — zu eigenem Unter: 
gange — jene Bären ihm begegneten, von denen ſpäter 
Bärenried den Namen erhielt. Sehr gerne ritt er aud) 
des Abends hinauf an den Kleinen See zu Deichjelfurt 
und lauerte,-jeinen Falken auf der Fauſt, den jeltenen 
Zugvögeln auf, die da vorüberftrihen. Dort mag er 
oft in der düſterſchönen Einſamkeit, auf den Ruinen 
der alten Nömerftadt, die nad) der Sage einjt da ge: 
itanden, ſchweren Zweifeln obgelegen jein, ob er nod) 
fürderhin zu Wodan und Freia halten folle-und zu den 
alten Göttern allen oder zu dem neuen Glauben, der 
unter Palmen am Jordan aufgegangen war, den römi— 
ſche Prieſter und fränkische Sendboten im Lande zu 
predigen begannen. Und nad langem Einnen joll er 
eines jhönen Morgens die heilige Taufe erhalten haben, 
mit ihm jeine Hausehre, die wohl Mahthilt, Willipurg 
oder Hildegund' geheißen haben dürfte, und jeine Kin: 
der, die blonden, blauäugigen, rothbadigen Germanen. 
Darnad) verlebte er in Frobfinn und Biederfeit noch 
mandye jahre. Unbelümmert um die Berordnungen 
verfeinerter Jahrtauſende ließ er die jungen Freien der 
Nahbarihaft in feiner Spinnjtube zujammenfommen, 
obgleich dieje jet verboten find, horchte den alten Mäh— 
ren, die da erzählt wurden, jprang mit jeinem ganzen 
Hausweſen über das Sunwendfeuer und trieb noch 
manch' anderes heidnifches und polizeiwidriges Zeug. 
Ueberdieß pflog er der edlen Gaſtfreundſchaft, leerte an 
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Feiertagen manch' Trinkhorn aus, ritt alle Monden zur 
Malljtätte, Tieß fi) als Zeuge more bavarico bei den 
Ohren zupfen, und verjchied endlich in dem Herrn. Seine 
Kinder wurden die Tuzzingen geheifen und von ihnen 
führt das Dorf den Namen bis auf unjere Zeit. 

‚Etwa zwölf: oder dreizehnhundert Jahre jpäter 
fam auch ich an dieſen ftillen Ort, deſſen Urſprung und 
erjter Stifter in Vorſtehendem an der Hand der baye: 
riichen Gejchichte zwar nur muthmaßlich, doch nicht ohne 
innere Wahrheit. gejcehildert worden ift. Vergebens mar 
es aber nad) Tuzzo, dem Redlichen, zu fragen oder 
nad) feinen Söhnen — weder der Gemeindevorfteher 
noch die andern Hiftorifer des Dorfes waren ihrer ein: 
gedenk geblieben. Auch wie es jonjt da hergegangen 
zu Kaijer Karls Zeiten oder unter den Kreuzzügen oder 
in den Tagen Ludwig des Bayern, deſſen Marjtall: 
meijter Konrad der Tuzzinger gemwejen, war ihnen völlig 
unbefannt. Glüdliches Griechenvolf mit deinem eifernen 
Gedächtniß — poetijche Thäler am jonischen Meere, wo 
. jedes Dörflein jeinen Heros eponymus in verllärter Erin: 
nerung behielt und feine helvdenhaften Nachfommen , ihre 
Geburt, ihre Hochzeit und ihren Schladhtentodp — wäh— 
rend unjer Volk jetzt aus aller feiner Geſchichte nur 
zwei Züge noch) fejthält und zwar jehr traurige, nämlich 
den Napoleon und den Schwedenkrieg! 

Jedoch mir gefiel die Ruhe des Orts, fein jchöner 
Buſchwald, die reine- Luft, die prächtige Ausficht und 
die gute Verpflegung, die noch Hr. Kerzel leitete, der 
große Mann, welcher jeitdem verjtorben iſt. Auch hatte 
fi) der Bräumeijter damals eben ein Häuschen erbaut, 
am Ende des Dorfes, wo man gegen dag Gebirge geht, 
und jtand dafjelbe nody rein und unbenüßt auf der 
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grünen Wieje. Helle Fenfter, vorfpringendes Dach und 
bemalte Altane gaben ihm ein freundliches Anjehen. 
In diejes z0g ich ein mit meinem Fleinen Hausweſen 
und verlebte da die ſchönſten Tage. 

Tutzing ift auch in aller Wahrheit ein Dertlein, wo 
anfpruchslofe Freunde ländlicher Ruhe recht glücklich jein 
oder werden fünnen. Wer an jchönen Sommermorgen 
ind Freie geht und dann gegen die Benediktenwand, 
die Karwendel und die Zugſpitze aufwärts jchaut, der 
wird fih immer wieder wundern über die herrlichen 
Geftalten diefer Berge. — Dazu der glatte See mit 
jeinem Glanze, die thauige Pracht der Wiefen und die 
dunklen Wälder! 

„Es lächelt der Eee, er ladet zum Babe,” am 
lockendſten vielleicht, wenns nicht zu heiß ift, vor dem 
Mittagefjen. — Die Babhäuschen find zwar jo kunſtlos, 
daß fie hätten am Eurotas jtehen fünnen, ohne durch 
ihre Weichlichfeit des Gejeßgebers Regierungsjorgen her: 
auszufordern, aber fie genügen doch. Es fehlt mitunter 
nit an einem Nagel, der dem SHineintretenden jchmerz- 
lich werden fönnte, auch nicht an andern fleinen Unbe- 
quemlichkeiten, aber der Eintritt mit Handtuch koſtet 
auch nur ſechs Kreuzer. Der Seeboden bejteht aus 
feftem Sand und geht nur allmählig in die Tiefe, fo 
- dab Schwimmern jeder Art, auch den jchlechteften, ein 
angenehmes Stadium eröffnet ill. Tönte dann das 
freundliche Mittagsglödlein von dem Kirchenthürmlein, 
jo wandelte man mit feuchten Zoden unter dem Baum: 
gange des Ufer hin, an der ringsumblühten Behau: 
jung des Pfarrherrn, an dem ftillen Friedhof, an dem 
hohen Schloß der Vieregge vorbei, dem Wirthshaufe zu, 
wo ein mäßiger Tiich die Tafelfreuden zwar erweckte, 
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doch nicht ausſchweifend werben ließ. Irgend ein Freund 
alter Sitten, der uns hier an dem frugalen, aber rein: 
lichen Mahle beifammen fah, den Hrn. Oberftlieutenant 
Fuchs, den biedern, der mit mir ſchon in Griechenland 
geweſen, und feine Verwandten, den Schilderer und was 
zu ihm gehörte; wer unfere harmlojen Geſpräche be: 
laufchte, der konnte wahrhaft feine Freude haben an 
unjerer patriarchalifch einfachen Art und Manier. Dem 


“wenigen Comfort, den die Bauernhäufer des Orts zur 


Zeit noch bieten, hat man's zu danfen, daß nur Leute 
von. jehlichtem Weſen hieher ihre Blicke richten, daß keine 
Rivalität, weder im Aeußern, noch im Innern bemerk— 
lich wird, daß keine von den Damen ſchöner ſein will, 


als die andere, keiner von den Männern weiſer als ſein 


Nebenmann, daß alſo gar kein Neid entſpringt, was 
weſentlich zum Landvergnügen beiträgt. Dieſe Freiheit 
von jener niedern Leidenſchaft iſt ein Vorzug, den man 
an andern berühmten Sommerfriſchorten oft mit Weh— 
muth vermißt. Allerdings hat ſich auch die Crinoline 
hieher geſchlichen, doch war ſie an ehrbaren Frauen nur 
des Sonntags ſichtbar, gleichſam als ſollte das Ab— 
wehrende und Fernhaltende, was in dieſem feinen Ge— 


rüſte ohne Zweifel liegt, gerade am Tage des Herrn ſo 


recht mit Freuden hervortreten. 

Nicht ſelten ſchmückte unſern Tiſch der Renke,“ 
jener edle Fiſch, den das Mittelalter Reinank hieß, was 
faſt wie rhenanicus, der rheiniſche, klingt, gleich als 
hätten ſchon in grauer Vorzeit gelehrte Mönche dem 
wohlſchmeckenden Geſchöpfe m Aufmerlſambeit geſchenkt 


Früher Salmo Wartmanni, ſcheint aber feinen Namen 
geändert zu haben und läßt fich jetgt Coregonus fera nennen. 
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und dajjelbe vom Rhein herauf in die bayerifchen Seen 
verpflanzt. Doc ſteht diefer Annahme entgegen, daß 
der Fiſch in dem Augenblid, da er aus dem Waſſer 
fommt, auch jchon todt ift, weßwegen es dem Abte 
Wilhelm von Benedietbeuern (+ 1483) erſt nad) wieder— 
holten Verſuchen gelang, lebendige Renken aus dem 
Kochel- in den Malchenjee zu bringen. Unfer Schmeller 
gibt einige Kundſchaft von der Geſchichte diejes vortreff: 
lichen Fiſches, meldye wir hier gerne mittheilen. Schon 
das lateinische Gedicht Ruodlieb, deſſen Berfafler im 
zehnten „Jahrhundert gelebt hat — es ift wahrjcheinlich 
Pater Fromund von Tegernjee — bietet uns einen 
hierauf bezüglichen Herameter, lautend: 


Asco, Rinanch, ambo dulces nimis in comedendo — 
was zu deutich ungefähr heißt: 
Ach und Rente find beide gar angenehm zu verjpeifen. 


In den Urkunden des Mittelalters nimmt der Fiſch 
allenthalben die ihm gebührende Stelle ein. Herzog 
Wilhelm von Bayern, der wegen der ftraubingijchen 
Erbiehaft nad Prefburg zu König Sigismund gereist 
war, jcheint, um ihn zu gewinnen, auch von feinen 
bayerischen Renten Gebraud; gemacht zu haben. Er 
ſchrieb am Erchtag (Dienjtag) vor Neminicere, Anno 
Domini 1425, an jeinen Bruder, Herzog Ernit zu Mün: 
chen: „Lieber Bruder, wir laſſen euch wißen, daß unjer 
Herr der Künig gar vaſt begehrt hat, wie daß er gerne 
unfere Renten aus dem Würmſee wollt haben und ver: 
ſuchen und darum jo bitten mir euer Lieb“ u. j. w.'. 


' Herzog Ernit ftiftete auch 1434 eine ewige Gabe von 
drei Goldforellen aus dem Würmfee nach Landsberg. Den 
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Ferner findet fich unter den Urkunden von Bernried ein 
Schreiben der Herzogin Anna von Bayern, Tochter 
Kaifer Ferdinands I. und Wittive Herzog Alberts V., 
welches fie am 10. Juni 1580 eigenhändig an den 
Probiten des Klojters erlaſſen hat und in dem fie jagt: 
„Bellen auch vermittels göttlicher Gnaden gedachten 
Fiſch von euretiwegen mit unjern angehörigen lieben 
Leuten verzehren und über ſolche Angedachtnus wieder 
in Gnaden erfenntlich fein.” Und endlid wird fpäter 
wieder, im „Jahre 1602, erwähnt, daß eine Tracht Renten 
an kaiſerliche Majeſtät Rudolf II. nad) Prag verjendet 
worden jei. Seit jener Zeit find fie wohl öfter noch 
von fürjtlihen Berjonen genofjen worden, ohne daß es 
Clio mit ihrem ehernen Griffel aufgezeichnet hat — 
nicht ohne Abficht aber ijt hier das Schönſte aus- der 
Borzeit der Renken gejammelt, jondern vielmehr auf 
daß etwa auch ein unbedeutender. Sommerfrijchler ohne 
Würde und Auszeichnung, der vermittelft göttlicher Gnade, 
den gedachten Fiſch verzehret, jich mit doppelter Andacht 
diefer guten Gabe erfreue, nachdem er nun belehret 
worden, welch erlauchte Votentaten an derjelben jchon 
eine Ergötzlichkeit gefunden. 

Zu Tubing war's auch, wo vor jechsundfiebenzig 
jahren auf jener Wanderjchaft mein mehrerwähnter 


Frauen und Jungfrauen diefer Stadt ift nämlich, wie meine 
Duelle jagt, „das Göttergeſchenk der Schönheit geworden,“ und 
da der Herzog eines Tages mit ihnen auf dem Rathhauſe ge- 
tanzt und in ver Trinfjtube beim Weine ſich gelabt batte, jo 
that ev jenen jchönen Zug und verordnete die ewige Schenkung. 
„Die ſollen fie dann,” jchrieb er, „durch unjern Willen auf 
der Trinkituben eſſen und unſres Tanzes dabei gedenken. Wir 
achten auch nit, was fie mehr dabei verzehren.“ Dieſer 
Schmaus erhielt fih bis zum Jahr 1753, 
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Vorgänger ſeine mittägliche Erquickung einnahm. „Wir 
genoſſen nunmehr,“ ſo erzählt er, „vom friſchen Dufte 
gemähter Wieſen erquickt, ein ländliches Mahl. Unſer 
Zelt war der liebliche Himmel, und unſer Teppich röth— 
liche Blüthen, die von Fruchtbäumen, durch Teife Winde 
gelöst, fi) wie ein bunter Goldregen über uns er: 
gofjen. PVielfarbige Schmetterlinge flogen, und hafchten 
fi) von Blume zu Blume, und um unfern Tiſch ſchwärm— 
ten friedfertige Weſpen. Und rings um ung war die 
ganze Wieje voll Leben, und allenthalben bogen und 
wiegten fi) die zarten Hälmchen und Blumen, aus 
denen wirthichaftliche Bienen Honig jogen. Etwas weiter 
hin jahen mwir die Kinder des Dorfes in kleinen Schaa— 
ren und naiven Gruppen fich verfammeln und jpielen, 
indeß auf dem Raſen vor der Hütte im eignen Schatten 
und frei von erfünftelten Sorgen, der Vater oder Groß: 
vater jagen, und von fünftigen und. alten Zeiten jpra- 
chen, oder die Kleinen Händel jchlichteten, welche die 
Kinder von Zeit zu Zeit vor fie brachten. Es war eine 
berrlihe Stunde!“ 

Sp hübſch und fein wußte man jchon im Jahr 1784 
zu München in Bayern zu jchreiben! Ich glaube faum, 
daß man es damals zu Weimar, Göttingen oder Berlin 
viel befler verjtand. Aber auf die altbayerischen Pro: 
pheten wollte ſchon damals niemand laujchen und es 
geht ihnen heut zu Tage faſt noch ebenjo. 

Bon den Partien, melde Nachmittags unter: 
nommen wurden, will ich aber lieber jehweigen, denn 
ih war nur jelten dabei. Muße, Ruhe und Einjam- 
feit mögen einen menjchenmüden Menjchen oft jo zu: 
frieden machen, daß er das Glück nicht erjt zu erlaufen 
braudt. Et veterum libris et inertibus horis — auf dem 
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Saulbett liegend ‚und ein anmuthig Buch vor Augen 
dünfte ich mir oft meifer al3 die, fo in der Hundstags⸗ 
hitze unter großen Paraſolen über Berg und Thal einem 
Trunk nachjagten, den ſie zuletzt doch in Tutzing beſſer 
haben konnten. 

An ſchönen Abenden kam man immer im Freien 
zuſammen, vor den Pforten des Gaſthofes, unter dem 
Nußbaum, in der Geisblattlaube. Hier thut ſich ein 
großer, viereckiger Platz auf, der bis an das Waſſer 
hinunter reicht und den ich gerne, obwohl er zumeiſt 
eine blumige Wieſe iſt, mit der Piazzetta zu Venedig 
verglich. Fehlt doch ſelbſt in der Mitte eine hohe ſchlanke 
Säule nicht, auf der die Himmelsfönigin thront, um an 
die Säulen und die Flaggenftöde in der Marfusftabt 
zu erinnern. Das gräfliche Schloß mag leicht ale Dogen- 

palaft gelten und noch größer ift das Gleichni unten 

am Geegejtade, mo die Gondeln und die Fifcherbarfen 
bejtändig ab: und zufahren. Selbſt Pocci's Schlößlein, 
Ammerland, das der Piazzetta gerade gegenüber liegt, 
und Tag und Nacht herüberjchaut, fcheint in gewiſſem 
Sinne Aehnlichkeit mit San Giorgio Maggiore zu haben. 
Die Marfusfirhe, der Campanile und einiges andere 
fehlen allerdings. Auch könnte immerhin noch manches 
für Verjchönerung des Plates gefchehen. Gar oft habe 
ic) zum Beifpiel bedauert, daß unfer norbifches Klima 
der Haltbarkeit der Freskobilder jo feindlich ift, da fonft 
die lange gelbe Hofmauer, welche rechts hinunterzieht, 
unjern jüngeren Talenten Raum genug gewährte, um 
die Geſchichte der Hofmark Tuging oder des Landgerichts 
Starnberg in edlen Bildern zu verherrlichen. 

An jenen fchönen Abenden erfchienen aber im Kreife 
der Münchner audy die Honoratioren der Gegend nicht 
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ungern, ſo der gräfliche Verwalter mit ſeinen ausge— 
breiteten Kenntniſſen auf allen Gebieten des menſch— 
lichen Wiſſens, der Seelenhirt, Hr. Pfarrer Freytag 
aus Franken, mit der vorgerückten Bildung ſeines 
Stammes und andere mehr, welche Abſicht oder Zufall 
herbeigeführt. Was aber war unſer Gerede und was 
beſprachen wir am liebſten? Natürlich das deutſche 
Vaterland und die Schwierigkeit, es in die Höhe zu 
bringen. Hatten wir dieſe unſre Pflicht gethan, ſo gingen 
wir auch wohl zu minder würdigen Dingen über. Ein— 
mal war ſelbſt von dem Wunderdoctor die Rede, der 
in Tutzing ſeinen Stuhl errichtet hat und in einem 
verſteckten Häuschen links von der Piazzetta wohnt. 
Früher ſoll er einmal Gerichtsdiener geweſen ſein und 
ſich allezeit eines ſehr leichtfertigen Wandels befliſſen 
haben. Die Acten, die bei der Behörde über ihn er— 
laufen, ſollen faſt ſo hoch ſein als er ſelber. In reiferm 
Alter fand er für gut, ſeine alten Tage als Thauma— 
turg zu beſchließen und da er ſich auch einen myſteriöſen 
Zug beilegen wollte, nahm er ſich vor, ein Stummer 
zu werden. In der That ſpricht er ſeit Jahren nicht 
mehr, obgleich er mitunter ins Wirthshaus kommt. Auch 
beraußen auf der Bank, fieht man ihn zuweilen jigen 
und ivenn dann eine friiche Dirne vorüber gebt, ſo 
icheint er jeinen Jugenderinnerungen anheim zu fallen 
und macht ganz anzüglicdye Geberven. Ste und da bat - 
ihn auch ſchon ein jpäter Zecher, der nach der Polizei: 
jtunde heimmärts trachtete, gejehen, wie er in jeinem 
Häuschen vor ein paar Lichtern jaß, in einer Art Ornat, 
und aus einem großen Folianten in geheimnißvoller 
Andacht betete. Ueber den Betrieb feiner Kunft und 
deren Erfolge wird nur weniges befannt. Nur jo viel 
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weiß man, daß das Dampfboot nicht jelten wohlver— 
fiegelte Pakete bringt, die manchmal auch von vornehmen 
Damen ausgehen und einen unausfprechlihen Inhalt 
mit fi führen. Damit, jagt man, gehe der Wunder— 
mann des Nachts um die zwölfte Stunde rüdwärts aus 
jeinem Häufchen gegen den Eee und merfe die Gläfer, 
bedeutende Zauberworte murmelnd, über das Haupt in 
den Eee. So wie dieß gejchehben, wird die Patientin 
in München oder ſonſt wo augenblidlich geſund. 
Sehenswürdig zu Tußing ijt der gräfliche Garten, 
der den Fremden offen jteht. In einem Eleinen Tempel 
find aud Waffen, Becher und andere Denkmäler ver: 
gangener Zeiten aufgejtellt. Das jetzige Schloß iſt eine 
neuere Gründung Zu Wejtenrieders Zeiten war es, 
wie er jchildert, „noch mit einem Graben umzogen, 
etwas jchwerfällig gebaut, die innere Einrihtung noch 
durchaus nad) alter Sitte, halb trübjelig und traurig.“ 
Das ift nun alles anders geworden; wo aber die alten 
Bilder und die andern, von ihm erwähnten Sächelchen 
bingefommen, tft mjr unbefannt. Nicht zu vergefien, 
vielmehr gewiljenhaft zu beſuchen und zwar am frühen 
Morgen, ift die Ilka-Höhe, von des Herrn Grafen Tod): 
ter Helene, jet an den jüngern Fürſten Wrede verbhet: 
rathet, aljo benannt. Man geht nad) dem Dorfe Oberzeis: 
maring im Schatten der Wälder, eine gute halbe Stunde 
lang, und dann noch ein Stüdchen durd) die Kornfelder, 
bis man auf eine freie Höhe fommt, wo ein Heiner 
Pavillon errichtet ift. Die Ausficht über den See und das 
waldige Hügelland bis an die Alpen und deren zadigen 
Kranz von den Salzburger Bergen bis hinein zu den All: 
gäuer Hörnern ift wirflid wunderbar. Manche ziehen 
fie fogar der Rundſchau auf der Nottmannshöhe vor. 
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Hin und wieder ging ic) auch und zwar des Abends 
nad) Deichjelfurt, einem einzelnen Bauernhofe, eine halbe 
Stunde von dem Dorfe. Der Weg führt immer über 
Wiefen am Saum der Wälder aufwärts — links gähnt 
eine Schlucht, jehr malerifch und mild, wie oben im 
Hochgebirge. Der Hof jteht einfam an einem ruhigen 
See, rings herum ift dichler Nadelwald. Am Ende des 
Tages, wenn die Sonne untergeht und die Abendivinde 
in dem Schilfe fäufeln, hat die Landſchaft etwas Düfte: 
res, Oſſianiſches. — Hier, meinte ich oben, ſei der 
redliche Tuzzo oft mit feinem Falken gejtanden und habe 
über die neuen Wahrheiten des Chriſtenthums nad): 
gedacht. Noch ſchöner als der Gang nad) Deichjelfurt 
hinauf ift aber gewiß die Heimkehr. Wer da oben auf 
der Höhe fteht, der fieht den See und das Gebirge in 
ganz eigener Pracht und Herrlichkeit. 

Endlih muß ic) auch deiner gedenfen, o Bräu— 
meifter, damals mein freundlicher Hausherr, jet des 
großen Hrn. Kerzel würdiger Nachfolger in dem jchönen 
Befit des Gajthofes! Gerne, in der That, fallen mir 
die angenehmen Stunden ein, die ich mit diefem braven 
Deutichen verbracht habe. Unſer Stellvichein war aber 
meijtens in jeinem Reiche, auf dem Sommerfeller näm— 
lich, ein Vierteljtünddyen von dem Dorfe. Diejer Keller 
liegt in einer Waldſpitze verborgen, die ihn rings be: 
ichattet, aber gegen Aufgang einen ſchönen Ausblid 
über den See und gegen das Gebirge erlaubt, ein 
beimliches Plägchen für alle, welche, wie Weſtenrieder 
jagt, die Gabe mitbringen, „das Wehen flüfternder 
Winde im zarten Yaube zu hören, die lieblichen jungen 
Goldichatten im jtillen Haine zu jehen, und das rüh— 
rende Flöten der holden Natur zu vernehmen.” Hieher 
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ichlürft der Meifter in feinen levernen Pantoffeln und 
mit klirrenden Schlüſſeln jeden Morgen beim eriten 
Hahnichrei, von den beiden Bräufnechten begleitet, um 
der Wirthe gewärtig zu fein, welche mit Roß und Wagen 
herbei fommen, um ihr Bier zu holen. Ein paar 
Stunden lang iſt dann angejtrengte Arbeit, bis die 
Fäſſer aus dem Keller heraufgewunden und auf die _ 
Gefährte geladen find. Sowie dieß vorüber, finden fich 
aber die Männer unter dem Vorſitz des Bräumeifters' 
alle zujammen, auf einer Sommerbank im Schatten der 
Fichten, verfuchen das Getränfe und lafjen fich ein 
ländliches Frühftüd ſchmecken. Auch unfer einer bejuchte 
nicht jelten am frifchen Morgen diefen freundlichen Ort, 
nicht jo fait um zu trinken, als der ſchönen Natur und 
des angenehmen Umgangs wegen. Auch hier wurde von 
großen Dingen gejprochen, von den armen Deutichen, 
‚ die fich nicht zu helfen wilfen, von dem Ruſſen und dem 
Franzoſen, faſt jo Hug und weile als in der Stadt. 
Am beiten verjtand ich mid) mit dem Bräumeijter — 
die Gleichheit der Gefinnung zog uns zu einander hin. 
Die andern aber jchenkten uns aufmerkfames Gehör, 
wenn wir unjere Ideen jo far und finnreich aus: 
. taufchten. _ 

Das Tuginger Bier ift aber wirklich jo ſchmackhaft, 
daß man e3 mit Mäßigung ſelbſt vor Tijch ſchon ge: 
nießen kann. An manden Sonntagen, wo die Städter 
gerne über Land gehen, wurde die Gejellichaft deßwegen 
auch viel gewählter, und ſchloß jogar jehr gefeierte 
Namen ein. Da erjchienen auf dem Tuginger Keller 
vor den duftenden Krügen, fröhlich erſtaunt über die 
helle Zandjchaft und den See, der im Morgenflore vor 
uns lag, der Fragmentift, der befanntlic für feine 
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Berdienjte um die bayerische Broja vom Sultan einen 
türfijchen Orden erhielt und ſelbſt im kolchiſchen Bufch: 
wald feine jo mirthliche LZagerftelle gefunden zu haben 
behauptete; der Generaldirector Franz Lachner, der jeine 
Lorbeeren mit Catharina Cornaro aus Cypern geholt; 
mein Friebberger Freund Dr. Völk, der treffliche Schwabe, 
der wie einst feine Yandsleute dem Reiche in den Schlach— 
ten, jo gegen das vorige Miniftertum dem Lande in der 
Kammer vorgefochten hat; Profeffor Thomas, der in 
ausländischen Archiven Studien zu machen wußte, welche 
man anderwärts bereits zu ſchätzen veriteht; Melchior 
Meyr aus dem Nies, der uns Herzog Albrecht und 
Karl den Kühnen gedichtet und zu den fonftigen deut: 
ſchen Dorfgefchichten auch jene feiner Gegend glüdlic 
hinzugefügt hat; Auguft Beder, der Pfälzer, Jung: 
friedels poetifcher Vater; Baron Thumb, der unter: 
richtete Sprofje der uralten Thumben zu Neuburg aus 
Graubünden ; Rudolf Oldenbourg, der verjtändige Biblio: 
pole, in meinen Augen auch deßwegen jehr verdienitvoll, 
weil er mehrere interefjante Schriften, deren Verfaſſer 
ich bin, und zwar ohne merflichen Vortheil verlegt hat; 
Dr. Gemminger, der heitere Naturforjcher, zugleich einer 
der erjten Angler jeiner Zeit und großmüthiger Spender 
des edelſten Fanges — enblid noch Dr. Streiter aus 
Bozen, Dichter und Rechtsgelehrter, eifriger Freund des 
Fortichritts, der über das Gebirge herüberftieg, um in 
der conftitutionellen Luft des Bayerlandes etliche fried: 
lihe Tage zu verleben und ſich dabei jo heiter fühlte, 
daß er ſchon im nädjten Jahre wieder kam. Auch 
mancher andere wäre damals gewiß jehr gerne an unje: 
rem Tijch geſeſſen, wenn er nicht, wie 3. B. der oft herbei: 
gewünjchte Profeffor M. J. Müller, der Drientalift, im 
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fernen Escurial gewejen wäre, um den Ruhm der vater: 

ländiſchen Wifjenjchaft zu mehren. a, dieje lieben, 
Haren Morgenftunden, mit ihrem lebhaften Geſpräche 
und ihrer fröhlichen Laune waren eigentlich die ſchönſten 
Blumen auf der ftillen Wieje meiner Sommerfrijche und 
darum dank’ ich allen denen gerne, die damals reijig 
herzufamen, um fie mit mir zu feiern. 


Weiter als bis Tusing- Ammerland hat die Kultur 
den See noch nicht zugejeßt. Nur bis hieher reichen 
die befiesten Pfade, die arrangirten Wälder, die fünftle: 
rich gejtellten Ausfichtsbänfe, die niedlichen Land- und 
die guten Wirthshäufer. Bis bieher reicht auch. unge: 
fähr das Ueberjchwemmungsgebiet der Städter, wenn 
fie an Sonn: und Feiertagen über ihre Ufer treten und 
die für Hühner und Kopfjalat jo verheerenden Ausflüge 
unternehmen. Die Yandidhaft im Großen, namentlid) 
ver Anblid der Gebirge, wird zwar immer gemaltiger, 
aber auch der Schatten am Uferrand, da fich die Wälder 
mehr einwärts ziehen, immer jpärlicher. 

Wir fahren daher lieber zu Schiffe jogleich an dem 
Karpfenmwinfel vorbei, einer geräumigen Bucht, welche 
jo zu fagen die Herenfüche des Sees tft. Hier geht's 
immer am eriten los, wenn ein Ungewitter über die 
Gegend fährt. Es ijt wirklich oft auffallend, mie da, 
während der übrige See fi) faum erft fräufelt, die 
weißen Sturmmwogen ſchon ganz fertig zu Taufenden 
herausftürzen und gejchäftig nad) dem öftlichen Ufer 
eilen. Erft allmählig verſetzt fi) auch das andere Ge: 
wäſſer in Unruhe, bis zulegt alles jprigt und ſchäumt. 
Gar zu arg wird's übrigens nie auf diefem See und 
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man weiß ſeit Menſchengedenken fein Unglück, das den 
Schiffenden durd; Unwetter begegnet wäre. Dagegen 
it es nicht fo jelten, daß die Leute im Winter durd) 
das Eis brechen oder im Bade ihren Tod finden. Eine 
ſchauerlich ſchöne Cage iſt es, daß der See alle. die 
Ertrunfenen an einen Ort zwiſchen Tußing und Ammer: 
land in der Tiefe zufammenführt und nebeneinander: 
jtellt. Bei hellem Wetter joll es dann zumeilen vor: 
fommen, daß die Filcher den ganzen Haufen unten 
ſtehen jehen. 
In kurzer Zeit halten wir vor dem Klojter Bern: 
ried, defien Thurm und Gemäuer meithin aufleuchtet 


über der ftillen Seeferne. Die Grafen Otto und Walter -- | 


von Ballet haben es im Jahr 1121 für regulirte Chor- 
herren geitiftet. Zur Seite dejjelben entjtand damals 
auch ein Nonnenklojter, das durch die jelige Herluca 
berühmt wurde. Diefe war eine fromme Seherin, welche 
die Geſchicke des deutſchen Reiches faſt bis auf unjere 
Zeit vorausgejehen haben ſoll — eine Prophetengabe, 
um die ich fie leider nicht beneiden kann. Sie ftarb 
1142 und ruht in der Kirche unter einem Stein, der 
mit einem Kreuz bezeichnet iſt. 

Eine andre Berühmtheit aus der damaligen Zeit 
des. Klofters iſt Paul, der Chorherr, der nicht allein 
das Leben der jeligen Herluca, jondern auch einen Com: 
mentar über die Thaten Gregors VII. gejchrieben hat, 
welcher reich ift an Aufklärung über das Leben dieſes 
Bapites. 

Bon da an hört man wenig mehr von Bernrieder 
Gelebritäten. Die Chorherren — etwa ein Dußend — 
lebten till und frieblid) durch die Jahrhunderte hin, bis 
aud fie das Schickſal der Auflöfung erreichte. Die 
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Klojtergebäube kamen darauf in verfchiedene Hände und 
gehören jegt dem Freikeren v. Wendland, k. bayer. Ge 
fandten in Paris. Das meifte davon ift fchon vor 
Jahren abgetragen worden, doch fteht noch ein ſchöner 
Slügel und ein Garten dabei mit herrlichen Bäumen. ' 

Seeshaupt, ein Dorf am Haupt, am ‚Anfang 
des Sees gelegen, wo das kleine Würmbächlein, das 
ihm feinen ältern Namen gegeben, hineinfließt, war ehe— 
mals nur hie und da von einem Bergfahrer bejucht, ift 
aber jegt durch das Dampfboot, das täglich zweimal 
anlandet und nicht felten einen ganzen Troß von Nei- 
jenden abjeßt, mitten in den großen-Weltverfehr hinein: 
gerifjen. Die Seeshäupter jehen dem Treiben jetzt ge: 
mächlich zu, wohl fühlend, daß ihnen daraus fein Schaden 
entftehe; auch der Wirth hat fi nunmehr hinein gefun- 
den. Doch foll er, als man noch an dem Dampfboot 
zimmerte, die drohende Gefahr des wachſenden Fremden: 
beſuches mit Angft und Bangen betrachtet und oft ver: 
zweiflungsvoll gerufen haben: „Ja,-wo nimm ich denn 
die Krüg’ her, wenn jeßt jo viel Leut kommen ?“ 

Von Seeshaupt fahren wir wieder abwärts und 
ſteuern am öftlichen Geſtade hin, wo zunächſt St. Hein- 
rich liegt, eine kleine Kirche mit dem verwitterten Denk: 
mal-ihres Gründer, des Cinfiedlers Heinrich, der ein 
Graf von Andechs geweſen jein ſoll. Nach diejem folgt 
Ambach, wo man fich beim Fijchmeifter, wenn's ein 
glücklicher Tag ift, mit ſehr ſchönen Lachsforellen, Renten 
und Wallern bewirthen kann. 

Eine Stunde davon, Tutzing gegenüber, liegt 
Ammerland und an diefem Orte treten wir alfo wie— 
der in den Bauberfreis der feinen -Landhäufer und 
Toiletten, der ſtädtiſchen Bildung und Vornehmbeit. 
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Anmuthsvoll und luſtig fteht das gethürmte Cchlößlein 
über den Wogen, die es weithin fihtbar beherrfcht. Nicht 
jelten erfcheint ein etwas langes, bräunliches Gefidht am 
Fenjter, ein Geficht voll heiligen Ernites und weltlicher 
Schalkheit, das fcheinbar dem Zuge der Wolfen oder 
dem Spiele der Wellen nachgeht, während der Geijt 
vielleicht vertieft ift, eine alte Xegende neu zu firnißen 
oder im Staatshämorrhoidarius unfere göttliche Büreau- 
fratie an ihre Menjchlichkeit zu erinnern oder durch eine 
Gajperltragödie die Schuljugend von ihren Leidenſchaften 
zu reinigen oder durch eine witzige Garricatur einen 
guten Freund zur Selbfterfenntnig zu leiten: Iſt das 
nicht, wird aber jeder Münchner alsbald ſich fragen, iſt 
das nicht der Graf und Burgherr, unſer Pocci, der 
lange Dichter, Zeichner und Mufifer, Dramatiker für 
Kinder und Erwachjene, der oft an ſchönen Sommer: 
tagen bier zu finden ift, in glüdlicher Ferne von der 
Stadt, um rein aufzugehen in der Schönheit der Yand- 
Ihaft und in der Kindlichfeit feines Gemüths? 

Auh Hr. Paraquin hat fi) hier eine ftille Hütte 
erbaut, der wegen mißliebiger Gefinnungen abgethane 
Staatsanwalt, troß des franzöſiſchen Namens ein guter 
Deutſcher aus der Pfalz, und ift derfelbe bei heiterem 
Frühlingsmwetter oder vielleicht im ganzen Jahre jeelen- 
vergnügt, den Staat und die Anwaltichaft in blauer 
Dämmerung hinter ſich zu fehen, und das tägliche Ge: 
deihen jeiner neun blühenden Kinder ungeftört betrachten 
zu fünnen. 

Ein halbes Stifndlein weiter und es thut ſich der 
tiefichattige Bart von Allmannshaufen auf und 
mitten drinnen fieht zwiſchen duftenden Blumenbeeten 
und raufchenden Springbrunnen, halbverdedt von der 
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Tannen grünen Webeln das hohe Schloß. Als ich da 
einjt im Mondenjchein vorüberging, fielen mir die ſchö— 
nen Berje von Eichendorf ein: 


Sie fangen von Marmorbilvern, 

Von Gärten, die über'm Geſtein 

In dämmernden Lauben verwildern, 
Paläſten im Mondenjcein. 

No die Mädchen am Feniter laufchen, 
Wann der Lauten Klang erwadt, 
Und die Brunnen verjchlafen raujchen 
In der prächtigen Sommernadht. 


Das Schloß gehört dem Hrn. Grafen v. Ram: 
baldi, Regierungsrath zu München, einem jehr braven 
Manne. Für den Sommer gibt er's gewöhnlich der 
ruſſiſchen Geſandtſchaft zu miethen, welche dann ihre 
große Flagge hochmächtig über die höchſte Dachſpitze 
hinaufzieht und wehen läßt. Glücklich die Ruſſen, die 
doc) wiſſen, was fie für Farben, was fie für eine Flagge 
haben, während es unter den Deutjchen feit den Be: 
freiungsfriegen immer nur der Vater halbverjtohlen dem 
Sohne mittheilt, jeder unficher, ob er bei dieſer Ge: 
legenheit nicht jeine Garriere verdirbt oder ob günftig: 
iten Falls nicht eine höhere Hand das theure Zeug ihm 
confiseirt, wie es in München beim Durchzug der Oeſter— 
reicher gefchehen jein ſoll. 

Das Gejtade wird immer mannigfadyer und an: 
muthiger. In dieſer Gegend, umgeben von Garten: 
anlagen, welche die feinjte Empfindung athmen, erhebt 
ih das Landhaus des Hrn. Baurath Himbjel, deſſen 
DVerdienjten wir ſchon oben einen kleinen Kranz zu 
flechten ſuchten. Von außen hat es fait ein bäuerliches 
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Anſehen und iſt mit frommen Bildern ſchön bemalt, im 
Innern aber birgt es allerlei humoriſtiſche Fresken, 
welche Kaulbach, Zimmermann und andere der beſten 
aus dem Münchner Kreiſe in genialen Stunden hin— 
geworfen. | 

Dicht bei Himbjeld Paradiesgärtlein liegt Leoni, 
wo mir immer der König von Thule einfällt. Es war 
einmal ein Staatsrath in Bayern, gar treu bis an das 
Grab. Als diefer fam zu fterben, gönnt’ er alles feinen 
Erben, ausgenommen ein niebliches Häuschen bei Affen: 
buch, welches er vielmehr dem italienischen Sänger 
Leoni, feinem Freunde, ald Vermächtniß hinterließ. Wie 
mander Sänger und Dichter wünſcht fich wohl einen 
ſolchen Staatsrat) zum Freunde! Der madere Leoni 
liebte es aber, was fich bei italienischen Eängern nicht 
jelten findet, in feinen Mußeftunden vor dem Herde zu 
jtehen und das innere der Kochkunſt zu ftudiren. So 
fol ja auch unjer Bellegrini die jeligiten Tage bei jeinem 
Sugendfreunde, Hrn. Galimberti zum rothen Roß in 
Nürnberg, vielmehr in dejjen Küche, verbracht haben, 
wo fie Hand in Hand, wie die Aldhimiften nach dem 
Stein der Weifen, jo nad) der jchmadhaftejten Sauce 
forichten, zwar ohne fie bejtimmt zu finden, doc) unter: 
wegs ſchon durch manches ledere Brühlein ermuthigt 
und belohnt — und auf diefe Weife Fam er, nämlich 
der wadere Leoni, allmählig dazu, die feinjten Geheim— 
niffe zu erfürwigen, jo daß, wie manche Journale nur 
. für Fürften, Diplomaten und Staatsmänner jchreiben, 
auch er nur für ſolche höhere Naturen fochen mollte. 
Die Münchner Bornehmbheit, die Diplomaten, Staats: 
männer und alle jene, melde als Feinjchmeder mit 
Recht berühmt waren, wußten hier nicht allein einen 
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geiftreihen Menjchen, fondern mas ihnen mwohl bedeu— 
tender ſchien, auch einen guten Koch zu treffen und 
erhoben durch ihren zahlreichen Bejuh das Häuschen | 
bald zum elegantejten Orte an dem fünf Stunden 
langen Eee. Und fo blühte e8 mande Jahre, wurde 
allerdings immer demofratifcher, artete zulett ſoweit aus, 
daß es feine Hallen fogar dem gewöhnlichen Publitum 
öffnete, bis Leoni ftarb, worauf feine Wittwe die Wirth: 
Ihaft fortführte bis auf den heutigen Tag. Das Häus: 
chen ſieht noch immer vielen Bejuch bei ſich, obmohl 
manche jchägbare Tradition aus der guten alten Zeit 
verloren jein joll. In der Frühe, wenn die Morgen: 
jonne das ganze weſtliche Ufer verherrlicht, alle Häufer, 
alle Schlöffer, alle Kirchen glänzen, das blaue Gewäſſer 
in tiefter Ruhe und doch die ganze Landſchaft belebend 
ſich ausftredt und das herrliche Gebirge hell und ſonnen— 
flar oben am Horizonte dahinzieht, um dieſe Zeit, 
lag’ ih, iſt es noch immer eine der ſchönſten Stellen 
am Gee. 

Bon Leoni führt jegt ein ſchön gemalter Kreuziveg 
(die vierzehn Stationen des Leidens Chrifti), melchen 
wir der Frömmigkeit des Hrn. Baurath Himbjel ver: 
danfen, hinauf zur Höhe, mo auf freiem Felde das 
Dorf Aufkirchen jteht, ebenjo gerne beſucht wegen 
feiner uralten Wallfahrt als wegen jeines guten Wirths— 
haujes. Auch hier, wie an manchem andern Wallfahrts: 
orte, lebt die Sage, daß man den Grundſtein der Kirche 
auf einen Wagen gelegt und diefen zweien Rindern zu 
ziehen gegeben habe, mit der Abficht, das Gotteshaus 
dort zu bauen, wo fie ftehen bleiben würden. Ein jelt: 
jamer Zug der frommen Sage, daß fie in einer jo 
wichtigen Angelegenheit fo oft die Wahl den Ochſen 
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überläßt, obgleich hiezu aus dem weltlichen Leben mande 
Parallelen zu finden mären. 

Nicht ferne von diefem Dorfe an fchattiger Stelle 
ift der Ort, mo einjt Karl Rottmann, unjer berühmtejter 
Landſchaftsmaler (+ 1850), jo gerne träumend in die 
Alpen jchaute. Um bier das Andenken des Trefflichen 
zu erhalten, haben die Münchner Maler einen ſteinernen 
Ruheſitz errichtet, aus dem ſich eine Pyramide erhebt. 
Man pilgert oft hinauf zu diefem Plätschen und nennt 
e3 die Rottmannshöhe. 

Nicht weit von Leoni beginnt der ſchöne Park, 
der zum königlichen Luſtſchloß Berg führt, welches der 
jegige Herricher in größe Vorliebe genommen hat und 
während des Sommers oft auf mehrere Tage bejudht. 

Im Garten zu Berg wollen wir wieder einmal 
unjern Wejtenrieder hören, der fi da, faſt zu gerührt, 
aljo vernehmen läßt: 

„Gegenwärtig find hier vorzüglid) die jogenannten 
Bergleiten zu ungemein anmuthigen engliichen Anlagen 
mit den berrlichiten Spaztergängen umgejchaffen worden. 
Zwiſchen Fichten, Tannen und Buchen führt der Weg 
über blumige Ebenen und Hügel, durch bujchige Gänge, 
zwiſchen welchen ſich entzüdende Ausfichten auf den Eee 
öffnen, oder die den Luſtwandler in ftille Dämmerungen 
aufnehmen, wo man, umflofjen von den Wohlgerüchen 
jaftiger jugendlicher Gefträuche und duftender Blumen, 
halb müde vor Luft auf einer Bank ausrubet, und 
dann voll von einer jeltjamen Bellemmung nad etivas 
Entferntem ſich jehnt, ohne zu willen nad was, die 
Augen voll Thränen bat, ohne zu wiſſen warum, und, 
weil man von Niemanden verjtanden zu werben glaubt, 
nad) Gefilden einer entfernten Glüdjeligfeit ſeufzt.“ 
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Mit Bewunderung ſpricht derſelbe auch von den 
engliſchen Segelbooten, welche damals (1784) Zimmer: 
mann, einer, der mit Cook um die Welt gefahren und 
in Starnberg kurfürſtlicher Schiffmeiſter geworden war, 
auf den See gebracht hatte. Eines davon gehörte dem 
engliſchen Geſandten Trevor, „welcher an dem großen 
herrlichen Anblick des Sees und der Gegend zur Ehre 
ſeines Geſchmacks außerordentlich viel Wohlgefallen fand.“ 
Dieſes Boot führte den Namen Henriette nach ſeiner 
Gemahlin, welche dazumal im Schloſſe zu Berg ihre 
Sommerfriſche hielt. Weſtenrieder nennt ſie ein junges, 
überaus geiſtreiches Frauenzimmer, welches während 
jeines zweijährigen Aufenthalts in Bayern rein deutſch 
jprechen und nach den Regeln deutſch jchreiben, auch 
die beiten deutſchen Schriftiteller kennen gelernt hatte. 
Er erlaubt fid dabei einen ziemlich ſchneidenden und 
ſehr lejenswerthen Ausfall auf die Damen von Mün: 
hen, melde deutſch, die Sprache ihres Vaterlandes, 
weder zu ſprechen, noch zu jchreiben verjtünden. In der 
zweiten Auflage (1811) findet ſich diefe Apoftrophe nicht 
wieder und es jcheint aljo, daß die angejprochenen 
Damen bis dahin entweder deutjch reden und fchreiben 
gelernt hatten oder daß der Schriftiteller der üblen 
Solgen wegen jeine Rüge nicht zu wiederholen wagte. 

Durch einen lichten Wald gelangen wir wieder ins 
Freie und fünnen am See fortivandeln oder die jonnige 
Anhöhe hinauf, wo Schloß Kempfenhaujen liegt, ein 
„treuherziges Bild guter alter Tage,” fein Modeſchlöß— 
lein, weder Cottage noch Billa, jondern ein ehrſam 
hochgiebliges Bürgerhaus, obwohl von „beilern Leuten,“ 
nämlih den Part aus München im jechzehnten Jahr: 
hundert erbaut. (Erwähnt wird der Ort aber fchon im 
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elften, als einer von denen, die Herzog Arnulf dem 
Klojter Tegernfee genommen.) Eine Eleine Kapelle ſteht 
im Hofe, in melde -»der gegenwärtige Befiter, Hr. 
v. Schauß-Kempfenhauſen, griedyifcher Generalconjul, 
Hofrath und Advocat zu Münden, ein jchönes altes 
Bild von Michael Wohlgemuth geftiftet hat. 

In dem alten Haufe haben auch neuere Leute ſchon 
mandje gute Stunde verlebt. Nicht minder jcheint es 
zu Weitenrieders Zeiten für die Vertrauten eine jehr an- 
genehme Zuflucht und er jelbft am Ende feiner empfind: 
jamen Reife um den See jehr froh geweſen zu fein, 
bier bei Hrn. Hoflammerrath v. Pirchinger etwas rajten 
zu fünnen. „Das Schloß Kempfenhaufen,“ jagt er 
mit Dankbarkeit, „it das lebendigjte um den ganzen 
See, indem fich hier jeit undenflichen Jahren zur Bett 
der Ferien gute Freunde zu verjammeln pflegen, um 
auszuruhen und zur guten Stunde das Liedchen anzu: 
jtimmen : 


Nune est bibendum, nunc pede libero 
Pulsanda tellus. 


Ueberhaupt herricht hier bei dem dermaligen Be: 
jiger des Schloffes die edelſte Gaftfreiheit, die mich noch 
der Zeiten erinnert, wo jeder brave Ritter bei andern 
braven Rittern willkommen war.“ 

Wer hierherum von Hunger oder Durſt überfallen 
wird, dem ift das gute Wirthöhaus zu Haarkirchen, 
nicht weit hinter Kempfenhaujen, dringend zu empfehlen, ' 
wer ſich nicht in jener Lage befindet, der mag rüjtig 

' Ein Stündlein von da ift Merlbach mit einem ärmlichen 


Kirchlein, deſſen Altarbilder aber, wie Lentner meint,-fich breift 
anreiben dürften an Boiſſerée's deutſche Kunftdentmäler. 
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fortgehen und wird in einer halben Stunde wieder nad) 
Starnberg fommen und dort bei Pellet die Münchner 
wieder alle beifammen finden wie am geftrigen Abend. 
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Jedoch, um meiter zu fommen, verjeßen mir uns 
ans obere Ende des Sees, nad) Seeshaupt. Hier möge 
denn die Bemerkung ftattfinden, daß fich zwiſchen dem 
Würm: und Ammerjee und dem Gebirge, zwiſchen dem 
Peißenberge und dem Iſarſtrom auf viele Stunden hin 
ein eigenthümlich geartetes Land ausbreitet, das. zwar 
feinen bejondern Namen hat, aber, wenn man einen 
ſolchen jchöpfen wollte, Moraftia oder der Sumpfgau 
genannt werden könnte. Diejer Dijtriet nimmt fi) auf 
der Karte ungefähr aus wie die Länder an der Hub: 
jonsbat. Außer den größeren Gemäfjern, die wir eben 
‚ genannt, und dem Kochel- und Staffeljee, finden ſich 
noch etliche hundert fleinere Seen, Weiher, Teiche und 
Tümpel. Allerlei Bäche führen deren Flüfligfeit der 
Amper oder den größeren Waflerbeden zu. Die Gegend 
ift hügelig und deßhalb in landſchaftlicher Beziehung 
gerade nicht zu verachten, abgejehen davon, daß das 
Hochgebirge immer in Sicht ift. Auf den Hügeln zu: 
meiſt haben ſich die Dörfer auferbaut, in den Niederungen 
dehnen fich die langen Sümpfe und Möfer dahin. Die- 
Bevölkerung ift nicht ſehr dicht, in den befjeren Strichen 
mohlhabend, und, obwohl etwas edig, doch nicht un: 
Ihön. Bon der Fülle der Klöfter, die fich in dieſem 
Yändlein, und zwar meift ſchon in den frühejten Zeiten 
aufgethban, hieß man es ehedem jpaßhafter Weiſe den’ 
Plaffenwinkel. Die Herde der Kultur find Weilheim, 

Steub. Hochland. 29 
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die Stadt, und Murnau, der Markt, die an der alten 
Straße von Münden nad) Innsbruck liegen. 

Es iſt noch nicht lange her,. daß von Seeshaupt 
aus gegen Süden dur das Sumpf: und Waldland 
nur ein gefährlicher Feldweg führte, weßwegen denn die 
Maler und Touriften, welche die Durchfahrt verjuchten, 
männiglic zu Fuße gingen. 

Jetzt dagegen ragt das Leben der Zeit ſchon ſehr 
fühlbar herein in dieſe Wüſtenei. Ober dem Oſterſee 
auf der grünen Höhe hat Hr. Miniſterialrath Weber 
den Hof zu Staltach erworben, der an dem Rande un’ 
ermeßlicher Torffelver liegt. Während er den Reichthum 
derjelben dur finnreiche Einrichtungen handjamer zu 
machen juchte, dachte er aber auch an einen neuen Weg, 
der in die große Welt hinausführen jollte und erbaute 
dann, die mannigfachiten Hindernifje überwindend, eine 
zierliche Straße, die von Seeshaupt gegen Habach geht. 
Die Zandleute bewunderten das Nömerwerf als es fertig 
war und gaben nun gerne ihre Beiträge, um des Ge: 
nuſſes theilhaftig zu werden. Seht rollen die Wagen 
behaglich dahin auf dem ebenen Wege — ein ichönes Bei: 
jpiel, was oft die energiiche Thätigfeit eines Einzelnen 
in Dingen vermag, über welchen die Büreaufratie Jahr: 
zehente lang fruchtlos brütet, wie 3. B. über jenes 
Sträßchen, das wir oben ſchon einmal erwähnt. Das 
Yabyrinth der kleinen Gewäſſer mit feinen Inſeln, Yand: 
und Meerengen, mit feinen VBorgebirgen, auf melden 
Nadelwäldchen prangen, und den jtillen Buchten, die 
das Nöhricht ausfüllt, hat übrigens einen ungemeinen 
Reiz. Wer die Mittel dazu hätte, könnte ſich da einen 
wunderichönen Park anlegen. 

Den Ausgang aus diefer Negion wird man entiveder 
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auf dem Weg nad Habach oder nad Eindelsdorf wäh: 
len. Bon erjterem Orte gegen Murnau tradytend und 
einen Gangſteig verfolgend, gelangt man in- einem 
Stündchen auf die Aidlinger Höhe, welche eine 
weite jchöne Ausficht über das Borland und das Ge: 
birge beherriht. Von da abwärts fommt man in andert: 
halb Stunden, am Riegſee vorbei, nach dem genannten 
Marfte. 

Bon Sindelsdorf dagegen fann man auf der breiten 
Heeritraße, durch die Niederungen der Loiſach, nad) 
Bichel und Benedtietbeuern fahren. Erſteres it, 
wie früher erwähnt, ein wirthlicher Standort für Heil: 
brunner-Kurgäſte; leßteres ein berühmtes Klojter, deſſen 
weite Gebäude mit ihren langen Fenſterreihen, von zwei 
niedern Kuppelthürmen überragt, fernhin ſichtbar find 
in der jumpfigen Fläche. Die jteile Benedictenwand, in 
ihönem Bogen gejchnitten, fteht mit großer Mächtigfeit’ 
dahinter. ; 

Nach dem alten Berichte, den die boiſchen Monu— 
mente mittheilen, haben dieß Kloſter drei vornehme 
Männer, Lantfried, Waltram und Eliland, angeblich — 
mit den fränkiſchen Pipiniden verwandt, um das Jahr 
740 gegründet. Sie wählten dieſen Ort, weil an einem 
andern, den ſie vorher beſtimmt hatten, die Zimmer— 
leute ſich durch göttlichen Rathſchluß immer in die Finger 
ſchnitten und dann unſchuldige Vögelein, „die aller 
Galle, das iſt der Bitterkeit der Sünde bar find,“ die 
blutigen Holzjpäne hieher trugen und kleine Kreuzlein 
daraus bildeten. * Nicht minder erbauten fie auch ein 


' Eine Sage, die ſich befanntlich bei ſehr vielen Kirchen 
wiederholt. 
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Klöfterlein zu Kochel, ein ſolches zu Schlehdorf und ein 
gleiches auf dem Eiland des Staffelfees. Nachdem fie 
in dieſen neuen Stiftungen von allen Seiten her die 
Heerhaufen der Mönche (congregatis undique Monacho- 
rum agminibus) und eine Menge heiliger Reliquien und 
göttlicher Bücher zufammengebracdht hatten, begaben fie 
fi) mit Genehmigung Herzog Taſſilo's nad) Mainz zu 
Bonifacius, dem Erzbifchof, der dann auf ihre Bitten 
berbeifam und im Detober 740 die Kirche in ihrem 
Orte Puron im Huofigau zu Ehren des heiligen Bene: 
diets und des Apoftel Jacobus einweihte. Die Begabung 
war anfangs -jehr beträchtlih, denn die drei Brüder. 
und ihre Schweiter Kailfwindis jchenkten nicht allein den 
ganzen Fled Landes zwiſchen Seeshaupt, Walgau und 
der ar, fondern auch Salzpfannen zu Hall und Wein: 
güter zu Bozen, welch letztere das Klofter bis zu jeiner 
Auflöjung behalten hat. Zugleich legten die jämmt: 
lichen Gejchwilter das Mönchsgewand an und der ge: 
lehrte Lantfried wurde zum Abt gemweiht über die neu: 
geitifteten Siedeleien, in denen jchon hundertundfünfzig 
Mönche wohnten. Kailſwindis aber, die fromme Schwe— 
jter, übernahm als Aebtifjin das Klofter zu Kochel, 
weldyes den Nonnen eingeräumt war. 

Aud von andrer Seite floßen die Schenkungen 
reichlich zu; Herzog Taſſilo gab Mittelſtadt mit aller 
Zubehör und viele Nachbarn erfreuten in gleicher Art 
den ehrwürdigen Abt, welcher bald nur der gute Yanzo 
hieß. Als er im Herrn entichlafen, folgte ihm in allen 
Würden jein Bruder Waltram und als auch diefer das 
Zeitliche gejegnet, trat Eliland an deſſen Stelle. Diejer 
itand gar freundlich mit Kaifer Karl dem Großen und 
erhielt von ihm das alte und neue Tejtament gejchenft, 
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deſſen Eorrectur der kaiſerliche Hofcaplan beforgt, ſowie 
aud) die Kegel des heiligen Benedicts, von jener Hand: 
jchrift abgefchrieben, die der Stifter jelbit mit heiligen 
‚Händen ‘gefertigt hatte, endlich aud als jchäßbarfte 
Reliquie den Arm defjelben.' Man jebte den drei 
Brüdern, welche, wie die alte Chronik jagt, das Klofter 
in höchſtem Reichthum, in größter Ordnung und in 
tiefftem Frieden hinterließen, einen Grabjtein mit ſchön 
gereimten Herametern und Pentametern und lautet der 
erite Vers: | 


.Mors atrox nullum consumere parcit homullum. 


Den übrigen aber möge der neugierige Leſer am 
angegebenen Orte gleichtwohl jelbit nachgehen. 

Eine wunderliche Klojtergeichichte, welche die Chro- 
nik erzählt, iſt folgende: 

Nachdem die drei Stifter dahingegangen, wurden 
dem Klofter nacheinander fünf wenig belobte Aebte von 
den weltlichen Machthabern aufgedrungen. Als der lehte 
derjelben, Schnellhart, im Anzug war Wind ſich plötz⸗ 
lich Adalung, ein Mönch voll großen Anſehens, vom 
prophetiſchen Geiſte erfüllt und ſprach: „Wiſſet, daß mit 
dieſem Schnellhart unſer Untergang hereinbricht, denn. 
dieß weiſſagt das Schnelle in ſeinem Namen. Und damit 
ihr meinen Worten feſter glaubt, werde ich heut noch 
aus der Welt gehen.” Sofort, als am ſelben Tage 
alle in der Kirche verjammelt waren, um den neuen 


' Diefer, in einen filbernen Vorberarın gefaßt, wird noch 
jegt in ber Sacriftei gezeigt. Er war, als der Aufhebungs- 
commiffär erfchien, ſchnell befeitigt worden, fam aber nach Jahren 
unverſehens zurüd. Im einer hölzernen Schublade der Sa— 
crifter liegen auch noch unorbentlich die Gebeine der drei Stifter. » 
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Abt mit Gepränge zu empfangen, ſtürzte der gebenedeite 
Mann mit ausgebreiteten Armen vor den Altar hin und 
gab den Geiſt auf. Daß er wahr geſprochen zeigte ſich, 
als bald darauf die Ungarn kamen, das Kloſter ver— 
brannten, die Brüder marterten und ermordeten. Abt 
Schnellhart aber war „wie ein Miethling beim Einbruch 
der Wölfe“ nach Weſſobrunn geflohen und ſtarb daſelbſt. 
Als die Ungarn auf dem Lechfeld vernichtet worden, 
nahm aber Herzog Arnulf die Güter des zerſtörten Klo— 
ſters in ſeine Hand und vertheilte fie ſeinen Kriegs— 
hauptleuten als Erſatz für die erlittenen Schäden. Es 
gelang erſt ſpäter, doch kaum mehr vollſtändig, ſie wieder 
zu ſammeln. Nur zwei Mönche, Perchtrich und Sint— 
percht hausten damals noch einſam in den Ruinen, be: 
wahrten das Gedächtniß der Heiligen, wie die Aſche der 
Väter und nährten fic) kümmerlich von der Atzung, die 
fie aus dem Thale bettelnd heimtrugen. Mit der Zeit 
aber, als die Ruhe des Friedens zurüdgefehrt war, trat 
Wolfdeo, ein Priefter, auf, und erhielt mit Fürbitte 
des heiligen Ulrihs, des Bilchofs von Augsburg, vom - 
Kaiſer Otto die Wiederherſtellung des zerftörten Gottes: 
haujes zugeltanden. Er jelbjt übergab dem heiligen 
Benedict was er an Eigen hatte zu Unering und zu 
Eindelsdorf mit Zugehör, ſammt Anechten und Mägden. | 
Der meitere Berlauf der Klojtergejchichte bringt jo 
ziemlich diejelben Erjcheinungen, wie fie jchon da und 
dort an uns vorübergegangen find, zumal viele Streitig: 
feiten und zwar zwiſchen den Mönchen und den Aebten 
wegen ber Klojterzucht, zwiſchen beiden mit den Schirm: 
vögten wegen der Einfünfte und der Güter und endlich 
mit den Bischöfen wegen der firchlichen Stellung und rei: 
heit. Biſchof Nitker von Freifing, durch die Annehmlichkeit 
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und den Nutzen des Ortes befangen, erbat und erhielt 
ihn vom Kaiſer zu Lehen; ſein Nachfolger Ellenhard, 
damit nicht zufrieden, erlangte von Heinrich IV. ſogar 
des Stiftes Eigenthum (1075), eine Schenkung, die aber 
der Kaiſer nach drei Jahren ſchon widerrief. Biſchof 
Hermann von Augsburg war boshaft genug, die Mönche, 
welche dem Papſt anhingen, wegen ihrer politiſchen Ge— 
ſinnungen anzuſchwärzen und erſchlich dadurch vom Kaiſer 
abermals die volle Herrſchaft über die Abtei, worauf 
er dann die frommen Brüder nicht unerheblich gequält 
zu haben ſcheint; allein, wie die Chronik deutlich merken 
läßt, ſo war es über den Sternen beſchloſſen, daß ſelbſt 
geweihte Hände ſich nicht ungeſtraft an St. Benedicts 
Zelle, die an der Loiſach liegt, vergreifen ſollten. Biſchof 
Nitker von Freiſing nämlich ſtarb eines plötzlichen Todes 
zu Ravenna, Biſchof Ellenhard ging elendiglich an der 
Läuſekrankheit zu Grunde und Hermann von Augsburg 
verendete an zahlreichen Geſchwüren, welche mit großem 
Geſtanke an ſeinem Leibe aufbrachen. 

Als die Noth am größten, nahmen ſich aber auch 
die Großen dieſer Erde wieder um Lantfrieds Stiftung 
an. Kaiſer Lothar II. gab ihr einen Schutzbrief gegen 
den Biſchof von Augsburg, beſtimmend, daß ſie von 
dem Joch ſeiner Knechtſchaft (ab ipsius servitutis jugo)- 
fürderhin losgebunden, überhaupt ganz frei und unab: 
bängig jein und unter kaiſerlichem Schutze jtehen folle. 
Papſt Innocenz II. erließ drei Bullen in demjelben 
Einne, worinnen Herrn Walther, dem Bifchof von Augs— 
burg, Hermanns Nachfolger, wegen jeiner Gemwaltthätig: 
feit und Unterbrüdung der Tert nicht übel gelejen wird. 
Weitere Privilegien von den nächſten Päpften und Kai: 
jern folgten und zu derjelben Zeit erjcheinen auch die 
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mächtigen Andechſer als Schirmvögte des Stifts, melde 
ihm manche Gutthat ermwiefen. 

Nebenbei wurden aud) viele Bücher abgejchrieben und 
die Bibliothef zu München beivahrt manche Kleinodien, 
die aus Benedictbeuren gefommen. . Schon früher hatte 


- Rifila, ein fränkiſches Königskind, das zu Kochel den 


Schleier genommen, einen fleinen Bücherſchatz in das 
Mannsklofter verehrt. Wie großen Werth foldhe. Schriften 
"hatten, erhellt audy daraus wieder, daß Graf Adalrich 
zu Bozen 1074 für ein Meßbuch einen Weinberg zu 
Rungatſch bergab. Auch ein botanijcher Garten ward 
gegründet, zu defien Anlage man Samen und Kräuter 
von Tegernfee erbat. 

Ein gemüthlicher Zug aus — Zeit iſt in 
einer Urkunde des Jahres 1238 erhalten. Abt Bern— 
hard ſagt nämlich: „Da jener, der die Sorge der Sei— 
nigen, namentlich der Hausgenoſſen verſäumt, ſchlechter 
iſt als ein Heide, und wir uns von ſolcher Untreue 
gerne etwas fern halten wollen, ſo haben wir den Man- 
gel an Beleuchtung, welchen unſere geiſtlichen Schweſtern 
(zu Kochel) bisher zu beklagen hatten, mit dem Auge 
des Verſtändniſſes betrachtet und ſie nach Maß ihrer 
weiblichen Schwachheit bedauert, zugleich aber auch be: 
ſchloſſen, ſie vor den Schrecken der Nacht ſicherer zu 
machen.“ Derohalben wird ein Gütlein beit Au zu Dien— 
ften der Küfterin geftellt, melde das Licht, das jede 
Naht in der Schlafitube der Nonnen brennen joll, ge: 
treulich zu verwalten habe. Dagegen jollten die Schwe— 
jtern auf ewige Zeiten bei der Frühmette den Palm 
de profundis und ein Vaterunfer beten. 

Bis zum Jahre 1278 ſcheint übrigens das GSelbft: 
bewußtjein beveutend gejtiegen zu fein, denn man findet 
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da plöglic eine anjehnliche Spur von meltlichem Hoch— 
muth. Damals nämlih, als Kaifer Rudolf eben zu 
Wien vermeilte, kamen Abt Drtolf und der Convent 
mit Bitten vor ihn und erſuchten, da fie der Hofämter, 
wie fie der Fürftlichfeit ihrer Abtei entiprächen, zur Zeit 
noch ermangelten, fo mwolle.er doch erlauben, daß fie 
aus ihren Lehensleuten vier Würdenträger, als Mar: . 
ſchall, Truchjeß, Schenk und Kämmerer aufitellen und 
fie genüglich), doc ohne des Klofterd großen Schaden, 
mit Gütern ausftatten dürften. Kaifer Rudolf neigte 
fich diefer „vernünftigen Bitte,” wie er fie nannte, will: 
fährig zu, während die bayerifchen Stände im Vormärz 
einen ähnlichen Vorſchlag jchon lange nicht mehr genieß— 
bar fanden, und fo famen aud zu Benedictbeuern mie 
zu Tegernjee die vier alten deutjchen Hof: und Erb: 
ämter auf. Welche Gejchlechter aber zuerft ſich in diefem 
Glanze gejonnt, habe ich nicht gefunden, wohl aber, 
als ein meiteres Zeichen des hohen Anfehens, in dem 
die Abtei geftanden, eine Urkunde vom Jahre 1453, 
laut deren Kaiſer Friedrich der Dritte den Abt zu feinem 
Hofcaplan ernennt. 

Bei ſolcher Pracht der Geſchichte verwundert ſich 
faſt jeder, der in Merians Topographie (1644) das 
Kloſter im Bilde ſieht, ein Häuflein unſcheinbarer regel: 
loſer Gebäude, die ſich ſchüchtern um ein gothiſches 
Münſter ſchaaren. Bei Wening dagegen, Anno 1701, 
iſt es ſchon eine fürſtliche Reſidenz, ein klöſterliches 
Verſailles, mit vielen Höfen, mit einer unabſehbaren 
Flucht zweiſtöckiger Gebäude, wo ſich Fenſter an Fenſter 
drängt, mit einer Piazza, wo ſtolze Bogengänge, und 
in der Mitte die coquette Zopfkirche, die den Mönchen 
wahrſcheinlich ein Wunder ſchien gegen das alte ehr— 
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mwürdige Gotteshaus, das fie zerftört. Jetzt ift darin 
feine Spur eines älteren Denkmales mehr zu finden. 

Im vorigen Jahrhundert rühmte fi) das Klofter 
noch, daß es von den Tugenden, denen es taujend 
Jahre lang feinen Ruhm verdankt habe, nicht abgefallen 
ſei. Noch lebe diejelbe Kraft der Geijter, diejelbe Liebe 
zu den Wiſſenſchaften, welche bei der neu eingeführten 
Art der Studien demnächſt einen ungeheuern Auf: 
ihtwung (ingentia incrementa) nehmen würden. Es 
freute ſich nod) über die langen glänzenden Reihen jeiner 
Gebäude, in denen jelbjt Füriten die ihnen beftimmten 
Gemächer fänden und über den heitern Tummelplaß der 
Mufen, den Bücherjaal nämlich, der aufs Reichlichite 
mit Drudwerfen und mit Handjchriften ausgeftattet jei. 
Aber in Mitte des Nuhmes und des Glanzes fiel das 
altergraue Stift der Weltlichkeit anheim. 

Es war ein Abend, an dem fie noch kaum ahnten, 
was bevorjtand, und am andern Mittag waren fie jchon 
aufgelöst. Am 21. März, dem Benedictustag, als fie 
eben zu Ehren ihres Heiligen beim Mahle ſaßen, flopfte 
der Aufhebungscommifjär an die Klofterpforte, erklärte, 
es jei vorbei mit ihnen, ließ die Thore fperren und 
begann jein einträgliches Geſchäft. Sie gingen ruhig 
auseinander und es frähte, jo zu jagen, fein Hahn nad) 
ihnen. * Ich kann's nur verftehen, wenn ich annehme, 
daß Lantfrieds Nachfolger und der Hofcaplan Friedrih _ 
des Dritten und die Erbämter und Inful und Stab 
des Abts zu Puron ganz überflüflig geworden waren 
für die Zeit von 1803. So wird vielleicht noch manches 


' Der legte „Beurer Herr," Pater Franz Wagner, ftark 
1851 zu Bichel und liegt da begraben. 
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dahin gehen unter dem filbernen Mond, weil es ın 
alten Traditionen befangen, auf nutloje Würde bauend, 
fich nicht unentbehrlicd zu machen wußte für die neue 
Welt. 

Nun begannen bald rußige Arbeiter und ſchmutzige 
Taglöhner Crown- und Flintglas zu bereiten in den 
Räumen, die noch vor furzem für den ungeheuren Auf: 
ſchwung klöſterlicher Wiffenichaft beitimmt waren. Im 
Jahre 1806 errichtete nämlich der unternehmende Utz— 
ichneider in dem Kloſter eine Kunitglashütte, aus der 
dann jpäter das optiſche Inſtitut hervorging, welches 
1819 nad) Münden verlegt und vorher wie nachher in der 
ganzen gebildeten Welt mit den größten Ehren genannt 
wurde. Hier lebte in jener Zeit als techniſcher Leiter 
unjer Fraunhofer, der beicheidene, geniale Mann, der 
aus großer Armuth, faſt ohne Schulunterricht, fich zur 
bedeutendſten Fähigkeit in feinem Fache hinaufarbeitete. 
Gr jtarb leider früh, kaum neununddreißig Jahre alt, 
Anno 1826. König Mar I. war dem altbayeriichen 
Landeskind ſchon in feiner Jugend zugethan und hielt 
dem anjpruchslojen Talente gar wader die Hand, als 
es aus jeiner Dürftigfeit an der Xeiter der Ehren und 
Würden emporftieg. Es möchte jein, wenn ein recht 
fanatifcher Optiker hieherfäme und die Xeiftungen der 
neuen Kunſtglashütte mit denen der alten Abtei ver: 
gliche, daß er Die Werte der erftern, welche die Wunder 
des fihtbaren Himmels uns näher gebracht, für ebenjo 
wichtig anlähe, als Die Beiträge der leßtern zur Kennt— 
niß der andern unſichtbaren Simmelsgegend, welche jen: 
jeitö der Sterne liegt. 

Seit 1818 find aber die Kloftergebäude gar für 
einen Fohlenhof zugerichtet und im fchmwierigen Zeiten, 
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wenn die ganze Kriegerfchaft des Landes einberufen ift, 
müflen fie auch zur Aushülfe ala Cavalleriefaferne die: 
nen. Dann wird gewöhnlich ein Geſchwader Kürafliere 
von München hieher verlegt und die weichen Felder des 
Aluvialbodens ertönen meithin von dem gebiertelten 
Hufichlag unjerer tapfern Panzerreiter. Mit,dem Fohlen: 
hof iſt auch eine Staatsbrauerei verbunden und’ Lieb: 
haber eines gewiſſen Getränfes werden hiemit nachdrück— 
lichſt auf die Kloſterſchenke aufmerkſam gemacht. 

In den früheiten Zeiten war die jumpfige Gegend 
um Benedictbeuern ein See, der fi) da, mo jeßt die 
Loiſach fließt, weit hinab erftredte bis gegen Wolfarts- 
haufen, vielleicht auch, über den Archipel von Iffeldorf 
mit dem Starnbergerjee zufammenhing. Das lette Wahr: 
zeichen, vielmehr der eingefchrumpfte Nachkomme und 
Stammhalter dieſes Binnenmeers ift der Kocheljee. 
3 W. Walther hält ihn für nichts anders, als eine 
vom Sturz der aus dem Beden des MWallerjees herab: 
raufchenden Urgewäſſer ausgehöhlte Gumpe, melde in 
der Folgezeit durch die träge Loiſach, die fie durchzieht, 
nicht mehr mit Gejchieben ausgefüllt werben fonnte. 
Die Loiſach iſt nämlich der langſamſte und behaglichfte 
unter den bayerischen Bergitrömen. Und da man alle 
die Eigenjchaften der bayerischen Flüffe getreulich an- 
gegeben findet, wenn man ihren Namen im feltifchen, 
jei es hochſchottiſchen oder bretonifchen Wörterbuche auf: 
jucht, fo wollen alſo die Gelehrten auch glücklich gefun: 
den haben, daß Loiz im Keltifchen träg bedeute. Nimmt 
man dagegen die ältejte Form Liubisaha her, jo ergibt 
fih aha von jelbit; Liub dagegen mag eine Abfürzung bes 
damals jehr häufigen Namens Liubolf (Liebewolf) fein 
und fo hätten wir denn in Liubisaha eigentlich einen 


461 


Liubolfsbach. Was übrigens den Kocheljee betrifft, jo 
ift die ganze untere Hälfte defjelben eigentlich ein langer 
Moraft, voll Binfen und Röhricht, weßwegen man ihn 
auch den Rohrſee heikt. 

Anderthalb Stunden von Benedictbeuern liegt Ko: 
chel, .ein Dorf, in welchem, mie wir oben gehört, jchon 
vor elfhundert Jahren die fromme Kailfwindis ein Non: 
nenjtift verwaltet hat, welches aber längjt wieder ver: 
ſchollen tft, obgleich darinnen einft die Gemahlin bes 

legten Merovingers und die des letten Agilolfingers den 

Schleier nahmen. Damals hieß der Ort Cochalun und 
es dient vielleicht zur Erklärung des Namens, daß die 
Heinen Erhöhungen in einem Mooſe, die entweder aus 
großen Felsjtüden oder aus feitem Erdreich beitehen und 
mit Gras oder Bäumen bewacjen find, jene winzigen 
Moosinjeln aljo, die fi) auch in diejer Gegend jehr 
häufig finden, noch jetzo Köcheln genannt werden. 

Kochel iſt der Geburtsort des riefigen Schmiedes 
Balthaſar Mayr, welcher bei dem unglüdlichen Helden: 
zug, den die Oberländer Bauern 1705 zur Befreiung 
der Hauptitabt und Vertreibung der Defterreicher unter: 
nahmen, an Tapferkeit allen vorgeleuchtet hat. Er fiel 
bei Sendling auf dem Friedhof, einer der letzten im 
Kampfe, und LZindenjchmitt hat ihn auf dem Gemälde, 
das die Mauer der Kirche ziert, beſonders verewigt. 
Erſt vor ein oder zwei Jahren machte fi) ein Unbe: 
rufener an dieſe Heldenfigur und unterjuchte die Angaben 
und die Quellen näher, fam aber endlich zum Ergebnif, 
daß der Schmied von Kochel gar nie eriftirt habe. Die 
neue Münchner Zeitung brachte felber dieß ſeltſame 
Rejultat. 

Jetzt iſt Kochel ein beliebter Sommerplag, für 
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Bergſteiger höchlich empfohlen wegen der Nachbarſchaft 
beſonders ſchöner Voralpen, die mit herrlicher Fernſicht 
in die Ebene hinaus und ins Gebirge hinein begabt 
find. Dicht ober Kochel liegt nämlich die Benedicten— 
wand (5500°), die auch von hier 'aus auf der gang: 
baren Rückſeite am leichteften zu erſteigen ift, und die 
Jocheralm, meiter gegen Welten aber- der Herzogftand 
(5380°) und der Heimgarten (5480°). Diefe vier Alpen: 
gipfel möchten unter den bayerijchen . wohl diejenigen 
jein, die am öfteſten erflettert werden. Der Benedicten: 
wand zumal jagt man rühmend nad), daß von ihrer Höhe 
aus fieben namhafte Seen zu erbliden jeien. | 

Eine halbe Stunde ober Kochel liegt zu Füßen eines 
ungeheuern Feljenjtodes die Mühle am och, eine jehr 
jaubere Mühle in einem janft melandyolifchen Thälchen. 
Bon hier lönnen wir aud einen Ausflug nad) Schleh- 
dorf unternehmen. Wir fahren, fo Gott will, im herr: 
lihen Sonnenſchein am Hochgebirge bin, bewundern 
den blauen Eeejpiegel, in den da ein Tauchentchen, 
dort ein ferner Einbaum jeinen filbernen Streifen zieht 
und jteigen nad) einer halben u: u S anne 
ans Yand. 

Diefer Ort iſt am 17. October 1846 unter eines 
Orlanes Braujen abgebrannt und darauf ganz neu tie: 
der auferjtanden. Chemals war es ein malerisches Hoch: 
landsdörfchen, aus niedlichen, im Alpenjtyle erbauten 
Bauerhäufern, Blumen: und Objtgärten, Brunnen und 
Miithaufen bejtebend — aber nad) dem Brande nabm 
ein gebildeter Etadtardhitelt die Cache in die Hand, er: 
tlärte jene idylliſche Traumwelt für einen übertvundenen 
Standpunft und überließ fi ganz den Eingebungen 
des neuejten Gejchmades. Co erhielten denn die guten 
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Schlehdorfer lauter jehr logiſch⸗ abjtracte Häuschen, eines 


wie das andere, vie ivenn fie alle in der Fabrik gefertigt 


wären, jäuberlih in Reih und Glied gejtellt und mit 
genau bemejjenem Abjtande, jo daß fie von der Ferne 
ausjeben, wie ein fleines numidiſches Zeltlager ober 
nad) der Meinung andrer wie eine Sammlung von 


. Hundshütten. Als nun aber die jentimentalen Som: 


merfrtichler, welche die Philoſophie dieſer Anlage nicht 
zu mürdigen mußten, wieder famen, jchlugen fie die 
Hände über dem Kopf zufammen und riefen: „ja, imo 
ift denn unjer altes reizendes Schlehdorf? wer ift denn . 
diefer — Künftler?” Der Jammer ging in die öffentlichen 
Blätter über, der Architekt juchte zu, beweijen, daß feine 


Tadler von der Baukunſt der Zukunft nichts verjtänden 


und daß er jih um die Meinung der Unverjtändigen 
nicht zu kümmern braude und jo fort, bis endlich die 
Regierung, was man jehr lobenswerth fand, den Aus: 
ſpruch that, daß man bis auf weiteres im Gebirge den 
Gebirgsityl zu jchonen und beizubehalten habe. 

Schlehdorf war jeiner Zeit auch ein Klofter, und 
das nicht umfangreiche, aber zierlihe Gebäude mit der 
Kirche ſteht noch auf einer luftigen Anhöhe. über dem 
Dorfe. Jetzt gehört es. einem Kaufmann aus Bremen, 
und Geheimerath Dr. v. Martius, der einft in Brafilien 
den Grundſtein jeines Ruhmes legte, verlebt dort ge: 
wöhnlic die Sommermonate. 

Schlehdorfs Wiege lag aber eigentlich in der Schar: 
niz, in solitudine Scarantiae. Es mar zwar fchon 
vorher eine Zelle hier, diefelbe, die Lantfried, der Stif— 
ter von Benedictbeuern gegründet, aber namhaft und 
anjehnli wurde die fromme Geſellſchaſt erſt, als 
die Mönde zu Scharniz, welches zehn Jahre früher 


464 


+ 


“errichtet worden, ſich (772) aus jener Wildniß an diejen 
Drt verfiedelten. Cie verehrten den heiligen Tertuli: 
nus, deſſen Gebeine der fromme Reginpredht von Papſt 
Adrian zu Rom erhalten und nad) Schlehdorf heraus: 
gebracht hatte. Der Heilige war jtill und bejcheiden 
und man hat nie etwas Beſonderes von ihm gehört, 
aber, wie der Neid der Menjchen einmal ift, jo wollten 
fi) die frommen Brüder zu Puron im grauen Alter: 
thum doc keineswegs glüdlich fühlen, fo lange fie 
nicht auch St. Tertulin's ehrivürdige Weberbleibjel zu 
den ihrigen zählen dürften. Ein gewiſſer Adalbero, ein 
Mann der gebildeten Stände, der Sohn einer Schleh: 
dorferin, brachte denn auch, mwahrjcheinlich nicht ohne ge: 
heime Aufmunterung, den heiligen Leib in einer nebli- 
gen Novembernadt in das Schweiterflofter hinüber. 
Daran erfreuten fi) die Brüder gar höchlich und leg: 
ten ihn in einen Sarfophag; einige von den Vorfid): 
tigern aber nahmen ſogleich dag Haupt und die wich 
tigern Knochen und verbargen ſie, ohne Adalbero’s Wiſſen, 
in einem ausgehöhlten Stein. So blieb die Sade, bis 
einſt Adalbero mit einem Prieſter von Schlehdorf in 
Streit gerieth und ihm diejer, als legten Trumpf, die 
Worte zurief: Halt's M—, Adalbero, und ſchweig, du 
haft deinen heiligen Tertulinus geftohlen! Adalbero, 
darüber betroffen und bald reuig, nahm nun die Kno— 
chen, die im Sarkophage geblieben waren und bradte 
fie wieder nad) Schlehdorf. Biſchof Gotescalch aber, 
welcher gehört hatte, daß noch einige Gebeine jenjeits 
des Sees zurüdgehalten würden, meinte, man jollte fte 
nöthigenfalld mit Gewalt erheben. Auf dieſes begab 
fih nun Natold, der würdige Abt von Benedictbeuern, 
nad Echlehdorf zum Biſchof und verficherte, er wiſſe 
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gewiß, daß von den Gebeinen nichts zurüdgeblieben ſei 
und fo ging die Sage aus, St. Tertulinus jei wieder 
ganz zu Schlehborf, während die Benedictbeurer gar 
wohl wußten, was hiervon zu halten jei. — Wir wür: 
den indefjen diefen Zug aus der Vorzeit vielleicht uner- 
wähnt gelafien haben, wenn er nicht wegen feines hohen 
. Alters unjre Ehrfurcht verdiente, denn es find jchon 
bald neun Jahrhunderte vergangen, feitvem alles diejes 
fi) begeben hat. Uebrigens berichtet uns die Gejchichte 
mehrere Vorgänge diefer Art und berühmt ift nament: 
lich der Streit des Klofters Reichenau im Bodenſee mit 
der Republif Venedig über die Frage, wer von beiden 
die wahrhaften Weberbleibjel des heiligen Marcus be 
fie, oder jener des Kloſters St. Denis bei Parts mit 
dem Stifte Ct. Emmeran zu Regensburg über die Ge: 
beine des heiligen Dionyfius, welche Kaiſer Arnulf aus 
Srancien mitgebracht haben joll. 

Im zehnten Jahrhunderte, zur Zeit des Ungarn: 
elends, ſank mit den andern oberbayerifchen Klöftern 
auch Schlehdorf in Staub und Ajche, worin es faſt zwei— 
hundert Jahre liegen blieb, bis Biſchof Otto von Frei: 
fing es wieder erhob und, nachdem da früher St. Bene: 
diets Jünger gewohnt, die regulirten Chorherren des 
heiligen Auguſtins einjeßte. Aber auch nachher litt das 
Stift noch unter verjchievener Noth, Brandgefahr und 
Verheerung. Die fpäteren Urkunden des Klofters be: 
ziehen fich zumeist auf die Fiſcherei im Kocheljee, über 
welche mit dem Biſchof zu Freifing und dem Abte zu 
Beuern hundertjährige „Späne, Irrungen und Zweiun— 
gen“ obwalteten. Herr Stephan von Schmiechen, HoF: 
meifter Herzog Albrechts, erließ dar über 1455, am Sam: 
ftag vor Deuli, einen Urtheilsbrief, welcher jegt in den 

Steub, Hochland. 30 
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boiſchen Monumenten zwölf Seiten umfaßt und wohl 


einer der längjten. ift, die ung aus IR Beit erbal- 
ten jind. 

Laſſen wir nun Schlehdorf, um — ans Joch 
zurückzukehren und den Keſſelberg zu beſteigen. Wir 
gehen die Straße entlang, immer aufwärts und ver— 
geſſen dabei nicht, den Waſſerfällen, die im nahen Walde 
rauſchen, einen Umweg von etlichen Schritten zu opfern. 
Die Straße ſelbſt, zu ihrer Zeit ein Meiſterſtück, wurde 
unter Herzog Albert IV. von dem Münchner Bürger 
Heinrich Bart gebaut und 1492 vollendet. Oben ın 
einem grauen Steine, linf3 vom Wege, find einige gleich: 
zeitige Neime eingemeißelt, welche den Herzog und den 
Baumetiter ehren. 

Diejer Kefjelberg ift eigentlich eine Yandenge, welche 
den Kochel- und den Waldyenjee auseinanderhält und 
faum eine halbe Stunde breit iſt. Es gebt eine alte 
Mähr und id glaube jogar eine Weifjagung, daß ein: 
mal der MWalchenjee, der um 600 Fuß höher liegt als 
jein Nachbar, aus jeinem Bette ausbrechen, d. h. den 
Keflelberg durchreißen, dann mit jenem vereint gen 
München ziehen und dieſes erjäufen werde. München 
muß verfinfen, jagt der gemeine Mann, und hört eine 
gewiſſe Bürgjchaft hiefür jogar aus dem obwohl jehr 
jchledjten Neime heraus. Man ſpricht nod hin und 
wieder ernitlih von der Sade, ja man erzählt ich, 
daß in der Örujtcapelle zu Münden jonjt täglich eine 
Meſſe gelejen und alljährlich ein goldener Ring geweiht, 
diefer aber in den See geworfen worden jei, um ihn 
bei freundlicher Stimmung zu erhalten. Seltſam und 
auffallend ift die beiderjeitige Stellung dieſer Nachbar: 
jeen immerhin — während der Kochelſee nämlich im 
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tiefen Thale ruht, .1900° über dem Meer, birgt ſich der 
nahe Walchenjee in einem hohen Bergfefjel, der 2500‘ 
über dem Meere liegt. Seine größte Tiefe, am weſtlichen 
Geſtade, wird zu 687° angegeben, jo daß er an feiner 
tiefiten Stelle noch unter den Wafjerjpiegel des Kochel: 
jees hinunter reiht. Der ee halt ihn für 
bodenlos. 

Der düſtere Waldenjee mit jeinen Kekse 
Wellen, allenthalben bergumjclofjen, wird von F. W. 
Walther mit Glüd den ernten ſchottiſchen Lochs verglichen. 
An ſeinen Ufern, beim Klöſterlein, das im zwölſten Jahr— 
hundert die Benedictbeurer angelegt, iſt den rings auf— 
ſtrebenden Hochwäldern ein majeſtätiſches Echo zu ent— 
locken. Auch dieſer See hat Liebhaber, die für ihn 
ſchwärmen wegen der hohen Einſamkeit und der tiefen 
melancholiſchen Ruhe, die auf ſeinen faſt unbewohnten 
Geſtaden dämmert. Manche einſiedleriſche Seele, die 
dem Rufe nachgegangen, hat da ſchon ferne von der 
Welt gar glückliche Tage verlebt. Das Poſthaus, wel— 
ches weiter einwärts faſt am Ende des Sees liegt, ehe: 
dem als jchlecht und theuer verſchrieen, iſt in neuerer 
Zeit ganz nach Wunſch geändert worden, was allen 
Eremiten zur lockenden Nachricht dienen mag. 

Ber’ Urfeld am Anfang des Sees geht das Sträß— 
hen ab, mweldes in die Jachenau hinüber führt. Dem 
Ufer entlang fieht man da die bleichgelben Feljenplat: 
ten, welche unter dem feichten Waſſer ein paar Ellen 
weit in den See reichen und dann plößlic abbrechen, 
worauf fogleich die ungeheure ſchwarze Tiefe beginnt. 

Am Eingang der Jachenau bei Sachen bach jtehen 
zwei jchöne Häufer. Zumal das eine rechter Hand ijt 
er nd faft mit Pracht erbaut 
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worden. Der jteinerne Antritt, die jchünen großen 
Fenſterſcheiben, die feinen koſtbaren Vorhänge im obern 
Stock und. die gemalten Gaflettirungen unter dem vor: 
Ipringenden Dache, kurz das ganze prunfende Anjehen 
des Baus fielen uns twirflic auf, als wir vor zwei 
Jahren des Weges kamen. Wir ſtanden bewundernd 
an der Straße und gewahrten dabei auch ein unan- 
jehnliches Bäuerlein, das ın ärmlidhem Anzug auf der 
Eommerbanf vor der Thüre ſaß. Diejes wankte bald 
heran und als mir fragten, wem das Haus gehöre, 
liſpelte es mit leidvender Stimme: mir felber. Als wir 
es twiederholt belobten, deutete der franfe Mann auf 
jeine Bruft und feußzte: für mas ift mir das alles 
gut, wenn ich aus der Welt muß? — Ab, armer 
Philoſoph! Und jeitdem hat er auch wirklich aus der 
Melt müfjen. 

Bon Sachenbach zieht das Sträßchen dur den 
Wald hinauf und dann mieder abwärts, bis es nad 
einer Stunde die Kirche der Jachenauer erreicht. Gottes: 
baus und Friedhof, Wirthshaus und Kegelbahn jtehen 
hier traulich beiſammen und außerdem nod ein paar 
Häufer. Es tft der Hauptplat des Thales, im Som: 
mer ziemlich lebendig und gerne beſucht von Eingebor: 
nen und Fremden. Die Jachenau wird von der Jachen, 
dem Abflug des Walchenſees, durchſtrömt, ift über drei 
Stunden lang, hat zwar feine Dörfer, aber viele zer: 
jtreute Höfe und meiter unten nod ein Wirthshaus, 
„beim Bäden.” Am Ende des Thales, am Langened, 
jteigt man wieder über einen- waldigen Berghang ab: 
wärts in die Iſargegend. In einer Eleinen Stunde 
wird man nicht mehr meit von dem gajtlichen Leng⸗ 
gries ſein. 
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Die Jachenauer, obwohl nicht weit von den ſchwä— 
bifchen und halbſchwäbiſchen Lechrainern und Werben: 
felfern entlegen, gehören doc zu dem reinften und 
befterhaltenen Schlag der Bajuvaren. Sie find ſchön 
und zierlich gebaut, dabei voller Beweglichkeit und Kraft. 
Auch die, Mädchen zeigen ſich in der erjten Jugend— 
blüthe recht hübjch und einnehmend, gehen aber ſpäter 
leicht ind Derbe und Breite über. Die Häufer ver: 
den jehr jauber gehalten und gewöhnlich mit Reim: 
jprüchen geziert. Es herricht viel Wohljtand in dem 
Thale und namentlich die Wälder geben reichlichen Er: 
trag. Selten fommt e8 daher vor, daß der Jachenauer 
in die Fremde wandert. Noch weniger fehnen ſich die 
Jachenauerinnen hinaus in das übrige Deutjchland, ja 
manche foll, wie der Wit der Nachbarſchaft behauptet, 
ſchon am Langeneck erjchroden umgekehrt jein, ganz 
laut ausrufend: Ui, iſcht ebber die Welt a Größ'n! 

Das alte zierliche Gewand der Jachenauer, grüne, 
gelbausgenähte Röcke von altväteriihem Schnitt und 
grüne große Bänderhüte, fieht man noch auf den Trad): 
tenbildern, aber im Leben iſt es, wie früher gemeldet, 
untergegangen und hat der Joppe und dem fpißigen 
Hütlein von Miesbach feine jämmtlichen Rechte hinter: 
laſſen. Auch das andere Gejchlecht trippelte noch zu 


WMeänſchengedenken in der Farbe der Jägerei einher, hat 


ſie jet aber auch ſchon lange abgelegt und folgt mehr 
und mehr den Muftern, die in der Nachbarichaft zur 
Anerkennung gelangen. 

| Das hiſtoriſch Merkwürdige beichränft ſich darauf, 
daß die Jachenau früher dem Stifte Benedictbeuern ge: 
hörte und von den Mönchen in ihrer Bilderfprache das 
Thal Nazareth genannt wurde. Noch gehört hieher 
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etwa auch der Zigeunerbrunnen, der unten am Yangened 
fi) findet, wo nad der Cage dieje fahrenden Heiden 
ihre leibesſchwache Ureltermutter lebendig begraben haben. 

Die Jachenauer find ein altväterticher Clan, eine 
prisca Gens mortalium. Gleichwohl zeigt ſich dieß 
- mehr in ihrer Gemüthsart, als gerade in ihren Sitten 
und Gebräuden. Aus jener leuchtet zumal Uneigen: 
nüßigfeit und Wohlwollen oder mit einem Wort ein 
gutes Herz hervor. Sie lieben ſich einander, und nament: 
ih nicht nur ihre Kinder, fondern aud ihre Eltern. 
Die alten, ſchwachen „Austrägler” werden mit Milde 
und Achtung behandelt, nicht wie anderswo jo oft mit 
Härte und Rohheit. Sie legen großen Werth auf den 
eipigen Frieden in der Gemeinde und bringen dieſem 
lieber ein Opfer, gehe fie e3 zu Streit und Hader kom— 
men laſſen. Bielleiht aus Bejorgniß, daß dieje patri- 
archaliiche Eintracht leiden könnte, jehen ſie es ungern, 
wenn Auswärtige in das Thal herein heirathen. Von 
den ſechsunddreißig Hofbefiern find zur Zeit nur drei 
mit fremden Frauen verehlidt. Co ſtark das Thal 
von Reijenden beſucht wird, jo fällt es den Leuten doc) 
nicht ein, auf dieje zu ſpekuliren. Sie freuen ſich ihres 
Zuſpruchs, find freundlich und herzlich mit ihnen, leben 
aber jonjt dahin, als wenn für fie die Touriften gar 
nicht vorhanden mären. "Ein Jachenauer erzählte neu: 
lich, es jei legten Sommer ein Reifepaar aus Sachſen 
plöglidy vor feiner Thüre geitanden, habe ein paar leere 
Stuben bemerkt, glei) davon Befig genommen und 
vierzehn Tage darin gewohnt. „Was habt ihr denn 
dafür genommen?“ Ad, was fie gerne gegeben haben 
— darauf rechnen wir ja nicht! — Der Werth der 
Schule wird anerlannt und die Kunft des Lejens fleißig 
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geübt. — Vor nicht langer Zeit ſoll es faſt unerhört 
geweſen ſein, daß ein Mädchen zu Falle gekommen, 
während es jetzt allerdings nicht mehr gar zu ſelten. — 
Was Sitten und Gebräuche betrifft, ſo ſcheint dagegen, 
wie ſchon angedeutet, keine auffallende Eigenthümlich— 
keit mehr vorhanden zu ſein, zumal nachdem auch ſeit ſechs 
Jahren das ſeltſame Bockopfer, ein uraltes, echtes Ueber— 
bleibſel des Heidenthums nicht mehr gefeiert wird.“ Es 
finden ſich zur Zeit auch im dortigen Bauernkalender 
nur noch Johannisfeuer, Rauchnächte und derlei allent— 
halben vorkommende Uebungen. — Mit unſrer Regie— 
rungsform ſind die Jachenauer zufrieden; „die gute alte 
Zeit“ hat keine blinden Verehrer, denn wie die Väter 
behaupten, ſo ſind die Amtleute des Kloſters nicht gar 
ſanft mit ihnen umgegangen. Nur darüber find die 
jetzt Lebenden ungehalten, daß die Luſt der Waffen ſo 
ganz zu Boden gelegt ſei. Die Jagd iſt dem König 
verpachtet und die, Forſtleute wollen's durchaus nicht 
leiden, daß fich die jüngeren Männer mit Feuergemehr 
befafien. Zumeilen jei wohl ein Schießen, aber nur 


' „Eine uralte Gewohnheit der Ofterfeier hat ſich in ber 
Sachenau erhalten. Es wird nämlich in jedem Jahre der Reihe 
nad von einem ver 36 Hofbefiker ein Widder zum Beften ger 
geben, in Bierteln gebraten, dann wieder in einem Korb ganz 
zufammengerichtet, am Kopf mit einem Kranz von Buchs und 
Bändern geziert und,- ganz wie die Opferthiere des germanifchen 
Heidenthums, an ben Hörnern vergoldet; ber Erbe des Haufes 


“oder der Oberfnecht trägt dann den Widder zur Weihe in die 


Kirche und von da ins Wirthshaus, wo ihn der Wirth zerhadt 
und der Hirt eines jeden Hofes den treffenden Theil in Empfang 
nimmt, der Reſt verbleibt den armen Söldnern. Es iſt interef- 
fant zu feben, wie auch hier heidnijcher Opferdienft in die For— 
men bes jüdiſch⸗ a Paichah nur unvollfommen verkleidet 
ift.“ Bavaria, I. 371. 


als Spaß für alte eingefchoflene Jägersleute. Bon den 
heranwachſenden, volljährigen Thalbeivohnern müßten 
die wenigſten, wie man einen Stuten lade. Sie blicken 
mit Neid auf das benadhbarte Tirol, mo ‚gerade in 
diefem Stüde ganz andere Grundfäge herrichen. „Wenn 
wir einmal unſer Thal vertheidigen müßten, jagte ein 
Sachenauer, es märe eine Schande, daß Gott erbarm’.” 
„Ru, müßten uns halt die Miftgabeln rausreißen!” 
jegte ein andrer ironisch hinzu. „Die Tiroler Landes— 
ſchützencompagnien, jagt Lentner, find freilich ein jchöner 
Beweis für die eingeborne Wehrhaftigkeit unjerer Berg- 
völfer, dafür aber genießt dort audy niemand mit Vor: 
zug des jagdvergnügens, viele Taufende aus Faijer: 
lichen Kafjen und jonjtige Privilegien ermuntern zur 
Schießluſt und ift der Landesſchütze aufgeboten, jo zieht 
er einen namhaften Sold.““ Es fragt ſich aljo, ob 
bei uns der zarten Sorgfalt für Reh’ und Hafen nicht 
etwas zu viel Nüdficht zugewendet werde, obwohl ich 
dabei nicht vergejlen will, was ich oben ©. 236 felbjt 
als die Meinung angeführt habe, welche das Leizach— 
thal über dieſen Gegenjtand in den Jahren 1848—50 
äußerte. 


Doch würde es in Tirol nur wenig Beifall finden, wenn 
man die Landesichügen, wie 1848 und 1859 geſchehen, aber- 
mals zu Tauſenden aufbieten und monatelang zur Bewachung 
der italienifchen Grenzen verwenden wollte. Sie find, da aud 
die Gemeinden dem Solde zulegen müſſen, ſehr Eoftbar, vwer- 
fäumen fehr viel und der Dienft wird doch nicht fo genau ver- 
jeben, wie von gefchulten Truppen. Dagegen wird noch immer, 
wie früher, anerkannt, daß dieſe Schüten zum Wehrdienſt im 
Innern des Landes und namentlich für Vertheidigung des Hei- 
mathethales unübertrefflih und unerfetlich find. 
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Die Gegend vom Walchenſee bis Mittenwald gilt 
nicht für beſonders ſchön, doch erhebt der Anblick des 
rauhen, großartigen Karwendelgebirges. Auf halbem 
Wege liegt das Dorf Wallgau, das alſo, wie ſchon 
oben erwähnt, durch ſeinen Namen an die alten Römer 
erinnert. In der That ſcheint auch noch ein Tröpfchen 
ihres Geblütes vorhanden zu ſein, denn zumal unter 
den Mädchen und Weibern ſieht man ſtellenweiſe Ge— 
ſtalten, die — wenigſters hier zu Lande — auffallen 
dürfen — tiefe Hautfarbe, aber doch friſche rothe Backen 
darauf, volle Lippen, dunkles Haar und hin und wie— 
der ſogar eine Römernaje. Ich habe mich auch unter 
den Flurnamen in der Gemeinde nad) römischen. Fünd— 
lingen umgejehen, doch, wie ich aufrichtig geitehe, nichts 
gefunden. 

Mittenwald, ein Markt, zwiſchen hohe Gebirge 
eingeflemmt, ohne bejondere Reize der Umgebung, ift 
eigentlich) in unfern Voralpen der einzige größere Drt, 
der feine Sommerfrifchgäfte anzieht. Die Nähe ver 
Scharniz, des früher befeitigten Paſſes, der öfter be 
lagert und erjtürmt wurde, hat dem Fleden in Kriegs: 
zeiten immer viel zu leiden gegeben. Auch Brandunglüd, 
Viehſeuchen und añnderlei Mißgeſchick kam oftmals über 
ihn. Es herrſcht daher wenig Wohlſtand, obgleich viel 
Fleiß und Betriebſamkeit. Die Mittenwalder haben ſich 
nämlich, wie bekannt, ſchon lange‘ der Fertigung der 
Geigen zugewendet, und fördern deren jährlich viele 
Tauſende zu Tage. Hr. Profeſſor Schafhäutl hat dieſes 
Gewerbe in dem Bericht über die Münchner Induſtrie— 
ausftellung gejchichtlich. dargelegt und mir entnehmen 
jeiner Arbeit folgenden Auszug: 

Berühmt unter allen deutichen Geigenmachern iſt 
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Jakob Stainer- von Abjam bei Hall in Tirol, welcher 
feine Kunſt bei Nicolaus Amati zu Cremona erlernte, 
jpäter mieder als Meifter in feinem Geburtsort lebte 
und da 1683, leider im Irrſinn, verſtarb. Zu diefem 
begab ſich einft ein Junge von Mittenwald, Aegidius 
Klotz, in die Lehre und fiebelte fih dann in jeiner 
Heimath an. Er wurde ein würdiger Schüler des alten 
Stainer, und feine Violinen ftehen jo hoch im Anſehen 
als die jeines Lehrers. Aegidius unterrichtete natürlich 
auch feinen Sohn Matthäus in allen Theilen der Gei: 
genmacherei; allein der lebendige ftrebjame Mann war 
damit nicht zufrieden. Nachdem er bereit3 zwanzig Jahre 
in Mittenwald als Geigenmader gelebt, 309 ihn die 
Sehnſucht nach Verpolllommnung von der Heimath fort. 
Er durcdhreiste, viele luftige und. traurige Abenteuer 
beſtehend, die in jeiner Kunſt berühmteiten Städte Ober: 
italiens, unter andern Florenz und Cremona, und fam 
mit vielen Erfahrungen nad) Haufe, aber auch mit dem 
Entſchluſſe, aus Mittenwald ein zmweites Gremona zu 
ihaffen. Etwa im Jahre 1683 begann er diefen Ge: 
danfen auszuführen. Er unterrichtete eine beveutende 
Anzahl von Bürgersjöhnen in allen Wortheilen der 
Geigenmacherei, und gründete dadurch einen: Fabrikzweig, 
welcher den Markt damals von der aus verjchiedenen 
Urſachen drohenden Berarmung rettete, und gegenmwär: 
tig ſich noch in jchöner Blüthe befindet. Die beiden 
Firmen Neuner:Horniteiner und Bader ſtehen heute 
noch an der Spite des Gejchäftes und beforgen den 
merfantilen Theil defjelben. 

Den Reichthum diefer Gegend bildet höchſtens das 
berrlihe Fichtenholz. Viehzucht ift wenig einträglich, 
Aderbau gar nicht durchzuführen. Die Geigenarbeiter 
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jelbjt waren und find bis zum heutigen Tage höchſt ein: , 
fache Gebirgsbetwohner, melde ihre Produkte früher 
nicht anders abjeten fonnten, als daß fie, wie ihr Leh— 
ver Kloß, die fertige Waare auf den Rüden nahmen, 
um fie, von Haus zu Haus mwanternd, feil zu bieten. 

Als noch Klöfter beitanden, war der Abſatz diefer 
Waare in folder Weiſe leicht auszuführen, ja fie war 
die beliebtejte, weil die Geigenmacher in den gajtfreund: 
lichen Stiftern. ftet3 fehr gut aufgenommen und bewir— 
thet wurden. Später "begann das Gewerbe zu ftoden, 
bi8 jich endlich thätige Kaufleute der Sache zumandten, 
den Arbeitern ihre Waare um einen bejtimmten, frei: 
lich überaus niedern Preis regelmäßig abnahmen und 
jo auf diefen Gewerbszweig ein eigenes, jehr weit aus- 
gebreitetes Handelsgeihäft gründeten. Ihre Produfte 
gehen nad) allen Theilen der Welt, vorzüglich nad) Eng: 
land und Amerifa, dann nad) der Schweiz und Ruf: 
land. Es find noch immer über hundert Arbeiter be: 
Ihäftigt und da, wie man jagt, in der ganzen Welt 
kein jo. treffliches Holz zu finden, jo hoffen fie mit 
Gottes Hülfe auch in dem Wettkampf obzufiegen, der 
ihnen neuejter Zeit allerdings von vielen Seiten ange: 
boten wird. 


Von —— über Weilheim nad) Partenkircen. 
Ammergan. 


Die Straße von Starnberg nad) Weilheim ift ſehr 
uneben; doch genießt der Wanderer, der ſich nach dem 
Gebirge ſehnt, auf den Höhen ober Monatshauſen, eine 
ahnungsvolle Fernſicht über den Ammerſee und das 
ziemlich ſumpfige Land, welches ſich weit und breit aus— 
dehnt bis an die Alpen, die in großer Majeſtät den 
Geſichtskreis begrenzen. 

Sind jene Höhen überſtanden, ſo finden wir uns 
in der geräumigen Fläche, welche das Städtchen Weil— 
heim beherrſcht, über die der Peißenberg hereinragt und 
welche die Ammer, die aus dem Gebirge kommt, durch— 
ſtrömt. In alten Zeiten reichte der Ammerſee weit 
herein in ſein Hinterland. Hier, zu den Füßen des 
Hirſchberges, ſoll es auch durchgegangen ſein, als vor 
manchem Jahrtauſend jenes Gewäſſer noch mit dem 
Würmſee zuſammenhing. Hier zu den beſagten Füßen 
zeigt ſich auch linker Hand das verlaſſene Schlößchen 
Rößelsperg, zur rechten aber liegt Pähl, ein gedeihliches 
Dorf, dem ein Unkundiger gleichwohl kaum anſehen 
würde, daß es die Stelle überdeckt, wo einſt in den Zei— 
ten der Cäſaren die Caſtra Uruſa der Römer geſtanden. 
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Oberhalb lockt auf einer mit Wald bejegten An- 
höhe das Hochſchloß, ficherlih auf der Stelle des 
römischen Prätoriums gelegen, ein Eveljig von hohem 
Alter, im fünfzehnten Jahrhundert ein Apanagengut 
des nachgebornen Herzogs Chriftoph, des unruhigen 
Helden, jehr geeignet für Jagd und andere Kurzweil, 
wie er fie liebte, jet mit mancher neuromantijchen Zu: 
that verfehen und durch vielfache Werke der Kunjt ge: 
Ihmüdt. ——— 

Der hochwürdige Herr J. A. Brenner, Pfarrer zu 
Pähl, hat die Chronik ſeines Sprengels im oberbayeri— 
ſchen Archive niedergelegt. Wir beeilen uns, aus der— 
ſelben anzuführen, daß die Sage von der Reismühle 
auch hieherein reicht, daß, wie Herkules auf den Wieſen 
von Tyrinth, ſo Karl der Große auf den Auen von 
Pähl als Knabe geſpielt und auf dem Hochſchloſſe ſeine 
Erziehung erhalten, ja dort als Mann ſein Schwert 
vergraben haben ſoll, um es einſt zu holen, wenn er 
aus dem Untersberg kommen wird, um Deutſchland in 
der letzten Noth zu retten. Später ward die Burg der 
Sitz eines Land- und Pfleggerichtes, deſſen Gebiet von 
Weilheim bis vor die Thore von München reichte. Auch 
fand ſich neben dem Schloſſe ein viereckiger Fällthurm, 
in welchem zur guten alten Zeit „die Adelichen ſchwerer 
Verbrechen wegen ſchnell und unvermerkt hinweggeſchafft 
wurden.“ Am 28. März 1603 hat man hier z. B. den 
Stallmeiſter Aſtor von München, 1613 die edle Frau 
Eijenreicher enthauptet. ES fragte niemand warum und 
die Sache fam allen jo natürlid vor, daß die Hono— 
ratioren und das gemeine Volk ganz unbefangen und 
andächtig mit der Leiche gingen. 

Uebrigens joll hier jeder Wanderer die verborgenen 
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Schönheiten des „Grundes” aufjuchen, wo ein Sturz— 
bad) dur Urwaldsdickicht und Felsgetrümmer gar hoch 
berunterfällt und in einer Schlucht dahinrinnt, welche 
den ſchönſten im Hochgebirge gleicht. 

Nicht verſchweigen will ich bier, daß das Hochſchloß 
jest dem Herrn Hofrath Hanfitengl gehört, meinem kunſt— 
reichen Freunde und Gönner, der mich ſelbſt ſchon ein: 
mal in feiner Burg ganz artig aufgenommen hat. Aud) 
iſt's noch gar nicht lange her, daß Pähl zur Sommers: 
zeit faft der geiftreichjte Ort im Oberlande war. Da 
jammelten ſich nämlich zur Ferienzeit eine große Anzahl 
gelehrter und berühmter Männer, wie die Herrn Philipps, 
Ringseis, Arndt3, Brentano, Gotthilf Heinrich Schubert 
und viele andere, die fich glüdlic fühlten, hier als ein: 
fache Sommerfrifchler ihre freien Wochen dahinbringen 
und fi an. einander erbauen zu fünnen. Im Lauf des 
legten Jahrzehents hat ſich diefe ländliche Akademie aller: 
dings mehr und mehr zufammengezogen ; am längjten ift 
der greife Schubert dem freundlichen Dorfe treu geblieben. 

Die Lehre von der Erdfrufte und die hiftorifche 
Sage über die frühere Geftalt der Pähler Gegend find 
übrigens nicht ganz in MHebereinftimmung Während 
nemlich erjtere behauptet, der Ammerſee habe einft durch 
die jegigen Möfer bis nad) Weilheim gereicht, erzählt 
letztere, diejer Boden jet vielmehr ganz troden geweſen 
und vor uralten Zeiten habe fid von Pähl bis Raiſting 
eine große Stadt verbreitet. Wichtig ift es, dak in dem 
Mooſe vor nicht langer Zeit ein Eichenwald gejtanden, 
bei deſſen Umlegung jchivere eiferne Panzer, Schwerter, 
Zanzen, Hufeifen gefunden murden, melde dann die 
befinnungslofe Induſtrie der benachbarten Echmiede zu 
ländlihen Zwecken verarbeitete. 
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Weilheim hat durd die Starnberger Eifenbahn 
‚ und die Einrichtung des Dampfichiffes feinen Verkehr 
erheblich gejchmälert jehen müflen. Wer auf dem fürze: 
ſten Wege das Gebirg erreichen mill, fährt jett gewöhn: 
lich von Seeshaupt aufwärts ohne den Ort zu berühren; 
nur wer den Peißenberg zu bejteigen gedenkt, iſt nod) 
an das freundliche Städtchen gebunden, welches übrigens 
außer jeiner jchönen Lage nichts zu erwähnen gibt, als 
daß es jeit neuerer Zeit der Sit eines Bezirfögerichts 
und feit alten Tagen nad) dem Volksſcherz das bayeriſche 
Abdera ift — ungefähr was Hirſchau in der Oberpfalz 
oder Schilda und Schöppenſtedt in andern Ländern. 
Es verjteht fi), daß die „Weilheimerftüdlein” eigentlich 
nur in der Tradition fortleben, vielmehr daß aud nicht 
eines hiſtoriſch nachzuweiſen ift, jo daß man fait befier 
thut, an Ort und Stelle gar nicht darnach zu Tragen. 

Nicht weit von Weilheim an der Landſtraße nad 
Murnau liegt Klofter Bolling, in der grünen, forn: 
reichen Fläche der Ammer. Diefes Stift joll ſchon 750 
der "Baperherzog Tafjilo als Frauenflofter gegründet 
haben und zwar nachdem er gejehen, mie ein gejagtes 
Wild auf diefer Stelle, die damals zu tiefſt im Walde 
lag, drei Kreuze und einen Schat von Reliquien aus 
dem Boden grub. Später zerftörten es die Ungarn, aber 
im Jahre 1010 ftellte e3 Kaifer Heinrich II. wieder für 
Mönche her, worauf es dann die Hegel des heiligen 
Augujtin annahm. „Seitdem jtand Polling, jagt die 
VBorrede zu feinem Urkundenſchatz in den boiſchen Monu— 
menten (1768), wuchs und blühte in guter Zucht und 
lehrte -die Seinigen den Mujen jene Muße weihen, welche 
andere (wer denn?) mit bedenflichen Spielereien oder 
auch mit Nichtsthun dahinbringen. Und noch heutigen 
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Tages bewahrt es den durch ſolche Tugenden erworbenen 
Ruhm. Unter jeinem Probſt Franciscus jegt fich die 
angenehme Verbindung der Wiſſenſchaft und der heiligen 
Religion für alle Dauer fort. Bon allen Seiten fließen 
in die ebenjo gewählte als zahlreiche Bibliothek die beiten 
Bücher zujammen, jeien es nun die heimiſchen Schätze 
der Germanen oder die Ausbeute der Nachbarländer, 
allen denen zum Gebrauche, welche mehr am Geijte als 
am Leibe zu gedeihen wünſchen.“ Ä 

Aber auch Bolling, obwohl ein Sit der klöſterlichen 
Mujen, mußte damals fallen und iſt ganz entheiligt 
bis auf jeine Kirche, in welcher noch ein altes. Bild zu 
ſehen, ein uraltes Gemälde in Kreuzesform, welches den 
Gekreuzigten darjtellt und auf eine Haut, ja eine Fılch: 
haut gemalt fein joll. Gewiſſes weiß niemand darüber, 
denn in der Nähe ijt das Bild, das über dem Hodaltar 
hängt, noch nie betrachtet worden. Der Sage nad) hat 
e3 Herzog Thaſſilo damals mit den andern Heiligthümern 
im Walde gefunden, Außerdem zeigen fich in der Kirche 
noch ein paar jchöne alte Grabjteine und in der Sacriſtei 
die Handichuhe, welch einjt Bilchof Hartmann von Augs: 
burg getragen haben joll. 

Drei Stunden von da breite: ich in hoher Lage 
der Schöne Martt Murnau aus, der jeit dem großen 
Brande im Jahre 1834 jehr ftattlich wieder auferjtanden 
ift. Hier find fait mehr große und gute Gaſthäuſer als 
man erwarten jollte. Aber die Gegend .ijt angenehm, 
den Münchnern jehr gelegen, und daher im Sommer 
viel beſucht. Auf einer Anhöhe dicht beim Flecken jtebt 
ein altes Gebäude, fajt Schloß zu nennen, in welchem 
die Amtleute des Klojters Ettal, dem Murnau unter: 
than war, lange Zeit gehaust. 
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Ein kurzer Spaziergang führt von Murnau an den 
Staffeljee, welcher ein paar Stunden im Umfange und 
an der tiefiten Stelle nur etwa hundert Fuß mißt. Das 
milde Wafjer wird von der Sonne leicht erwärmt und 
dient daher zu angenehmen Bädern. In dem See jind 
mehrere Kleine Eilande — aber nur das größte derfelben, 
der Wörth, ift bewohnt. Jetzt findet ſich dort ein Yand- 
gut, welches dem Herrn Erzgießer und Inſpektor von 
Miller zu München gehört. Im grauen Altertum ftand 
da nad) der Sage ein Heidentempel, wie man benn 
auch in unjern. Tagen eine Urne voll römtjcher Münzen, 
Moſaikböden, Gefchirre und Helme gefunden hat. Später 
erhob fi) auf dem Eiland ein Klöjterlein, von dem Abt 
Lantfried zu. Benedictbeuern ungefähr zur jelben Zeit 
erbaut, wie das nachbarlicye Polling, und jpäter von 
denjelben Ungarn zerjtört, welche damals faſt alle Stifter 
des Oberlandes niederbrannten. Aber das Klofter im 
Staffelſee hat fi) nie wieder erhoben. Cine uralte, 
mächtige Eiche, die Bonifazeiche, joll noch ein Andenken 
fein, daß der Apoftel der Deutjchen die erſte Kirche hier 
eingeweiht. 

Zu Rieden, einem Dörfchen am jumpfigen Ufer, 
wurde 1763 Joſeph Usfchneider geboren, ein jehr jtreb: 
famer, talentvoller Mann, der fpäter zufammen mit 
Fraunhofer das ruhmreiche optische Inſtitut gegründet, 
zugleich auch mannichfach in Staatsgeſchäften ſich Ver: 
dienfte ertvorben hat und 1840 gejtorben tft. 

Bon Murnau aus gelangen wir fübmwärts jtrebend 
über die fleine Anhöhe bei Höhendorf in die flache Nie: 
derung der Loiſach, welche einen See bedeutet, der hier 
in vorhiftorischen Zeiten gefluthet. Verſchwinden läßt ihn 
die Sage auf folgende Weife: Bei Ohlſtadt jtanden 

Steub, Hocdlant. 31 
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einjt zwei Burgen, die fi) in die Fenſter fahen, aber 
zwischen beiden lag ein tiefes Waſſer. Der Nitter, der 
das jenjeitige Fräulein liebte, ſchwamm jede Nacht hin: 
über und bald ging es ebenfo wie in dem Xiede bon 
Hero und Leander. Zuletzt verwünſchte das Fräulein 
den See, welcher dann das Murnauer Moos zurüdlief 
und fi) als Staffeljee weiter unten wieder fammelte. 

Die Loiſach, oder wie die Bauern jagen, die Luiſa 
it jener fleine Gebirgsjtrom, der hier die muthtillige 
Knabennatur jchon aufgegeben hat, und zwiſchen ſumpfi— 
gen Wiejen ruhig dahinrinnt. Der Weg geht noch in 
der Ebene, aber auf ein Thal zu, aus deſſen Tiefen 
die ungeheure Zugipis, Bayerns höchſter Berg, gar 
prächtig aufiteigt. Es ift ein eigener Anblid, wenn 
man nod im Flachlande ftehend dieſen neuntaujend 
franzöfiiche Fuß hohen Gebirgsjtod von der weißen 
Scheitel fait bis zu den grünen Ferſen herunter vor 
Augen hat, dieſe ragende Alpenmafle, die das weite 
Sletjcherreich, Das mitten im Tirol liegt, wie einen ver: 
Iorenen Bojten vorgejchoben hat bis an den Saum der 
bayertichen Ebene. Zwiſchen ihren Gipfeln, die. man erjt 
in unjern Tagen erjtiegen, glänzen die weißen Schnee: 
felder. Zu ihren Füßen in den Thälern liegen große, 
uralte Dörfer, durch welche die Straße nach Italien geht. 

Zur Linken, über der Yoijach, hatten wir jchon ‚lange 
die Borberge zu Begleitern. Ueberhaupt ijt es dort drüben 
viel anmuthiger als auf der Tahlen Landſtraße und ein 
heiterer Fußgänger wird's nicht bereuen, wenn er, um 
diefe öde Strede zu umgehen, von Murnau jeinen Weg 
nad) Schwaiganger nimmt und dann über Ohlſtadt wei— 
ter zieht, bis er bei Ejchenlohe wieder auf die Haupt: 
jtraße fommt. In Schwaiganger findet diejer Fußgänger 


483 


das Stammgeſtüt für die bayeriſchen Fohlenhöfe, in 
welchem edle Thiere, englifche Halb: und Vollblut, nord: 
deutjche und fiebenbürgifche Pferde erzeugt, geboren und 
erzogen werden. Zumal aber die Umgebung von Ohl— 
ſtadt iſt reich an mannichfachen Reizen, welche F. M. 
Walther- in jeiner Topifchen Geographie von Bayern 
meijterhaft bejchrieben hat. 

Bei Eſchenlohe jteigen die Felſen auch zur Rechten 
gar Ichnell aus dem Boden und ftellen fich fteil ab: 
fallend an die Straße. Sie tragen die Trümmer einer 
Burg und daneben ein Kirchlein, defjen weiße Mauern 
dem Wanderer weithin entgegenjchimmern. 

‘Die Grafen von Eſchenlohe waren einft reich be 
gütert und mächtig dieſſeits und jenjeits der Alpen. Zu 


Ulten, in dem Thale enthalb Meran, fteht noch eine 


jehr anjehnliche Ruine gleihen Namens und man nimmt 
an, daß die beiden Schlöſſer einſt demjelben Geſchlechte 
gehört haben. Darnach würden dieſe Eſchenloher mit 
jenen zu Ulten in die Sippſchaft der ſüdtiroliſchen Welten 
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einſchlagen, welche einſt bei Bozen auf dem Hauptſitz ” 


Hoheneppan ſaßen. Heinrich von Eſchenlohe aus dem 
Tiroler Geſchlechte trug das Hauptbanner von Deiterreid)- 
in der Schlacht bei Sempach und fiel daſelbſt (1386). 


Die bayeriſchen Grafen des Namens ſcheinen dagegen 


bedacht geweſen zu ſeyn, in ihrer gutsherrlichen Brauerei 
ein pfennigvergeltliches Nationalgetränke herzuſtellen; je— 
denfalls war ſchon in frühen Zeiten eine ſolche Anſtalt 
vorhanden, denn Heinrich „der Braumeiſter zu Eichen: 
loh“ und Diemuth feine Wirthin fpielen bereits eine 
ganz anjehnliche Rolle in einer Urkunde des Jahres 1359 
und verſchenken da mit Freudigkeit eine Hube zu Au an 
das Kloſter Schlehdorf. 
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Eine Etunde weiter überfommt uns das Klappern 
der Gypsmühlen von Oberau, und in der Loiſach jehen. 
wir bie Flöße liegen, die das Mehl von dannen führen. 
Ueber dem Dorfe auf der Höhe jteht abermals eine 
Kapelle. Bon Oberau geht die Straße in der Ebene 
neben der Loiſach dahin nad Farchant, einem anjehn: 
lichen Dorfe, und dann weiter bis rechter Hand oben 
auf einem mwaldigen Vorſprung des Kramers die Ruine 
Werdenfels erſcheint, das alte verfallene Schloß, das 
der Grafihaft und dem gegenwärtigen Landgericht feinen 
Namen verliehen hat. 

Auch von der Burg. zu Werdenfels ift wenig zu 
berichten. Wer fie erbaut hat, iſt unbefannt, ficher 
aber, daß fie Graf Berthold, der legte von Ejchenloh, 
1294 jammt den Herridhaften Mittenwald und Barten: 
firhen an den Biſchof Enicho von Freifing verkaufte. — 
und zwar ſehr billig, nämlid um jährliche Leiſtung von 
fünf Fuder Bozner Wein und zwanzig Pfund Münchner 
Pfennige auf Lebenszeit. So beherrichten die Bilchöfe 
auf dem Domberg zu Freifing dieje entlegene Grafichaft 
zu den Füßen des Wetterjteins, den fie von ihren Fen— 
jtern aus nur noch in blauer Ferne dämmern jahen. 
Das Schloß aber wurde der Aufenthalt der Freifingifchen 
Proconſule, der Pfleger, und blieb es bis in die zweite 
Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts. Um dieſe Zeit 
zogen fie zu Thale, wo nun eben jo ficher aber viel 
bequemer zu wohnen war als auf der Höhe und fo ver: 
fiel die Burg. 

Bon den Ergöslichfeiten, die ihre Hallen einſt be: 
lebt, ift nichts befannt, wohl aber von traurigem Win: 
jeln und jammervollem Geftöhne. Im Jahre 1590 hat 
bier nämlich Caſpar Poyßl, der Pfleger, einen großen 


ABS 
Herenprozeß injtruirt und ein halbes Hundert werhei- 
ratheter Weibsperſonen in das Berließ werfen, dann 
foltern und mit Strang und Scheiterhaufen hinrichten 
laſſen. Die Hinterbliebenen mußten die ſchweren Atzungs-, 
Unterfuhungs: und Hinrichtungsfoften tragen und gingen 
daran dann aud zu Grunde Man hört nichts von 
einem Gnabenftrahl, der von oben herab, vom Dom: 
berge ber in dieſe Höhlen der Verzweiflung geleuchtet 
hätte; es jcheint aber wirklich, als jei der Fanatismus 
der Wervenfeljer jo furchtbar aufgeregt geweſen, daß 
das, Mebelfte zu befürchten ftand und der Pfleger wie 
der Biſchof mehr gezwungen als freiwillig gegen die 
‘ Unglüdlichen einjchritten.' 

Bartenfirden it ein Markt, der zunächſt aus 
einer langen und nicht jehr breiten Gaſſe bejteht, über. 
welche die Dächer der fteinernen Hochlandshäuſer ſchattig 
hineinragen. Im grauen Alterthum hatten auch die 
Römer hier, der Durchfahrt wegen, ein Stäbtlein oder 
Markt erbaut, welchen fie Partanum nannten. Auch: 
ein Fähnlein Rhätier lag hier damals in Beſatzung. 
Zwei andere Namen mahnen ebenfalld noch an jene 
Zeit: die Faufen (fauces), welches eine benachbarte 
Bergſchlucht und daraus hervorjtrömendes Gemäfler, jo: 
wie der Kanfer (cancer), welches ein Krebsbad) ift. 

Uebrigens ift jeit diefer langen Zeit nicht viel Merk: 
würdige3 in dem Drte vorgefommen. Viele taufend 
Güterwägen, voll levantifcher Koftbarfeiten, welche die 
Kaufleute zu Venedig an ihre Geichäftsfreunde zu Augs: 
burg jpedirten, find hier freilich vor Zeiten durchgefahren, 

* Siehe jedoh, was 3. Görres in der riftlichen Myſtik 
Schönes und Beherzigungswerthes zur Rechtfertigung des Heren- 
verbrennens vorgebradt. 
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aber außer dem Knallen der Fuhrmannspeitichen und 
dem Rollen der Räder jtörte die taujendjährige Stille 
des Markts nur wenig hiftorifches Geräuſch. Allerdings 
fehlt es nicht an foldhen, die einen großen Auftritt der 
deutichen Gejchichte hieher verlegen wollen. Als nämlıd) 
Friedrich der Nothbart mit den Lombarden in großer 
Noth war, beſchied er Heinrich den Löwen, damals 
Herzog in Bahern und Sachſen, zu einer Unterredung. 
Er hoffte ihn zu gewinnen und mit feiner Hülfe fieg: 
veih zu erden. Heinrich erſchien, verweigerte aber. 
jeinen Beiftand in des Neiches Drangjal. Der Kaiſer 
bat fo flehentlich, daß er ihm zulett gar fchier zu Füßen 
fiel. Aber der Welf, mie das alles längjt befannt tt, 
blieb hart und unerbittlich, fand jedoch bald darauf jeinen 
Sturz und verlor feine Herzogthümer. Wer hat damals 
Hecht gehabt? Vielen gilt der Löwe als der treulofe 
Bajall, der feinen Lehensherrn gegen Pflicht und Ehre 
im Mißgeſchick verlaffen, von andern wird derjelbe be: 
lobt, daß er den italienischen Gelüften des Katjers wider: 
itanden und damit den echten, Weg zur deutichen Macht 
und Einheit gewieſen habe. Freilich, hätten die Hohen: 
ftaufen Italien nie gejehen, nie das apuliſche Elyfium 
gejhaut, wären fie nie Könige von Gicilien geworden, 
hätten fie vielmehr in unjeren Yanden geherricht, das 
Reich gewahrt und aufgeräumt, fo wäre alles bejler 
gegangen und wir wären um Manche Sorge für Deutſch— 
lands Einheit leichter. Nur wären dann wahrjcheinlich 
auch von Heinrich dem Löwen und denen, die ihm gleich: 
ftanden, vielmehr von deren Enfeln, wenige überge: 
blieben, um die jpäte, Belobung diefer frühen Staats: 
mweisheit entgegenzunehmen. 

Diefe Begebenheit, welche. eigentlich zu Chiavenna 
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ftattfand, verlegen manche nad) Partenkirchen, was doch 
kaum richtig, da der Rothbart im damaligen Wirrſal 
wohl nicht auf drei Wochen aus Welſchland abkommen 
konnte. Doch find die Partenfirchner befcheiden; fie be: 
haupten keineswegs, daß dieje Begebenheit ihnen zu: 
jtehe, fie zeigen nicht einmal das Haus, in welchem fie, 
wenn fie bier jtattgehabt, etwa vorgefallen fein fünnte, 
obwohl es auswärts nicht an Verfuchen fehlt, ihnen 
den alten Bau des „Gſchlößls“ als Schauplatz zu 
oftroiren. | 

In der nädhiten Nachbarſchaft des Marktes liegt 
die Wallfahrtsfirche Et. Anton, zu welcher man unter 
Ihattigen Linden gelangt, einen fanften Berghang hinan 
jteigend. Der Sommerfrischgaft erhebt fich gerne auf 
diefe Höhe, um oben die ſchöne Ausficht in das meite 
Thal zu genießen. _ 

Ferner tjt nicht weit gegen Mittag das alte Kainzen— 
bad zu finden, ein ‚gelinde jod: und fchmefelhaltiges 
alkaliſches Wafler, welches etwas widerlich riecht und 
ihmedt. Daher auch jein Name, denn fainz, urjprüng- 
lid) feinnuß, feinnüß, bedeutet in der Mundart abge: 


ſchmackt, garftig. Andre meinen dagegen der Name leite 


ih von Kunz, Konrad, her. Es fteht jebt den Babe: 
gäften ein großes Haus zur Verfügung, in welchem fie 
zu billigen Preiſen beherbergt, gebadet und gefpeist wer: 
den. Manche derjelben, die da feine Unterkunft finden 
fünnen oder wollen, nehmen aud ihren Aufenthalt in 
dem nahen Markte. Herr %. B. Prechtl, mehrerer ge: 
lehrter Gejellichaften Mitglied, erwähnt in feiner dan- 
fensmwerthen Chronif von Werdenfels eine alte Ueber: 
lieferung, laut deren hier, am Kainzenbade, Johann 
Parricida, nachdem er den König Albrecht ermordet, 
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eine Zuflucht gefunden und fein übriges Leben verbracht 
habe. 
Dem ſchattenloſen Ufer der Partnach entlang geht 
ein Fußpfad nah Garmiſch, dem Echweitermarfte, 
der etwas Meiter rechts, im Winfel der Auen ruht. 
Abgelegen von der großen Heerjtraße für Römerzüge, 
Güterverkehr und Kunftreifende hat er faſt noch ein 
ſtilleres Leben geführt als Partenkirchen, ift aber neuerer 
Zeit mit demſelben Schwunge in den Vordergrund alpen: 
hafter Sommerfrijchörter hereingeftolpert wie dieſes. Na: 
mentlic von Berlin und den Djtjeehäfen kömmt da jeßt 
viel Volk zufammen. Wer am meilten Ruf, Glanz und 
Bortheil daraus zieht, ift die Huſarenwirthin, die madere 
Frau, die manchmal an ihrem Tische vierzig und fünfzig 
Perjonen zu fpeiien hat. Den Namen hat ihr Gajthof 
daher empfangen, daß im obern Stode ein Hujar und 
noch ein Militär des vorigen Jahrhunderts zum Feniter 
herausichauen, die Ankömmlinge gemüthlich betrachtend, 
welche beide ein unbefannter Meifter jener Zeit getoijier: 
maßen als Wirthshausfchild hier angemalt hat. 

Der Ort iſt nicht, wie Bartenfirchen, in einer Reihe 
an die Straße geitellt, fondern eine heitere, doch un: 
regelmäßige Sammlung von größeren, Fleineren, mit: 
unter aud) ärmlidhen Häufern und von ftattlichen Amts: 
gebäuden, die noch aus der Freifinger Biſchofszeit her: 
rühren. Auch ein gutes Bräuhaus findet fid) hier mit 
einem jchöngelegenen Sommerfeller. 

Garmiſch, der Name, ift jet jo verwijcht, daß man 
faum müßte, in welcher Sprache ihn unterzubringen, 
wenn nicht in Urkunden die alte Form Germaris- 
gomwe noch erhalten wäre. Dieß bebeutet aljo ven 
Bau des Germar und leßterer Mannsname erklärt ſich 
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wohl aus dem althochbeutichen Ger, Speer und mar, 
berühmt. 

Betrachtenswerth iſt die alte Kirche, welche als die 
ältejte und die Mutter jämmtlicher Gotteshäufer in der 
Grafſchaft Werbenfels verehrt wird und aus den frühe - 
iten Zeiten jtammen joll, wie denn die Sage geht, daß 
auch fie urfprünglid ein Bethaus der Heiden geweſen. 

Die Gegend, wo Partenfirchen und Garmifch liegen, 
iſt befanntlich fehr reich an Naturfchönheiten, an ſolchen 
jowohl, die fich dem Pilger bei jedem Schritte darbieten 
und daher feinen eigenen Namen haben, als auch an 
jolhen, die bereits regiftrirt und mit ihrer bejonderen 
Etifette oder Firma in die Reifehandbücher aufgenommen 
find. Zu legteren gehören die Partnachklamm, ver Rein: 
thalerbauer, der Eibjee und noch jo viele andre, daß 
die Liſte, welche der Führer Joſeph Reindl verfaßt hat, 
deren vierzehn aufweist. Aber mein Bud) foll allmälig 
zu Ende gehen und da es viel didleibiger zu erben. 
droht, als in meinen Wünfchen lag, jo muß ich jeßt 
leider an manchem fchnell vorüberſchlüpfen, mas ich ſonſt 
nicht ungern länger betrachtet hätte. 
| Doc fcheint e8 unumgänglich, einen furzen Bericht 
über den Gebirgsftod zu geben, der fi im Süden des 
Thales erhebt und mit feinem Gefammtnamen der Wet: 
terjtein genannt wird, Wir folgen dabei der ſchönen 
Darſtellung, die wir bei F. W. Walther finden. 

Die Giganten der Wetterſteinkette ſind rings durch 
tiefe Thaleinſchnitte von den andern Alpenſtöcken ge— 
trennt. Gegen Weſten bricht die mauergleiche Fels— 
wand mit ihrer höchſten Kuppe, der Zugſpitz, plötz— 
ih ab und fällt jäh ins Loifachthal hinunter. Dort 
find Zeugen gräßlicher Zerjtörung um den hodjliegenden 
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Eibjee bergeitreut. Gegen Aufgang ſchneidet das oberfte 
Thal der Jar die Wetterfteinwand von ihrem Gegen: 
gebirge, dem Karwendel, ab. Nördlich von dem unge: 
beuren Gejchröfe breitet fi) das herrliche Wiefenthal 
der Loiſach aus. Lieblich und großartig zugleidh, mie 
fein anderes, ift das Bild der breiten, grasreichen Ebene, 
der die Rieſen des Gebirges, zadig aufitarrend und 
theilweife in ewigen Schnee gehüllt, entjteigen. Freund: 
liche Bilder find im Innern des Wetterjteins wenige zu 
Ihauen; aber in den MWüfteneien, an den Abgründen 
des Höll: und Reinthales kann der Wanderer die ganze 
großartige Wildheit der höchſten Alpenreviere der Schweiz 
und Tirols wiederfinden. Enge Felsthäler, jenfrechte 
Klüfte, welche das Zernagen der Gewäſſer ſchauerlich 
flar machen, ältere und neuere Bergjtürze, bie und da 
ein blaugrüner Bergjee bieten unbejchreibliche Scenen. 
Der fühne Bergjteiger wird die Maflerfälle der Bart: 
nad) und des Hammerbaches nicht verabjäumen und, 
weiter vordringend, den Gletjcher des Neinthales be: 
treten. Bon wahrer Bewohnbarfeit ift beim ganzen Ge: 
birge gar feine Rede und jelbjt die vereinzelten Woh— 
nungen der Menjchen nehmen gar bald’ ein Ende. Nur 
der Jäger und Schleihhändler, der Wanderer, Hirte 
und Bergmann bejchreiten das Gebirge; der Wanderer 
jelbjt aber niemals zu anderem Zivede, als um zu 
ichauen, denn überjchritten wird diefer Rüden nur an 
einem Punkte ins Geisthal und jelbit da nur vom ge: 
übten Steiger. ' | 


' Ueber die Befteigungen der Zugfpit vom Jahr 1835 an 
und bie Errichtung des Kreuzes auf dem Gipfel (12. Auguft 
1851) find mehrere interefjante Berichte gebrudt. 
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Die Bewohner der Grafſchaft Werdenfels zeigen 
wenig Alpeſtres. Die ehemalige Bauerntracht iſt ſchier 
untergegangen; es iſt mehr der Charakter einer handel— 
treibenden Bevölkerung als eines Hirtenſtammes. Der 
früher ſtark gepflogene Schmuggel, der rege Viehſchacher 
und die damit verbundene Neigung zu allerlei Liſten 
und Kniffen, der lebhafte Wandertrieb, der oft zu weiten 
Reiſen führt, von welchen die Leute nicht unverſehrt 
zurückkehren, der Widerwille gegen anſtrengende und 
nachhaltende Arbeit, all dieß und Aehnliches führt man 
an, um den Urſprung des jetzigen Weſens der Werden— 
felſer pragmatiſch darzulegen und es darnach zu ſchildern. 
Doch finden ſich auch darüber ſehr verſchiedene Meinun— 
gen. Im Ganzen gelten ſie für wißbegierig und an— 
ſtellig. Auch Liebe zur Muſik legen ihnen einige bei; 
ſie ſingen gerne und die Cither finde viele kundige Hände, 
während Sepp behauptet, ſie ſeien viel gemüthsärmer 
als ihre Nachbarn, faſt ohne Lied und Geſang, auch 
arm an Sage und Ueberlieferung. Dieſer Gewährs— 
mann, der namentlich ihre romaniſche Abſtammung be— 
tont, beurtheilt ſie überhaupt ziemlich ſtreng. „Des Wer— 
denfelſers Augen ſind ſchwarz, ſein Angeſicht blaß, ſeine 
Phyſiognomie hat etwas Lauerndes, Unheimliches. Ihr 
Charakter iſt Verſchloſſenheit und Berechnung u. ſ. mw.“ 
| Hoheneicher dagegen, der Ichon zur Zeit des Krummitabs 

Landrichter allda geweſen, beflagt zwar auch die einge: 
rijjene Eittenverderbniß, meint aber gleihtwohl, daß die 
Grafichaft noch, immer von einem jchönen, Fräftigen, 
verjtändigen, für jede Belehrung empfänglichen, froh: 
finnigen, derbnaiven Menjchenichlag bemohnt werde. 
Namentlich rühmt er aud) deſſen Verſöhnlichkeit. Zeifing 
behauptet, daß hier der Fremde, der in irgend eine 
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einfam gelegene Alpenhütte einfehre, mürriſch und meijten: 
theils einfylbig empfangen werde. Wenn dieß wahr tft, jo 
fommt es etiva daher, daß die meiften Hochweiden Galt: 
alpen find, d. h. nur für Vieh beftimmt, welches feine 
Milch bringt und von den alten grämlichen Ochsnern 
gehütet wird. Wären Almerinnen oben, jo wäre mohl 
mehr Freudigfeit auf der Höhe. 

Mit ihrer Obrigfeit find die Werdenfelſer jelten 
ganz zufrieden gewejen, hatten wohl auch nicht immer 
Urſache dazu. In den legten Jahrhunderten kamen 
mehrfach Unruhen und Aufltandsverfudhe vor. „a, 
mer follte es glauben, daß während der erjten franzöfi- 
ſchen Revolution in Mittenwald ein Freiheitsbaum auf: 
gerichtet wurde und in Folge defjen die Freifinger Gre: 
nadiere eine ganze Bande Rebelliicher zu Floß die Iſar 
- hinunter transportirten ?“ 

Was Erwerb und Wohlſtand betrifft, jo haben 
wir über Mittenwald jchon früher geiprochen. In den 
äußern Theilen der Grafihaft, nämlih um Garmiſch 
und Bartenfirchen herum, iſt die ökonomiſche Lage der’ 
Einwohner aud nicht die beſte. Die Durchfuhr der 
Güterwägen hat feit drei Jahrhunderten immer mehr 
abgenommen, manche früher geübte Handelfchaft ift im 
Berfall, und ein erheblicher Unterjchied, z. B. von ber 
nahen Jachenau, liegt ſchon darin, daß in der Graf: 
ihaft Werbenfels der Staat die ſämmtlichen Wälder 
als fein Eigenthum anfpricht, während dort jener Bauer 
jeinen Forſt hat. 

Die Bevölferung des Bezirkes ift wegen des vielen 
öden und unbewohnten Berggeländes ſehr gering, Die 
mindeft dichte im ganzen Königreih. Während nämlid) 
durchſchnittlich in Bayern 2408 Menfchen auf die Quadrat: 


w 
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meile fallen, zählt man im Landgericht Werdenfels auf 
diefen Raum nur 649. 


Mit diefem unfern Gang in das Thal des Wetter: 
jteins wollen wir nun einen Ausflug nad) Ammergau 
verfnüpfen, wo ja befanntlich alle zehn Jahre und 
namentlidy gerade heuer die berühmte Paſſion gejpielt 
wird. Mir gehen aljo zuerſt nad) Oberau zurüd.. 

Weſtlich vom Dorfe, in einem jtillen Winkel, wo 
die Wurzeln des Ettaler Mandls und der Noth ganz 
twaldig zufammenlaufen, jteht ein Wirthshaus auf wohl? 
gewähltem Flede, denn durch den finjtern Knäuel zieht, 
wie wir überrafcht erjt in der nächſten Nähe fehen, die 
Straße nad) Schwaben, und hier beginnt der Ettaler 
Berg. Dieß ift ein langer Steig, der an der Halbe 
jäh in die Höhe führt. So geht man im tiefen Schatten 
bergauf eine halbe Stunde Yang, rajtet zuweilen auf 
den mächtigen joniſchen Gapitälen, die als Ruhebänke 
am Wege liegen, und kommt dann hinaus, wo in 
einem grünen Bergkeſſel das Klojter Ettal' fteht, Zub: 
twigs des Bayern Stiftung. Es foll nämlich, als der 
Kaijer zu Nom voll Trübjal in einer Kirche betete, ein 
unbefannter Mönch vor ihn getreten jein, ihm ein ſtei— 
nerned Bild der Mutter Gottes übergeben und ihn ge: 
beten haben, zu Ehren deſſelben nad) der Heimkehr bei 
Ampferang in Deutſchland ein Kloſter zu erbauen. 
Darauf jei der Mönch verfchwunden, und deßwegen 
glaubt man, es möchte ein Engel gemwejen fein. Weiter 


’ Ettal, wohl Debtbal, obgleich einige an den alten Welfen 
Ethiko denken und alfo Ethikothal veuten. 
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erzählt die Sage, als Ludwig im zweiten Jahre darauf 
‚ heimmwärts ziehbend zu Bartenfirchen angelangt, habe ihm 
ein Jäger von Oberammergau, Heinrid) Vendt mit Na: 
men, fund gethan: der Ort Ampferang, ' den er Jude, 
jet jenjeitS der nächiten Berge, im Thal der Ammer. 
So habe fich der Kaifer aufgemacht und der Jäger ihn 
hinan geführt, bis wo jebt die Klofterfirche fteht, und 
hier jet Ludwigs Pferd dreimal auf die worden Füße 
gefallen, was jofort als Zeichen genommen worden, 
daß dieß der Ort jei, den der Mönch gemeint. Aljo 
ließ der Kater den Bau in der Einöde beginnen, der 
im jahre des Herın 1332 vollendet wurde. Kaiſer 
Ludwig, obwohl im Kirchenbann, that doch feinen ver: 


geblihen Schrei, als er St. Benediets Jünger in die 


neuen Zellen rief, vielmehr folgten feiner Einladung 
deren zwanzig unter dem Abt Friedrid) Heinrichsreuter 
aus dem Klojter Reichenbach. Er unterließ auch Teines: 
wegs, die neue Abtei gar fürftlich auszuftaften; ſchenkte 
Ihr ganz Murnau, die Seen bei Sffeldorf und. genug 
Güter hinunter bis nad) Maiſach, wo jetzt die Eiſen— 
bahn vorüberlauft. 

Die Stiftung ſollte aber nicht allein für Mönche 
ſein, ſondern auch ein Ruheſitz für des Kaiſers alte 


Kriegsgefährten, die eines ſolchen allenfalls bedürftig 


wären und ſo ließ er auch Kemenaten bauen für drei— 
zehn Ritter und ihre Frauen. Dieſen gab er eine „Ord— 
nung,“ welche noch zu leſen iſt, auf daß „wie die Mönche 
ihren Orden, ſo auch die Ritter und die Frauen ihre 


Ehe recht und redlich halten ſollten.“ Den Rittern ward 


' Nicht Amperanfang, wie mande deuten, fondern für 
Amperwang. Wang iſt Wieſe. Der Ort wird übrigens ſchon 
im re Jahrhundert erwähnt. S. Mon. Beica VII. 21. 
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ein Meifter, den Frauen eine Meijterin vorgeſetzt. jene 
jollten blaue und graue, dieſe nur blaue Gemwänder 
tragen. Außerdem mochten die Nitter noch Hut und 
Hojen, goldenen Gürtel, Fingerling und bejchlagenes 
Mefier führen. Beiden war geboten, jtät und tugend— 
lich miteinander zu leben, Tanz, Trunk, Würfel: und 
anders Spiel um Geld zu meiden, täglicdy der Mette 
und anderm Gottesdienite wohlgezogenlich beizumohnen, 
jährlih fünfmal unjers Herrn Leichnam zu empfahen und, 
die Falttage der Kirche zu halten. Es jollen auch, heißt 
es wörtlich, beide, Ritter und Frauen, alle bei einander 
efien, doch ob dem Tiſche nicht reden ohne des Meiſters 
oder der Meifterin Erlaub; man foll ihnen auch bei . 
Tiſche etwas Deutjches leſen, das göttlich ſei und jollen - 
ji6 beide ihre Stätte an dem Tijche alle Tage mwechjeln 
und der Meifter und die Metfterin jollen an dem wür— 
digften Orte figen. Zur Kurzweil mit der Armbrujt 
ſchießen, pürjchen, beizen, jagen war den alten Kämpen 
wohl erlaubt. Dem Meifter, der über das Klojter wal- 
tete und dejjen Amtleute jette, waren vier Roſſe, ein 
Yäufer, ein berittener Koch, zwei Junker, ein Schreiber, 
ein berittener Jäger mit dreizehn Hunden und ein be 
rittener Falfner gewährt. Den andern Edelpfründnern 
zujammen wurden adıt Rofje gehalten. Kein Ritter 
follte feine Kinder auf der Hofitatt (in der Anitalt) 
haben, jene ausgenommen, welche da geboren würden, 
aber auch dieſe nicht länger als bis zum dritten Jahr. 

Letztere Bejtimmung erjcheint jehr hart; auch manche 
der wohlgemeinten Strafen möchten ung bedenklich ſchei— 
nen. Wenn z. B. ein Ritter fih an der Che vergäße 
mit einer Frauen außerhalb des Klojters, fo jollte ihn 
der Meifter bejjern durch offenjcheinige Buß zu Kirchen 
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und zu Tiih, alfo daß er in der Epftuben vor andern 
Rittern auf dem Boden fiten und Wafler und Brod 
efien foll, jo lange es dem Meifter gutvünfe Wenn 
die Anjtalt überhaupt gedeihen follte, jo war wohl noth: 
wendig, daß die Nitter und beſonders die Ritterinnen 
ein, jehr gutes Gemüth, wenig verftimmte Nerven und 
viel Verträglichkeit mit in die Hofjtatt brachten. Doch 
ward diejer Brüderſchaft auch fein fair trial vergönnt; 
denn gleich nad) des Stifter Tode zogen deſſen Söhne 
die Einkünfte der Anftalt zum größten Theile wieder 
an fih und im Jahre 1348 war fie, wie es jcheint, 
Ihon gänzlich eingegangen. Nur die Mönche blieben 
aller Noth zum Troß darinnen und führten menigjt die 
- Hälfte der Faiferlichen Abficht aus. 

Mehrere Jahrhunderte fpäter, nämlich im Anfang 
des vorigen, entftand zu Ettal, das unterdeſſen jehr 
veich geworden, eine Nitterafademie, eine Erziehungs: 
anjtalt für Söhne adelicher Gejchlechter, welche bald zu 
großer Blüthe fam, auch vom Ausland viel bejchidt 
wurde und, als fie aufhörte, in ihren Matrifeln zwei 
Fürften und einhundertunddreißig Grafen zählte. Dort 
jtarb auch 1736, an einem Pfirfichkerne erftidend, Mart: 
milian, der legte Graf von Wartenberg, aus jener 
bayerischen Geitenlinie, welcher Herzog Ferdinands Che 
mit der jchönen Maria Bettenbed, der Tochter des 
Pflegers von Haag, ihren Urſprung gegeben (1588). 
Die Anjtalt dauerte bis zum Jahre 1744, wo eine 
große vom Blitz entzündete Feuersbrunit mit der Kirche 
und anderem Zubehör einen ganzen Flügel der Abtei 
in Aſche legte, gerade jenen, in welchem die Akademie 
ihren Sig gehabt. So liefen die Lehrer, denn für Neit:, 
Fecht:, Tanzkunft und andere weltliche Kenntnifje maren 
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auch Laien angeftellt, die Lehrer und die Schüler liefen 
auseinander und e8 gab fein Mittel mehr, die Anftalt 
wieder herzuitellen. 

Aus den Tagen des Etifters ift jett Fein Andenken 
mehr zu finden, als das munderthätige Marienbilv. 
Diejes iſt eine weiße, vierzehn Zoll hohe, leider nicht 
ganz unverletzte Statuette aus einem Geftein, das man 
für orientalischen Mlabafter oder Porphyr hält. An 
Haaren, Augen und Mund ift das Bild bemalt. Nach 
dem Sonntagsgottesdienft wird es gewöhnlid aus dem- 
Tabernafel genommen und am Chorgeländer herum den 
wallfahrenden Landleuten zum Küffen dargeboten. Ueber 
dieß Bild find Schon manderlei Muthmaßungen an den 
Tag getreten. Früher hielt man es für ein künſtleriſches 
Meifterftüd. Obernberg nennt es „ein himmliſch-ſchönes 
Bild, das Aller Aufmerkfjamfeit und Bewunderung von 
jeher auf fich gezogen habe.” Auch Zichoffe jagt: „Das 
Bildchen ift echtes, altrömifches Kunftwerf; eine Juno 
Zucina, an der man den jchönen Bujen zum Theil 
tweggemeißelt hat. Aber der ungemein liebliche Kopf 
blieb: unverleßt.” Spätere meinten, da3 Bildchen habe 
bei weitem diefen Kunftwerth nicht und den Römern 
geſchähe wenig Ehre, wenn man ihnen deſſen Verferti— 
gung zujchreiben würde. In der „Bavaria“ finde ich, 
daß es Hr. %. Sighart für ein Werk des Nicolo Piano 
oder eines feiner Schüler anfieht, welche Meinung, als 
die jüngfte, wohl auch Die überlegtefte und richtigfte fein 
wird. Es hat früher viele Wunder gewirkt. 

Die Kloftergebäube, an deren äußerem “Thore noch 
der faijerliche Adler prangt, find längjt an Private ver: 
fauft worden, nur die Kirche ijt, was fie war, geblieben. 
Dieje iſt innerhalb zwar fertig, eine ſchöne Rotunde im 

Steub, Hochland. 32 
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neuern römifchen Style, mit buntem Marmor getäfelt 
und von den jeiner Zeit berühmten Tirolern 3. J. Zeiler 
und Martin Anoller ausgemalt; außerhalb aber wurde 
fie nach dem Brande nur von der Kuppel herab bis 
auf die Hälfte zur Vollendung gebradyt; der untere Theil 
it Ruine, Die Säculariſation trat dazwiſchen, ehe die 
Brälaten zu Ende famen. Die Baufteine waren wohl 
ihon alle zur Stelle gejchafft, aber jeitvem find fie 
meijt wieder anders verivendet worden, und die jonifchen 
Säulencapitäle liegen, wie jchon gemeldet, als Ruheſitze 
am Ettaler Berg. 

Nun muß aber — freilich am letzten Plate — noch 
eine andere Merkfwürdigfeit von Ettal erwähnt werden, 
nämlidy das Brauhaus. Dieß florirte jchon ſeit Jahr: 
hunderten her, denn die frommen Väter hörten fid) 
gerne rühmen in ihrem edlen Biere, und liebten jelbjt 
einen gefunden Trunf. Glüdlicherweije iſt die alte Ueber: 
lieferung nicht zu Grunde gegangen in dem Sturm der 
Zeiten, jondern das Brauhaus fährt in feinen weiten 
Hallen noch immer fort, den Trank zu fieden, wie er 
ehedem geivejen, rein, mild und ſtark. Aus dieſen Pfan— 
nen werden ſiebenundzwanzig Wirthe verjehen, die weder 
die Ferne noch der Ettaler Berg abjchredt. , Mancher 
Wanderer ijt vielleicht überrafcht, wenn ihn dieje fühlen 
Arjenale aufnehmen, wo an der Wölbung jeder Tritt 
twiederhallt, wo die Brunnen raujchen und die Pfannen, 
die Bottiche, die Kühlen, die Tonnen und alle die 
Armaturftüde, die zu des Gerſtenkorns verherrlichender 
Wandlung dienen, den Eintretenden gigantijch anjtarren. 
Bon diefen großen Eindrüden aber mag er fich leicht 
erholen in dem „Bräuftübel,“ zu dem ein dunkler Gang 
führt, den ihm Kundige gerne meifen werden. Es ift 
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ein uraltes Herkommen, daß neben Kloſterbräuhäuſern 
in einem ſtillen, heimlichen Winkel ſich ein Stübchen 
findet, two Die ehrwürdigen Väter mit wenigen vertrau: 
ten Männern und Kennern den Trank von’ erfter Hand 
verfofteten und prüften, wo auch befannten Gälten ein 
labender Becher gereicht wurde. Hier nun ift fie noch 
in ihrer alten Geftalt vorhanden, die Grotte, in die 
diden Mauern, tie in die Felſen hineingejprengt, halb . 
ihon in der Erde fühlem Schooß. An diejer fleinen 
gewölbten Feite hat die Glut. des Brandes umjonjt ge: 
ledt, und wir bilden uns ein, es fei noch die Halle, 
wo einjt die alten Ritter gezecht und die heitern Mönche 
Beicheid gethan. Es weht ein milder Schauer von Ber: 
gangenheit in der grauen Etube Da jteht noch der 
große Ofen, wie fie jeßt nicht mehr gebaut. werden, 
große, Stühle mit hohen gepolfterten Lehnen mahnen 
auch an vergangene Tage und auf den gepflajterten 
Eitrih ſchaut durch vergilbte Bogenfenfter und grüne 
Zaubgitter die Sonne dämmerlih, wie in eine alte 
. Kapelle. a, wenn fein Schatten mehr ausgibt, wenn's 
aud) unter den Linden ſchwül wird, und die Luft glüht , 
in den Hundstagen, dann ſeid ihr noch da, ihr fteiner: 
nen Lauben und unterirdischen Sommerhäufer! Dann 
perlen eure Humpen friſch aus dem Keller herauf, fühler 
und fühler, je drüdender e8 draußen im jonnigen Freien 
wird, und dann rinnt aus den duftenden Krügen der 
erfriichende Eaft jo begütigend hinunter in den lechzen: 
den Menſchen, daß er die Juliusfonne vergift und in 
Liebe und Dankbarkeit der guten, alten Herrn gedentt, 
die jo wohlgefinnt für die heißen Tage der Enkel gejorgt. 


— — — — 
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Von Ettal noch eine Stunde und ir find im 
Ammergau, auf dem Boden bes vielbefprocdhenen 
Spiele. Ä 
Bekanntlich iſt es Brofeflor Ofen geweſen, der 
zuerſt im Jahre 1830 die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
diejes EC chaufpiel lenkte und zwar durch eine Schilve- 
rung, melde in einem Münchner Blatte erichien. Die 
‚ nächte Spielzeit, das Jahr 1840, fand die Gemüther 
ſchon wachſam und bald darnach traten die ausführ: 
lichen und vielgelejenen Berichte von Guido Görres und 
Eduard Devrient an den Tag. Eeitdem hat fid) die 
Literatur noch anſehnlich vermehrt und Domprobit von 
Deutinger zu Münden, der im Jahre 1851 alles bis 
dahin erſchienene jammelte, konnte fchon fünfundzwanzig 
Berichte geben und ein Bud von ſechshundert Seiten 
füllen. Unter den Berichterftattern findet fich foger ein 
Franzoſe, der Baron Ferdinand v. Noifin. 

Was mich betrifft, jo habe ich mich in meinem 
Leben jchon zweimal jchriftitelleriich mit dem „G'ſpiel“ 
beſchäftigt. Einmal nämlich im Jahre 1840, wo ich eine 
längere Schilderung verfaßte, welche dann ſpäter wie— 
der in das Büchlein „Aus dem bayeriſchen Hochland“ 
aufgenommen twurde, und das ziveitemal im Jahre 
1850, wo ich als freiwilliger Herold in der Allgemeinen 
Zeitung einen feierlichen Aufruf an ganz Deutſchland 
erließ, ſich bei den Vorſtellungen möglichſt vollzählig 
einzufinden. Dieſe beiden Schriftſätze laſſen ſich nicht 
leicht in einen einzigen verſchmelzen und ich wage es 
daher, den einen wie den andern mitzutheilen, jedoch 
fleißig bedacht, daß alle Wiederholungen vermieden wer— 
den. Zwar hat ſich ſeit dem Jahre 1840 mancherlei ver— 
ändert, aber nicht ſo viel, daß eine völlige Umarbeitung 


901 


des damaligen Berichtes nöthig wäre. Vielmehr ſchien 
es ausreichend, wenn auf die neuern Abweichungen nur 
in den Noten hingewiefen würde. Hr. J. A. Daiſen— 
berger, Prodecan und Pfarrer in Oberammergau, dem 
wir auch eine gute Gejchichte dieſes Ortes verbanfen, 
hat meine Darftellung in Deutingers Bud) einiger 
freundlicher Berichtigungen gewürdigt, die ich entweder 
in den Tert verarbeitet, oder in den Anmerkungen be: 
rüdfichtigt habe. | 
Vorerſt ſei aber erwähnt, daß ich auch ſchon dieſes 
Jahr und zwar am 16. Juni in Ammergau geweſen 
bin. Man brach um ein oder zwei Uhr in der Frühe 
zu Murnau auf und fuhr in zahlloſen Gefährten, mei— 
ſtens Stellwagen, durch die kurze Nacht dahin. Schon 
am Ettaler Berg verbreitete ſich aber das Gerücht, daß 
geitern um drei Uhr bereits alle Billete vergriffen ge: 
weſen, was große Beſtürzung erregte. Zu einigem Trojt 
erfuhr man gleichwohl, als’ man zu Ammergau ange: 
_ Lommen, daß am andern Tage wieder gejpielt werden 
würde. Ausnahmsweiſe gelang es mir nod) auf der 
binterften Loge einen Stuhl zu 2 fl. 18 fr. zu erhal: 
ten. Dieſer theuerfte Pla, der eigentlich der beſte jein 
follte, ift in der That der ſchlechteſte, denn die Entfer: 
nung ift zu groß und man hört und fieht nicht mehr 
vecht deutlich; doch hat man den Vorzug, im Schatten 
zu fiten. Meine Nachbarn waren faft lauter Bauern, 
die zum Theil fchon ſeit ſechs Uhr auf der Stelle jaßen, 
um ihres Plaßes fiher zu fein. „Gebildete“ waren nod) 
jehr wenige zu bemerken; fie fommen und nicht mit 
Unrecht erjt fpäter, zur Zeit. der Ernte, wo das Ge 
dränge nicht mehr fo ſtark. Das Theater, Bühne und 
Zufchauerraum, ift gegen früher bedeutend vergrößert, 
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legterer jo, daß er jeßt über 5000 oder gar über 6000 
Menſchen faßt. Da die Witterung etwas zweifelhaft 
war, jo wurde um Mittag feine Pauſe gemadt und 
es war daher von adıt, oder eigentlich von jechs bis 
vier Uhr auszuhalten. Für Mundvorräthe hatten übri- 
gens die meiſten gejorgt; fie brachten fie nämlid) in der 
Taſche mit. Links von mir wurde eine falte Gans, 
zu meiner rechten eine jchöne Zunge verzehrt. Wer fich 
nicht vorgejeben hatte, war übel daran. In der Nähe 
des Schauplatzes fanden ſich nur zwei jchledht ausge: 
jtattete Käfejtände und ein Mädchen aus dem Vintſch— 
gau, welches Meraner Kirichen verkaufte. Im Uebrigen 
muß man den Ammergauern zum Nuhme nadjagen, 
da fie Alles tun, um ihre Gäfte zufrieden zu jehen. 
Verſchiedene Herren, die in Schniglerhäufern über Nacht 
geblieben, erzählten Wunder, wie freundlich die Auf: 
nahme, wie emfig die Bedienung und wie „fabelhaft 
billig” die Rechnung: geweien; ein gutes und nad) 
ahmungswerthes Berjpiel für jonjtige deutjche Städte 
(die fich viel mehr einbilden, als das beſcheidene Ammer: 
gau), namentlid am vornehmen Rheine, wo an Lieber: 
tafeltagen und andern patriotiichen Feiten der liebe Gajt 
befanntlidy immer jo bitterlic mitgenommen wird. 

Nach diejen Vorbemerkungen folge denn der oben 
erwähnte Aufruf aus dem “jahre 1850. 

„Da man jeinen Yandsleuten zuweilen auch einen 
Gefallen erweijen darf, jo erlauben wir uns hiemit 
Gönner und freunde des ſüddeutſchen, insbefondere 
des altbayeriſchen Volfslebens, einen hohen Adel und 
verehrlihes Publitum für diefen Sommer zum Paſſions— 
ſpiel nad) Ammergau einzuladen. 
| Ammergau ift ein großes Dorf und liegt im 
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bayerischen Oberlande zwiſchen Partenkirchen und Schon: 
gau, eine Stunde von dem ehemaligen Klofter Ettal. 
Auf einer Seite hat es die Voralpen um fich, den Am- 
mergauer Kofel, das Ettaler Mandl und andere alte 
Bekannte unferer bejten Bergiteiger und Gemjenjäger; 
auf der andern Seite gegen das Flachland hin öffnet 
fih die Gegend und geht bald in das lechrainijche 
Hügelland über, aus welchem fich der fernfichtige Peißen- 
berg erhebt. Das Dorf erfreut ſich auch einer jehr 
achtbaren Urgefchichte, indem jchon zur Zeit der Karo: 
linger der alte Herr Ethiko, das Haupt der Welfen, 
in die Wildniß von Ammergau floh und dort fich eine 
Bethütte erbaute, um an tiefem Gram zu jterben, meil 
jein Sohn die Erbgüter um Led) und Amper vom Kai- 
jer wieder als Lehen genommen und fo deſſen Dienit- 
mann geworden, mährend er ein freier Welfe bleiben 
fonnte. Eigentlich berühmt aber ift der Ort durch fein 
Paſſionsſpiel, welches alle zehn Jahre gefeiert wird, und 
alſo heuer, nachdem wieder ein Decennium ftilljchwei: _ 
gend abgelaufen, bereit ausgefchrieben und angefündigt 
it — eine Wiederkehr, die nicht übel zufammentrifft 
mit der jegigen Schmerzenszeit des lieben Baterlandes. 
Es ift aber jenes Spiel eine dramatiſche Darftellung des 
bittern Leidens und Gterbens unjers Heilands Jeſu 
Chrifti, ein Werk, welches, obwohl mannichfach geän: 
dert und erneuert, doch unmittelbar auf die geijtlichen 
Schauſpiele des Mittelalters, die Myſterien, Mirakel— 
jpiele und Moralitäten zurüdweist. Befanntlic wurden 
diefe Vorftellungen . urfprüngli von den Geiftlichen in 
der Kirche ſelbſt aufgeführt, gewannen dann aber all: 
mäbhlig das Freie, und gingen damit ganz indie Hände 
der Laien über. Man hat nod) ausführliche Nachrichten, 


904 

mit welchem Eifer und mit welcher Pracht ſolche 
Stüde ehemals in Frankreich und in England darge: 
jtelt wurden. Aud in Bayern beging ehedem jedes 
achtbare Städtchen von Zeit zu Zeit feine Paſſion, und 
erit vor furzem wurde im Archiv zu Sterzing in Tirol 
ein Dutzend folder alter Spiele gefunden, welche im 
Anfang des 16. Jahrhunderts ein bayerifcher Meifter 
dorthin gebracht, wie ung Dr. Adolf Pichler des mei- 
teren berichtet. Um diejelbe Zeit jcheint man auch in 
ganz Tirol jehr fleißig gejpielt zu haben, ja jelbjt zu 
Cavales im Fleimjerthale, das jetzt ganz italientjch 
Spricht, gab man deutſche Pafjionsftüde. In Bayern 
waren nody bis in unfer Jahrhundert die VBorftellungen 
zu Mittenwald an der Echarniz jehr bejucht, nun aber 
auch diefe eingegangen, find die Ammergauer allein auf 
dem Plate geblieben, und vollziehen damit noch immer 
getreulich ein Gelübde, das WW 1633 zur Abwendung 
der Peſtilenz gethan. 

Das Theater, das früher * dem Gottesacker war, 
liegt jetzt im Freien auf einer Wieſe, dicht am Dorfe. 
Die Bühne iſt von Holz nur vorübergehend aufgeſchla— 
gen, und davor jtehen unter dem blauen Himmel die 
Bänke der Zujchauer. Die Einrichtung der Bühne, 
ganz nad) der alten Meberlieferung gehalten, joll ebenjo 
wohl der Sophofleischen als der Shaffpearifchen entſpre—⸗ 
hen, und ift daher als jehr belehrend zu erachten. Das 
Proſcenium, ein freier, ziemlich großer Raum, iſt ohne 
Vorhang, beftändig offen. Rechts und links vertieft es 
fih in die Gaſſen von Serufalem, in der Mitte aber 
jteht eine Zleinere Bühne für fi, melche durch einen 
Borhang gejchlofjen werben fann. Das „G'ſpiel“ zer: 
fällt nun in drei verſchiedene Beſtandtheile — in den 
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Chor, die lebenden Bilder (Tableaur) und die eigentlih - - 
dramatiihe Handlung. Der Chor beiteht aus jechs 
Eängern und fünf Sängerinnen, jämmtlid blau und 
weiß gefleivet, ungefähr, wie man ſich auf dem Lande 
die Schußgeifter ' denkt, jtellt fi in den. Pauſen 
auf das Proſcenium, bejpricht mit Geſang die Hand: 
lung, die vorausgegangen ift oder kommen ſoll, und 
mahnt den Hörer zu andächtigen Betrachtungen. Die 
lebenden Bilder werden alle in der Mittelbühne dar: , 
geitellt, und bringen uns, nach der befannten Symbo— 
lik der Bibelauslegung, jene Begebenheiten des alten 
Teitaments vor Augen, welche fich als Vorbeveutungen 
auf die Gejchichte des neuen Bundes beziehen. Co geht . 
3. B. der Mannaregen in der Wüſte als Tableau der 
Einjegung des Abendmahls voraus, die Wiedergeburt 
des Jonas aus dem Bauche des Wallfiſches der Auf: 
eritehung aus dem Grabe. Die Gejchichte des Leidens 
endlich jpielt in allen Abtheilungen der Bühne, und für 
jolhe Scenen, die man nur im gejchlofjenen Raume 
denken fann, wie die Berathung des Synhebriums, das 
Abendmahl u. |. w., bildet gerade jene Mittelbühne einen 
jehr pafienden Rahmen. 


Das Volk nennt fie auch je. Urfprüngli war der Chor 
ein einziger Genius oder Engel, ver, wie ich felbft noch in 
Tirol gejehen, mit einem Lilienftengel fingend vor dem Eouffleur- 

‚faften auf und abging, um die plaftifche Darftellung zu erläu— 
tern. In neuefter Zeit beftebt der Ammergauer ‘Chor aus 
fiebzehn Sängern beiderlei Geſchlechts. Auch die Tracht dere 
jelben ift verändert. Die früheren reichbefiederten Diademe — 
Roiſin nannte fie deßhalb die Mericaner des Chors — find 
gefallen, der Schnitt des Gewandes ift, wie Guido Görres 
gewünscht, dem der Chorknaben ähnlich geworben, und die Farbe 
ift nicht mebr für ſämmtliche blau und weiß, fondern wechielt. 
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Alles, was zum Schaufpiel mitwirtt — mehr als 
vierhundert Perſonen — muß nad altem Herkommen 
aus der Gemeinde fein; auch foll der Leumund im 
ganzen zu der Rolle jtimmen, jo daß ein leichtjinniger 
Burjche nie wird Chrijtum ſpielen dürfen — das leßte- 
mal war es, wenn man fid) recht erinnert, ein Herr: 
gottsichnigler — und die Jungfrau Maria muß bis 
dahin ein züchtiges Mädchen geweſen jein. Auch unter 
die Apojtel werden nur ehrſame und weile Männer auf: 
genommen; aber bei den römischen Kriegsfnechten und 
den conjervativen altjüdiſchen Bummlern, die e8 dem 
lieben Jeſus verübelten, daß er das Chriſtenthum ftif- 
ten wollte, iſt die Einreihung an eniger läftige Be: 
dingungen gefnüpft. 

Die Unterkunft betreffend, jo iſt diejelbe nicht ohne 
alle Schwierigkeiten, da Wallfahrer aus Bayern und 
Schwaben, Tirol und Vorarlberg oft nad) Taufenden 
zu zählen und die Wirthshäufer von Ammergau bald 
überfüllt find. Heikle Chriften, die ihre Andacht gern 
mit etwas Comfort verbinden, werden daher flug han— 
deln, wie die Echlangen, wenn fie die Nachtherberge 
in einem der benachbarten Fleden beitellen, in Murnau, 
oder bejjer in Bartenfirchen oder Garmisch. Dorthin Fön: 
nen fie nad) dem Spiele, welches um 4 oder 5 Uhr 
zu Ende geht, im Wagen leicht noch fommen. 

Und jo wünjchen wir denn den Ammergauern lau: 
ter jchöne Tage zu ihren Feten und viele andächtige 
Gäſte, viele geiftlihe Erbauung und viel weltlichen 
Erlös. Vielleicht wenn jo ein betrübter Wanderer mit 
Ihmwarz:roth=goldenem Herzen ſich auch vor dieſe Bretter 
verirrt, jo ein rechter Deutjchthümler, wie es vor zwei 
Sahren noch viele gegeben hat, jo denkt er dabei auch), 


907 


während fie die alte Gefchichte aus Paläftina aufführen, 
an die neue Paſſionsgeſchichte der theuern, aber ver: 
lafjenen und jchußlojen Jungfrau Germania, die auch 
zuerjt mit Balmzweigen, mit Frohloden und Hofianna 
eingeholt wurde, die aber jett von ſchnöden Schache— 
rern, von Phariſäern und Schriftgelehrten verfolgt, etwa 
gar von einem ruſſiſchen Pilatus, wie man jagt, zum 
"Tode verurtheilt und unter hörbarem Spott und Jubel 
alles abgejtandenen Gefindels geſchändet, gegeißelt und 
gefreuzigt wird. Wielleicht tröftet fih aber dann ein 
jolcher befümmerter deutſcher Mann, daß fein Jugend: 
lieb nad) jchmerzhaftem Leid und kurzem Schlaf eine 
fröhliche Auferftehung feiern wird, die uns leichtlich den 
neuen Bund und feine Herrlichkeit, allen denen aber, 
die fih an. ihr verfündigt, die ewige Verdammniß brin- 
gen kann.“ | 

Folgt nun die Schilderung aus dem Jahre 1840: 

Per diefen Sommer auf feiner Gebirgsfahrt Parten- 
firhen oder Hohenſchwangau bejucht, der unterläßt es 
gewiß nicht, die Reife jo einzurichten, daß er auf einen 
„Spieltag“ nad) Oberammergau Tommt; und wenn er 
auch noch ferner iſt, wenn er nur auf dreißig Stunden 
ſich nahe findet, jo muß es ihn hineinziehen, wenn er 
au in diefer Ferne noch die paffionsluftige Negung 
unter Jung und Alt gewahrt, die begeilterten Erzäh: 
lungen der Dortgeweſenen, die jehnjüchtige Freude derer, 
die noch hinzugeben trachten. So madt er ſich .aljo 
auf, und welchen Weg er auch eingejchlagen hat, um 
in das hohe Thal zu fommen — er mag vom jchönen 
Murnau ausgegangen fein, oder von dem geigenfundigen 
Mittenwald, oder von den Lechſtädten, von Füßen, 
Schongau oder Yandsberg, oder er mag auf engen Alpen: 
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wegen aus dem Tirol herbeitvandern — überall wid 


er am Vorabend des Feites die Straßen wimmelnd von 


Wallfahrern, die Wirthshäufer bis ins Dad hinauf 
vollgepfropft, das Unterfommen jchivierig finden. Im 
Dorfe Ammergau ſelbſt ijt der Lärm am größten: ganze 
Schaaren von Pilgern ziehen betend ein, mächtige Haufen 
von andern fommen plaudernd heraus, Wagen jeder 
Art, vom derbiten Leiterwagen bis zum feinjten Ca- 
briolet, raſſeln durd) die Menge; einzelne Reiter fommen 
herbeigejprengt, viele Hunderte jtehen da, um die bunten 
Ankömmlinge zu muftern; alle Fenſter find beſetzt, alle 
Thüren ftehen voll; Zuruf und Begrüßungen an allen 
Enden. Jede Stunde bringt ihr Taufend mit fidh; die 
Gafthäufer find jchon lange zu enge und die Gäfte jtehen 
dicht und ſummend vor den offenen Pforten. 

Zufällig find mwir ſchon um Mittag angelangt, und 
da das Getümmel erjt gegen Abend ſich erhebt, jo haben 
wir noch freien Gang im Dorfe. Es liegt in einem 
hohen Thale, das gute Wiefen, aber unergiebige Felder 
bat, und weit mehr zur Viehzucht als zum Aderbau 
einladet. In frühern Zeiten hat man audy auf Gold 
gegraben, allein in unſern Tagen ift der Hort wieder 
ganz verjchollen. Die Häufer der Ammergauer find nad) 
Hochlandsart gebaut, neigen aber, wie Sitte und Weſen 
der Einwohner felbjt, fichtlich zum Städtischen hin. Die 
flachen Dächer find erhalten, aber die maleriſchen Bal: 
fone lafjen ſich meift vermifjen. Dafür find alle Wände 
bemalt mit frommen Darftellungen aus der Schrift 
oder aus den Geichichten der Heiligen; auf dem Ehren: 
plate in der Mitte der Vorderfeite prangt faft überall 
das Bild der gnadenreihen Mutter von Ettal. Es find 
wohl lauter Zeiftungen der Ammergauer Kunſtſchule aus 
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der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, daher auch 
Schnörkel, Mufcheln, Schuppen und alle Echönheiten 
des Roceoco reichlich angebracht erfcheinen. ' 

Die Einwohner betreiben jeit langer Zeit ein eigenes _ 
Gewerbe, das der Holzichnigerei, deren Erzeugnifie, wie 
die der Grödner, Berchtesgadner und Nürnberger, in 
alle Welt gehen. Diefe Jnduftrie hat eine völlig fabrik— 
mäßige Ausbildung erhalten, auch darin, daß die Kinder 
von klein auf mitarbeiten. Diejes lebenslange Sitzen 
über der Arbeit, immer das Schnigmefjer oder den Pinſel 
in der Hand, in den nievern Stuben, die wegen des 
Trodnens der Farben ftetS geheizt werden, und daher 
Winters wie Sommers voll Qualm und Farbendunft 
find, ift dem Aeußern des Schlags nicht fürderlih, und 
den kriegeriſchen Ausdruf der Echlierfer, den ftolgen 
Anjtand der Jachenauer wird man unter den Männern 
von Ammergau ſo wenig finden, al3 unter den Mädchen . 
die dralle Frifche der Hochländerinnen. Den Bertrieb 
ihrer Holzwaaren haben die Ammergauer meiftentheils 
in die Hände eines „Verlegers,“ des Hrn. Yang gegeben, 
der ein großes Magazin unterhält, das man nicht unbe: 
ſucht laſſen darf. Da ift ein freundlidyes MWiederjehen 
all der Wonnen unferer früheiten Jahre. Hier liegen 
die gelenfigen Hanswurſte, die noch in der Kinderſtube 
ein Leben friften, das ihnen die Bühne graufam abge: 
ſprochen; da ftehen Etedenpferde zu vollen Schwadronen, 
dort hängen ganze PBenfionate von tugendhaften Puppen; - 
ja, es ift Alles hier zu eben, was den Knaben freut 
und das Mädchen ergögt, alles nagelneu und glänzend 

' Die meiften diefer Gemälde find von Franz Zwinf, wel- 
her einft dem berühmten Koller, als dieſer in Ettal feine 
Kunſtwerle ſchuf, als Gebilfe. diente. (Pfr. Daifenberger.) 
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in farbenreihem Wechſel. Das Koftbarite, was das 
Waarenlager aufzumeifen hat, find kleine, drei bis vier 
Zoll hohe Echnigereien aus feinerem Holze und ohne 
Farbenanſtrich, theils Gonterfei neuerer Monumente, 
theils Abbilder berühmter Lebender und Todter. Co 
ſieht man Schiller, Gutenberg und Albrecht Dürer, 
nad) ihren ehernen Statuen getreu gejchnikt; Friedrich 
von Preußen jcheint noch eben jo wohl jeine Käufer zu 
finden, als Napoleon, und neben andern gefrönten Häup- 
tern jteht da für reifende Engländer auch das Bildniß 
der Königin von Großbritannien im vollen Krönungs: 
ornate, wahrſcheinlich nicht nach dem Porträt gemacht, 
aber doch mit Benügung des Winfes, den die Zeitungen 
gaben über ihre remarkably fine bust, denn die Bil: 
dung des Oberleibs läßt an schöner Fülle nichts zu 
wünschen übrig. Solche Bildchen jtehen im Werthe 
zwiſchen ſechs bis zwölf Gulden; einzelne Kunſtwerke 
mögen wohl auch noch theurer verkauft werden. ' 

Wie alt dieſe Beſchäftigung hier ſei, iſt nicht aus— 
gemacht. Hr. v. Koch-Sternfeld meint, ſie ſei ſchon 
von älteſten Zeiten her heimiſch und die Raitenbuchner 
Mönche, die im zwölften Jahrhundert nach Berchtes— 
gaden verpflanzt wurden, hätten ſie aus dem Ammer- 
gau ſchon dorthin gebracht. In den älteſten Pfarr— 
vüchern des Ortes kommen die erſten Bilderſchnitzler, 
wie Hr. Pfarrer Daiſenberger berichtet, zu Ende des 


Vor zwanzig Jahren fand ſich in dieſem Lager noch viel 
altmodiſches, geſchmackloſes Zeug, allein der Zeichnungsunter— 
richt, für welchen eine eigene Schule vorhanden, gute Vorbilder 
und das Streben der Schnitzler ſelbſt haben einen ſolchen Um— 
ihwung herbeigeführt, daß jett Ammergau vollfemmen auf 
der Höhe der Zeit ftebt. | 
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jechzehnten Jahrhunderts vor. Demnach begann das 
Gewerbe in jedem Fall um hundert Jahre früher als 
im Grödnerthale. 

Uebrigens blühten ſchon um das Jahr 1700 Am- 
mergauer Handlungshäufer zu Petersburg, Kopenhagen, 
Drontheim, Cadir und in Holland. 

Ein Verjehen ift es, wenn ich oben (S. 20), wo 
von den Thälern, melde ihre Goldgruben in der Fremde 
finden, die Rede ift, die Ammergauer, die Mittenwalder 
und die Berchtesgadner unerwähnt gelaffen habe, und 
id fühle mich felbjt nicht ganz entſchuldigt, wenn ich 
behaupte, daß ich dort eigentlih nur die Flachländer 
im Auge gehabt oder daß die Ammergauer feine Baju— 
baren, jondern Schwaben oder daß die Mittenwalder 
und die Berchtesgabner feine Altbayern feien. 

Des andern Tags früh um acht Uhr finden wir 
uns unter vielen Taujenden vor der Bühne des Paſſions— 
Ipield. Das Drama von Oberammergau ift jchon in 
jeiner legten cykliſchen Epoche der Aufmerkjamfeit reifen- 
der Autoren nicht entgangen, und hat auch diefesmal 
wieder feine Darteller gefunden, jo daß wir die Bauart 
der Bühne jowohl als des Schauplates als befannt 
borausjegen dürfen. Den jetzigen Tert, jo wie über: 
haupt die ganze gegenwärtige Einrichtung der Baffion 
verdankt man einem ehemaligen Benediktiner des Kloiters 
Ettal, dem jpätern Pfarrer Otmar Wei von Jefentwang. ' 
Die Mufit aber hat Hr. Dedler gedichtet, der früher 
Chorfnabe zu Raitenbuch, jpäter Schullehrer zu Ammer: 
gau war. Chedem wurde hier auch jedes fünfte Jahr 

' Diefer Tert wurde zum erftenmale im Jahr 1820 be- 


nügt, Für das Jahr 1860 kommt ein umgearbeiteter, von 
Hrn. Pfarrer Daijenberger in Anwendung. | 
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zwiſchen der Baflion ein anderes Epiel aufgeführt, wel— 
ches man die Kreuzichule nannte. Diejes mar jo zu 
jagen der Gegenfat feines Doppelgängers; denn Alles, 
was in der Paſſion dramatiſch gegeben wird, fam dort 
als mimiſche Darftellung vor, und was jest ſymboliſch 
in Tableaur zur Aufführung fommt, mar dort drama: 
tiſch behandelt. 

Das Epiel beginnt und der Chor erjcheint. Diejer 
jtellt ich halbfreisförmig im Proſcenium auf und leitet 
die Darftellung, vom Orchefter unten begleitet, mit einem 
Geſange ein. Sowie er diefen vollendet, tritt er wieder 
ab, der Borhang der Mittelbühne rollt auf und mir 
jehen Jeſus in Jeruſalem einziehen. Dieje erfte Scene 
ift vielleicht die beite des Tages; der Heiland fommt 
auf dem Füllen der Eſelin aus der Tiefe der einen 
Straße, zieht dur den Mittelraum in die andere und 
dann über, das Vrojcenium. Das jubelnde Volf um: 
gibt ihn in großer Bewegung, es jchwingt die Ziveige, 
jtreut Blumen aus; Hojanna! tönt es, Hojanna! Män: 
ner und reife, Weiber und Kinder rufen und fingen. 
— Wer beim Schwabenwirth wohnt, der Fennt gleich 
das Feine vierjährige Töchterlein wieder, das recht ver: 
nehmlich mitruft und triumphirend auf die Kunden hin: 
ausblidt, die es Tags zuvor feine Rolle aufjagen ließen. 
Der ganze Auftritt wird mit jo lebendiger Freude und 
jo. liebevollem Eifer durchgeführt, daß fich jeder gleid) 
in eine mohlmeinende, empfängliche Stimmung verjeßt 
fühlt. ' 


Dieſe früher von männiglich belobte Scene fand id 
jüngftbin leider febr verändert. Irgend jemand fam auf den 
Gedanken, beim Einzug zwei Teppiche anzubringen und dieſe 
verderben nun allee, Man breitet viefelben, fo wie der Heiland 
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Nun folgt die Austreibung aus dem Tempel und 
dann geht Jeſus nach Bethanta, worauf der Borhang 
der Mittelbühne fällt. Der Chor tritt wieder auf, be: 
leuchtet fingend die vorhergegangene Scene, fnüpft fie . 
an die nächite und erflärt den Zufammenhang, in dem 
die plaftifche Vorftellung, die wir nun ſehen follen, mit 
den Ereigniſſen jteht, denen fie vorausgeht. Dieß tit 
überhaupt feine mühevolle Aufgabe während des Tages, 
in welcher er allerdings dadurch unterftügt wird, daß 
auch der jchlichtefte Bauersmann fein Spielbüchlein in 
Händen hat,und jo dem Gefange zu folgen im Stande 
ft. Wenn nun im Innern alles vorbereitet und ber 
Augenblid für die plaſtiſche Darftellung gefommen tft, 
jo theilt fich der Chor, ftellt fid) zu beiden Geiten der 
Mittelbühne, deren Vorhang emporgeht, und fährt fingend 
in feiner Erklärung fort; endlich tritt er ganz ab, um 
wieder den dramatischen Auftritten Raum zu geben. In 
größern Zwiſchenräumen fommt es dann auch vor, daß 
der Chorführer, der der Gemeindevorjteher und ein Kürſch— 
ner ijt, ' umgeben von feinen Sängern, in feierlid) 


im Hintergrund eriheint, vor dem Ejelein aus, welches dann 
einen Hopjer macht‘ und fih in einzelnen Capriolen vorwärts 
ſtößt. Sobald ein Teppich frei geworden, nimmt man ihn 
hinten weg und legt ibn vorne wieder hin. Dieß gebt natür— 
lich jehr Tangiam vor ſich und ebenjo langſam ſchleppt ſich das 
Volk ven Serujalen daher, welches nun gar nichts zu thun 
bat, als auf den beftändig aufgehattenen Chriſtus zu warten. 
Es iſt eine träge, ſtagnirende Maſſe geworden. Der Aufzug 
langweilte das Publikum nicht weniger als den Heiland, welcher 
bald abiprang und die Händler aus dem Tempel zu jagen be: 
gann. Wir bofien, daß uns ftatt diejes peinfichen Anfangs 
bald wieder der frische, belebte und belebende Jubelzug, wie 
er früber war, gegeben werde. 

Jetzt deſſen Sobn. 

Steub, Hochland. 33 
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gehaltener Proſa ſich über die Lage der Dinge ausſpricht 
und auf das Kommende vorbereitet. 

Zunächſt erſcheint alſo eine plaſtiſche Vorſtellung: 
Die Söhne Jakobs beſchließen, ihren Bruder Joſeph 
aus dem Wege zu räumen. Einzelne dieſer Gemälde 
nun ſind einfach und beſtehen zum Theil nur aus zwei, 
drei Figuren, wie z. B. das Opfer Abrahams, Adam 
und ſeine Familie nach der Vertreibung aus dem Para— 
dieſe; andere ſind wieder aus mehreren hundert Perſonen 
zuſammengeſetzt, dicht gedrängt, Kopf an Kopf, in auf— 
ſteigender Anordnung, von den zweijährigen Kindlein, 
die vorne an der Grenze des Proſceniums theils ſtehen, 
theils in den Armen ihrer knieenden Mütter ruhen, bis 
in den Hintergrund, wo die größten Männer der Ge— 
meinde das Gemälde abſchießen. Im Ganzen gaben 
wir den einfachen Darſtellungen den Vorzug, obgleich 
uns auch unter den volkreicheren manche ſehr gelungen 
ſchienen, jo namentlich das Bild, wieder Herr in der 
Wüſte das Manna ſchickt, wo das ganze Volk Iſrael, 
unzählig wie der Sand am Meere, mit dankender Ge— 
berde zum Himmel blickt, während Moſes und Aaron 
auf erhöhtem Standpunkte gebieteriſch unter der Menge 
ſtehen und das Manna, durch kleine Papierſchnitzel ver⸗ 
treten, in dichten Flocken herunterſchneit. Dieſe Dar— 
ſtellungen erinnern an jene Bilder, wo John Martin 
ganze Nationen in überſichtlichen Tauſenden auf die 
Leinwand gebracht hat. 

Die plaſtiſche Darſtellung, wie ſich die Brüder 
Joſephs über ſein Verderben berathen, entſpricht aber 
ſymboliſch der Rathsverſammlung der Hohenprieſter und 
Schriftgelehrten, wie ſie Jeſum fangen und tödten können. 
So ſehen wir bald mitten hinein in das Synedrium zu 
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Jeruſalem. Dieß ift übrigens, gelinde gejagt, eine ſehr 
- lang dauernde Scene. ' Die beiden Hohenprieiter, Annas 
und Gaiphas, halten jehr gründliche, aber wenig unter: 
haltende Vorträge, über welche dann die Abjtimmung 
der übrigen Rathsglieder erfolgt. Jeder motivirt fein 
Votum bejonders; die meiften find mit den hohenprieſter⸗ 
lihen Anträgen einverftanden, geben aber doch, um 
nicht geradezu Ja zu fagen, in gutgewählten Syno- 
nymen eine Umjchreibung derjelben, und nehmen fi) 
dabei jo viel Zeit, daß jedermann mit Sehnſucht dem 
Ende diejer Sitzung entgegenfieht. 

Nach den Borgängen in Bethania finden wir Jeſum 
wieder in Jeruſalem bei der Feier des Paſſamahles. 
Hier verjinfen wir nun gänzlicd in die fromme Weihe 
der Darftellung‘, die in ihrer bibliſchen Einfachheit, ohne 
alle Zuthat rednerifcher Zierden mächtig ergreift. Dann 
jehen wir wieder Judas vor dem Synedrium, und end: 
lich beginnt die Leidensgeſchichte. Den jetzt folgenden 
Scenen nun, wenigftens vom Gebete auf dem Delberge 
bis nach der Dornenfrönung, wünſchten mir in ihrer 
grellen Natürlichkeit allerdings eine mildernde Hand. 


Wie empörend wirkt es, wenn Jeſus im Todesfampfe , 


dreimal auf das Angeficht fällt und platt und langge: 
itreeft jedesmal faft eine Minute liegen bleibt! Dieß ift 
eine Unjchönheit, mit der wir uns auch dann nicht aus— 
föhnen fonnten, als wir einfahen, daß fie nothwendig 
geweſen, weil während diefer Yage auf die Stirne des 
Heilands, die bis in die Goulifje reichte, lange, ſchwere 
Blutstropfen gemalt werden mußten mit denen er nun 
vors Publikum tritt. Es wird ſchon ſchwierig jein, 


' Sie ift in ber neuen Bearbeitung weſentlich gekürzt. 
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diejen blutigen. Schweiß in der Darjtellung zu rechtfer- 
tigen ; denn wenn auch der heilige Athanafius diejenigen 
für Keter erflärt, welche nicht an die Thatjache glauben, 
jehen wollen wir den Graus deſſen ungeachtet nicht. 
Nun ift aber jelbjt noch die Dornenfrone bei der Geiße— 
lung mit Blut gefüttert, das bei jevem Drude herab: 
riefelt, und der Heiland wird mit gebundenen Händen 
und Füßen von den Kriegöfnechten noch immer einmal 
von dem Marterjtuhl herunter auf den Boden gejtoßen, 
obgleich nad Hofrath Dfen ſchon im Jahr 1830 eine 
Bauernfrau Zweifel über die Authenticität diefer Rob: 
heit geäußert hat, und obgleich diefe Zweifel durd das 
Stillſchweigen der heiligen Schrift beträchtlich unterjtügt 
inerden. ! z 

Der Vorhang der Mittelbühne rollt wieder empor 
und die Scene auf Golgatha fteht in aller Erhabenheit 
vor ung. Die beiden Echächer find jchon an’s Kreuz ge: . 
beftet, Chrijtus wird eben aufgerichtet. Weinen und lau: 
tes Schluchzen bezeugen die tiefe Rührung der Zujchauer. 
Die römiſchen Kriegsfnechte würfeln um das Gewand 
des Heren, wir hören den Spott der Juden und bie 
legten Worte vom Kreuze; der Heiland neigt das Haupt 
und gibt den Geift auf. Erdbeben und Zeichen folgen. 
Hierauf werden die Gebeine der Schächer mit Knütteln 
gebrochen, was wir immerhin mit Gleichmuth anjehen 
fünnen, weil die Knüttel elaftiich find; dann tritt Lon— 
ginus heran und durchfticht mit der Lanze die linke 
Seite des Herrn, aus welcher jofort Blut fließt. End— 
lich folgt, nachdem die Schächer heruntergenommen jind 


' Das Blut kommt jett nicht mehr vor; der Stoß von 
dem Marterftuhl aber bat fich erhalten. 
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und Römer und Juden die Bühne verlaſſen haben, die 
Abnahme Chrifti vom Kreuze mit beivundernswerther 
Ruhe und Würde. — Zwei plaftiiche Vorftellungen treten 
nun ein: Jonas, von dem MWallfiih geſund an’s Yand 
gejegt, dann das Volk Iſrael, trodenen Fußes durch's 
rothe Meer ziehend, und darauf jehen wir fröhlich Chri- 
‚us auferitehen.‘ Das Schauſpiel jchließt mit einer 
ihönen allegoriichen Vorftellung, die Verherrlichung der 
Stiftung des neuen Bundes bedeutend. . 

Wir haben hiemit die Hauptmomente der Vorftellung 
berührt, die durch Zerfällung in einzelne Scenen, durd) 
Dazwilchentreten der Tableaur und des Chors, an 
äußerem Umfange jo gewinnt, daß nicht allein von adıt ’ 
bis zwölf Uhr, jondern nad) Unterbrechung einer Stunde 
wieder fortgefjpielt wird, bis gegen vier und fünf Uhr 
Abends. Ueber das Spiel der Darftellenden haben jchon 
bedeutende Gewährsmänner ſich rühmend geäußert, und 
fir treten ihren Ausjprüchen bejcheiden bei. Der Ruhm 
des Tages jcheint dem Chriftus zu gebühren, der das 
Weſen des menichgewordenen Gottes, jo weit es für 
uns Sünder erreichbar ijt, mit weihevollem Anſtand vor: 
führte. Auch das Spiel des Judas ift jehr zu loben, tie 
denn überhaupt niemand ganz aus der Rolle fiel. Manche 
fragen vielleicht nach der Farbe des jprachlichen Bortrags, 
und denen fei zur Antwort, daß die Ammergauer ein 
Idiom jprechen, in dem fich bayerische und ſchwäbiſche 
Elemente unentwirrbar mijchen, und daß fie mit den 
. Tirolern das harte ch gemein haben, das immer drei: 
fach Elingt; deftvegen wird man auch ganz reinen Accent 
nicht verlangen, und fi an den rauhen Keblenlauten 
nicht jtoßen. 

Die Ammergauer haben ihr Spiel unter Schmerzen 
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geboren ‚und lieben es auch darnach. Wie viel Eifer 
und Hingebung, wie viel Berluft an Arbeitsftunden und 
an Erwerb gehörte dazu, bis dieſes Orcheſter, bi dieſer 
Chor, die plaftifchen Darftellungen, die. dramatiihen 
Auftritte zu jo tüchtigem Zuſammenſpiel eingeübt waren, 
und dieß von einfachen Schnibern, von Greifen, Män- 
nern, Weibern und Kindern, von mehreren hundert 
Perſonen! Wir finden e8 daher in der Ordnung, daß 
die Meijter jtolz find auf ihr Werk, und finden es auch 
erflärlih, daß fie empfindlich find gegen den Tadel; dieß 
find fie aber auch in hohem Grade. — Haben wir nicht 
'jelbjt erlebt, daß der wohlmeinende Verfafjer des Artikels 
über „das Theater im Mittelalter und das Paflionsjpiel 
in Oberammergau” in den hiſtoriſch-politiſchen Blättern, 
dem wir für feine Beiprehung vielen Dank jchuldig ge: 
worden find, ein bitteres Gefühl gegen ſich aufregte, 
weil er die Spielleute des Orchejters jtatt in ſchwarzen 
Fräden und weißen Beinkleivern lieber in der grauen 
Joppe gejehen hätte, ' da doch jene Tracht nad) der 
Meinung derer, die darin fteden, die höhere Bildungs: 

' Diefer Wunsch ift jegt erfüllt, aber e8 gebt aud bier 
wie jo oft mit erfüllten Wünſchen. G. Görres dachte fich, 
wenn man ihnen die jchwarzen Fräde und die weißen Hoſen 
nähme, jo würben fie in der „malerischen Landestracht“ er 
jcheinen. Nun haben aber die Ammergauer jehen Tange feine 
eigentliche Landestracht mehr und ihr Coſtüm fpielt daher jet 
im allen groß- oder Heinftädtifchen Meden. Man ſah dießmal 
im Orchefter Röcke des verichiedenften Echnittes und dann Strob- 
büte, Filzbüte nach Miesbäder oder faft nach Kalabrejer Art, 
Müten, Studentenkäppchen u. ſ. w. Diefer Zuftand ſcheint 
mir auch nicht der pafjende. Nach meinem Geichmade, den ich 
aber niemanden aufbringen will, jollten die Muſiker gleichförmig 
dunkle, joppenartige Tuniken tragen und dunkle ——— 
Hüte dazu. 


EEE —— ange 
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ftufe, die fie über. ihre Nachbarn im Gau errungen, 
gerade am beutlichiten bezeichnet. Indeſſen. laffen wir's 
uns nicht nehmen, in beſter Abjicht auch Einiges vor: 
zubringen, was vielleicht dDeßivegen günſtiger aufgenom- 
men wird, weil es nicht die Spielenden jelbjt betrifft, 
jondern den Tert. Wir meinen nun aljo zuvörberft, 
daß das Drama zu lange dauert, und legen dieß zu: 
nächſt, -außer der oben. berührten Gedehntheit einiger ge 
Iprochener Ecenen, den oft gewaltig langen Chorgejängen 
zur Laſt. Einmal werben dreiundvierzig Zeilen in tragiich 
trägem Zeitmaß abgejungen, und ein paar anderemale 
nicht viel weniger. Die Laſt und die Mühfal, die auf 
den Singenden ruht, wird da zu ſchwer mitempfunden, 
und wenn man auc, die Idee diejes Chores loben mill, 
fo ift man doch öfter mit der überfchwänglichen Ber: 


mwirklihung wenig zufrieden. Wenn dieje etwas zuge: 


Ichnitten würde, jo fünnte das Drama vielleicht in einem 
Vormittage durchgefpielt werden und hätte dadurch ficher: 
lich nichts zu verlieren.‘ Endlich wollen wir au auf: 
merkſam machen, daß bei der legten Durchficht des Textes 
noch manches ftehen geblieben it, mas verjchtwinden 
dürfte. So macht es einen gar jeltjamen Eindrud, wenn 
einer der Schriftgelehrten den aufbraufenden Hohenprie— 
jter mit den Worten beſchwichtigt: „Ereifern Sie ſich 
doch nicht jo, Herr Hoherpriefter!” oder wenn einer ber 


' Pfr, Daifenberger erinnert hiegegen, daß die Chorgefänge 
nicht länger dauern als nothwendig, um in der Mittelbühne 
für die nächfte Borftellung die Vorbereitungen zu treffen. Die 
meifte Zeit nimmt wohl die Herrichtung der Tableaur in An— 
ſpruch. Ob man nicht einmal auch den Verſuch machen 
jollte, wie fih das Drama ohne Chöre und Tableaur ausnimmt? 
Für uns andere find diefe Dinge doch nur Dilätorien. 
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Soldaten, der einen Auftrag auszurichten hat, Vollzugs— 
anzeige im beiten Gurialjtyl des laufenden Jahrhanderis 
abjtattet und zu Bilatus jpricht: „Auf Dero allergnä= 
digften Befehl habe ich die Ehre zu melden u. f. m., 
gder wenn Petrus, nad der Gefangennehmung des 
Herrn, mit Johannes jtill und trauernd durch die Gaſſen 
von Serufalem mandelt und diefen endlich in brüder: 
licher Herzlichfeit anredet: „O du mein lieber Johann!“ 
Solche Anachronismen im Terte reißen. immer wieder 
für einige Bett aus der Stimmung und mären leicht 
herauszuheben. ' | 

Mem daran liegt, auch das Treiben und die Ein: 
richtungen hinter der Bühne kennen zu lernen, dem it 
es nicht verfagt, einen Ausflug dahin zu maden; nur 
muß er nicht unverjehens in eine der Straßen bon 
Jeruſalem treten, zu denen eine Menge verlodender Zu: 
gänge führen. Man wird freundlid aufgenommen und 
von allem Wifjensmwerthen gefällig unterrichtet. Die 
Leute findet man recht heiter und aufgeräumt hinter 
ihren Couliſſen; wenn die Vorbereitung des Spieles 
auch in tiefem Ernſt gejchieht, während der wiederholten 
Borftellungen bricht doch der natürliche Frobfinn der 
Gebirgsländer mieder hervor und das Spiel iſt ihnen 
fein lajtendes Gelübde mehr, ſondern eine angenehme, 
gern gelöste Aufgabe. So wandeln ir alfo mit un: 
jern Führern umber, betrachtend und beiwundernd, und 
treten dann auch in die Rüftfammer und haben unjere 
Freude an all den Merkwürdigkeiten, die hier unter 
einem Dache zu jehen find. Da zeigt man uns das 
Hündchen Tobiä, die Salbenbüchſe Mariä, die Wein: 


' Sie find jest auch herausgeboben. 
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traube aus Kanaan, den Rod Joſephs, das Cchurzfell 
Eva's, den Felſen Gabaon, den Widder Abrahams, die 
Schnur, mit der fih Achitophel erhenkt, die eherne 
Schlange Mofis, den Wallfiſch Jonä und vieles andere 
mehr. In diefer Gegend wird auch Bier gejchenkt zur 
Erquidung für die Spielenden, die deren an warmen 
Eommertagen oft wohl bevürftig find. Hieher fommen 
auch die römischen Soldaten und jcherzen bei vollen 
Gläſern mit den Mädchen von Ammergau. 

Kaum iſt das Spiel geſchloſſen, jo geht ein unge: 
heurer Aufruhr durch das Dorf. Der Lärm ift noch um 
etlihemale größer als bei der Ankunft, denn was da— 
mal3 nad) und nad) heranfam, das will jet auf. ein: 
mal wieder fort. Ein Fahrzeug nad) dem andern löst 
ſich ab aus der wirren Wagenburg, die den Hauptplat 
faſt unzugänglich macht; taujend und taufend Fußgänger 
verlafjen in dichten Haufen das Dorf. Es it, als 
wenn, wie in uralten Zeiten, wieder ganze Stämme 
unterwegs wären, ſich eine neue Heimath zu juchen. 
Alles plaudert brüderlich zujammen über die frommen 
Freuden diejes Tages; aus einigen Wagen hört man 
auch Gebete tönen. Gar viele ſuchen noch Murnau zu 
erreichen, obgleich) diefer Fleden fünf Stunden vom 
Schauplatz liegt. Einige hundert Glüdliche fahren in 
rajhem Trabe voraus, um noch Stuben und Betten zu 
erhaſchen; die andern zu Fuße ziehen fpäter ein und 
legen jicd) vergnügt auf's Stroh. 


Ki 
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Fürſtenfeldbruck. Grafrath. Greifenberg. Andechs. 
Dieſſen. Weſſobrunn. Peißenberg. Steingaden. 
Hohenſchwangau. 


Wer ſich auf dieſe Wanderung begibt, fährt auf 
der Bahn, die nach Augsburg zieht, bis nach Maiſach 
und ſucht dann den nahen Marktflecken Bruck zu er— 
reichen, welcher hübſche Häuſer, mehrere Brauereien und 
Sommerkeller oder eigentlich Alles beſitzt, was man von 
einem Orte ſolcher Größe verlangen kann. Zu einem 
anſehnlichen Rufe haben ſich in neuerer Zeit ſeine Bäder, 
die Amperbäder, emporgeſchwungen. Man weiß ſich viel 
zu erzählen von den guten Wirkungen dieſes Waſſers, 
welches, was Flüſſe betrifft, unbedingt für das feinſte, 
angenehmſte und wohlthätigſte, das wir haben, erachtet 
wird. 

Jenſeits der Amper ' liegt am Fuß einer waldigen 
Anhöhe die ehemalige Abtei Fürſtenfeld, welche im 
dreizehnten Jahrhundert Herzog Ludwig von Bayern ftif: 
tete, als er in einem jähen Anfall blinder Eiferjucht feine 
junge Hausfrau, die jchöne Maria von Brabant, hatte 
enthaupten lafjen. Bon diejer fchauerlihen That erhielt 


' Oberhalb des Ammerjees beißt der Fluß bie Ammer, 
unterhalb die Amper. 
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er den Beinamen der Strenge, der ihm aud) verblieb, 
ungeachtet der tiefiten Neue und Zerknirſchung, welche 
nad) der Sage jo gewaltig gemwejen, daß ihm, als er 
> ih von der Unſchuld der Gemordeten überzeugt, in 
einer Nacht die Haare weiß geworden. Er ging auch 
bald als Büßer nad) Rom, wo Papſt Alerander IV. 
ihn von der Blutſchuld losjprad und zur Sühne die 
Gründung eines Karthäuferklojters auferlegte. 

Doc; mangelten damals im Bayerlande die Brüder 
jenes jtrengen Ordens und jo berief der Herzog die Väter 
von Gijterz, die aud) das Klojter übernahmen, in welchem 
er jpäter jelbft die ewige Ruhe fand. Dem jähzornigen 
Herrn haben übrigens nacheinander noch zwei Fürjten: 
töchter die Hand zum ehelichen Bunde gereicht, Anna 
von Schlefien und Mechthildis, Kaiſer Rudolphs von 
Habsburg Tochter. Auch fie wurden einft an jeiner 
Seite zu Fürftenfeld begraben. Die ſchöne Maria von 
Brabant jchläft ferne von ihm in der Liebfrauencapelle 
zu Donauwörth. 

Aber jene Grabmäler ſucht man jeßt vergebens; 
nicht minder fehlen alle andern aus der alten Zeit. 
Man jagt, die Schweden, welche hier herum fürchterlich 
gehaust, haben die Denkfteine zerfchlagen und die Ge— 
beine zerjtreut. Indeſſen ift ebenfo fiher, daß in den 
legten Jahrhunderten, wo die Möndjlein alles eher 
pflogen als Dankbarkeit gegen ihre Stifter und Wohl: 
thäter, gar vieles jchöne Angedenken mwegrenovirt und 
zertrümmert worden ift. Diefe Art von Aufklärung, 
als deren Vater man gewöhnlich den ſonſt jehr ver: 
dienſtvollen Grafen von Montgelas nennt, tjt in Bayern 
viel älter und aus den Klöftern jelbjt hervorgegangen. 
Wie die Mönche früher jehr träge waren in der jchrift: 
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lichen Aufzeichnung des Gejchehenden, jo waren fie jpäter 
jehr gleichgültig gegen ihre eigenen Alterthümer — es 
wären denn Gold, Eilber, Perlen, Evelfteine oder Er: 
werbsurfunden geivefen. Von den andern Manujeripten 
waren jchon vor der Säcularifation jehr viele durd) 
Sorglofigfeit verſchwunden. Damit joll indefjen der Van— 
dalismus der fpätern Klofteraufheber, der noch allent- 
halben in greulihem Andenken jteht, keineswegs ent: 
ſchuldigt jein. Ä 

Das Klojter Fürftenfeld hat eine fehr ftille Ge: 
ichichte — ſie lebten, beteten und jtarben, wurden aud) 
endlih aufgelöst. Hr. Caplan Riedl hat fich neuerer 
Zeit nicht ohne Erfolg bemüht, diefe Dämmerung etwas 
aufzuhellen. Seinen Mittheilungen entnehmen wir, daß 
der 3. Juni 1653 ein großer Tag für Fürftenfeld war 
und für den Markt an der Brud. Damals nämlıd) 
famen die geiftlihen Kurfürften von Köln, Mainz und 
Trier des Weges, da fie die Wahl des römijchen Königs 
Ferdinand IV. glüdlich vollendet hatten und von dem 
Kurfürften von Bayern zum Beſuche nah München 
herrlich eingeladen waren. Der Zuſchauer aus der Nad): 
barichaft fand fich eine unzählbare Menge zujammen. 
An acht langen Tiichen, welche in der Abtei aufgeitellt 
- waren, jaßen fünfhundertfünfzig Perjonen zu Tafel. 
Am andern Morgen hörten die Kurfürjten die Meile. 
„Als Kur: Trier und Kur:Köln das Klofter und die 
Stallungen befichtigt hatten, Tpazierten fie ſammt ihren 
Herren bis zur Pullachmühl und hetzten durch einen 
anfehnlichen Hund zwei Enten.” 

Bedeutjamer für unjere Gejchichte iſt es, daß bei 
Fürſtenfeld auf einer Wieje, die noch der Kaijeranger 
heißt, einſt Ludwig der Bayer jtarb (11. October 1347). 
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Beim fröhlichen Gaftmahle zu Münden im ver Burg 
fühlte er plöglih Schmerzen in den Eingeweiben, - ritt, 
um fie zu bemeiftern, hinaus auf die Bärenjagd und 
fam in die Nähe des Klofters. Da ſah man ihn auf 
dem Roſſe ſchwanken und langjam herabfihfen. Land: 
leute und Gefolge ftürzten herbei, er aber ſprach nur 
wenige Worte und gab jeinen Geift auf. König Marl. 
errichtete da eine Denkſäule. 

Seit der Auflöjung der Klöfter ift Ludwig des 
Strengen Stiftung einer Compagnie Invaliden einge: 
räumt, heitern alten Rumpanen, die von den franzö— 
ſiſchen Schlachten erjtaunliche Dinge zu erzählen und 
ihr thatenlojes Alter durch die Jugenderinnerungen aus 
den Napoleonishen Kriegen angenehm zu würzen wiſſen.! 
Sie fiten gerne und lange bei einem Gläschen Brannt: 
wein und finden zumeilen jelbjt noch ein Schätzchen, 
das ihre alten Tage erfreut. Wenigitens käme, wie 
man hört, nicht jeder unbehelligt durch, wenn noch, 
mie ehemals im Kitterftift zu Ettal, ein Held, der ſich 
vergäße, auf den Boden figen und Wafler mit Brod 
genießen müßte. 

Das Gotteshaus wird nod im Stand erhalten, 
hat’aber die gothijche Melancholie längft von ſich gethan 
und jchillert jet im farbenreichen Bombaſte des letten 
Jahrhunderts. Die Kirche gilt übrigens bei Bürgern 
und Bauern für die jchönfte weit und breit und ihre 
Architektur bejticht fie bejonders durch die jonnige Helle, 
die durch die hohen Fenjter in die weiten Räume fällt. 
Vorn am Chore ftehen die Standbilder Ludwigs des 

' Set werden von ſolchen wohl wenige mehr übrig fein. 


Der. größere Theil diefer Schilderung der Gegend von Maifach 
bis auf den Peißenberg ift übrigens neh aus dem Jahre 1841. 
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Strengen und Ludwigs des Bayern, des Stifters und 
des Gutthäters der Abter, beide mit Stoßdegen, Hals: 
frauen und Manfjchetten, beide ungefähr jo, tie im 
Jahre 1766, als fie Roman Boos verfertigte, die Kur- 
fürjten und Kaifer im Ornate ausjehen mochten. Von 
Alterthümern ift, wie gejagt, ‚nichts mehr übrig, und 
da uns dieje Neuigkeiten nicht lange anziehen, jo gehen 
wir bald im Amperthale hinauf, in einem grünen Wies- 
grund, rings von Laubwald eingeichlojjen und gelangen 
nad Schöngeiſing an der alten Römerftraße, mo einft 
die Station ad Ambre geblüht, wo einft auch die Bayern 
den Ungarnkönig Geiſa erjchlagen haben jollen, ein durch 
Grabhügel, Münzfunde, die verfallene Sunderburg und 
verhallende Eagen ausgezeichneter, obwohl ſonſt unbebeu: 
tender Ort. Bon da erreichen wir bald Wildenroth, 
ein maleriſch gelegenes Dörfchen, deſſen niedere Häufer 
eng aufeinander an zwei Anhöhen fiten, welche vie 
blaue Amper trennt. Hier bildet der Fluß ein grünes 
Eiland, auf dem ein weißes Kirchlein zur Andacht ladet. 
Bor langen Zeiten war hier der Stammitt der Herrn 
von Wildenroth, deren Veſte auf einem Bühel lag, der 
heutzutage mit dichten Buchen bewachſen iſt. Es gebt 
übrigens ein weit verbreitetes Gerücht, es habe diejer 
Ort in feiner Lage auffallende Aehnlichkeit mit Bethle: 
hem, dem Geburtsorte unjeres Hetlands, und Netjende, 
die aus Paläftina gefommen, follen durch dieſes Zu: 
jammentreffen ſeltſam überrajcht worden jein. Ich be: 
halte mir meine Meinung bevor, bis ich erſt ſelbſt im ge 
lobten Yande gemwejen bin. 

Dicht bei Wildenroth twindet ji die Amper um 
einen Hügel, hinter dem ein uralter Spitzthurm hoch 
emporragt. Er joll feinem untern Theile nad ein 
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römtjcher Wartthurm ſein und iſt jetzt Glockenträger für 
eine kleine Kirche, die jedenfalls viel neuer iſt. Einen 
Büchſenſchuß weiter ſteht mitten in der Amperwieſe das 
Gotteshaus von Grafenrath, eine vielbeſuchte Wall: 
fahrt. Der heilige Graf Rath, deſſen modernde Gebeine 
hier mit Krone und Wappenrod in einem Glasfaften zur 
Verehrung ausgeftellt find, war, wie neuere Gejchichts: 
ichreiber mwahrjcheinlich machen, aus dem Stamme der 
Huoſi, die in den uralten Gejegen der Bojvarier, wie 
ſchon einmal erwähnt, unter den eriten nach dem ber: 
zoglihen Geſchlechte der Agilolfinger genannt erden. J 
Sie waren reich begütert in den Gegenden an der Amper 
und diejelben, die fich Tpäter von Andechs und Diefjen 
nannten. Natpoto, Rapoto, Razzo, Raſſo, der Heilige, 
jegt Graf Rath genannt, jtrahlt als ein mächtiger, aber 
etwas jagenhafter Held in den Zeiten des großen Otto. 
Sein Kriegerleben gottjelig zu jchließen, ging er im 
Jahr 949 mwallfahren zum heiligen Grab in Jeruſalem 
und verrichtete feine Andacht. Heimkehrend that er zu 
- Rom dafjelbe und jammelte da wie dort einen Schatz 
von heiligen Gebeinen, den er glüdlic) über die Alpen 
brachte und bier im jchönen Amperthale in dem Kloſter 
niedexlegte, das er jelbjt gebaut und das Et, Ulrich, 
der Bilchof von Augsburg, eingeweiht hatte. Zu gleicher 
Zeit nahm er Abjchied von der Welt, ging als Laien— 
bruder in fein Stift und ſtarb am 19. Juni 954; ein 
Tag, der noch jegt Hunderte von Wallfahrern in die 
kleine Kirche und das nicht weit entlegene große Wirths: 
haus zieht. Der heilige Graf Rath wird von dem Land— 
volfe der Umgegend in den verichiedenjten Nöthen ange: 
rufen, und joll laut der volfsthümlichen „Lebensgejchichte,“ 
welche 1839 zu Kaufbeuren gedrudt wurde, in dem 
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furzen Zeitraum von 191 Jahren mehr als fünfzehn: 
taufend Wunder gewirkt haben. Deſſen zum Zeugniß 
find in der Kirche eine Anzahl Krüden zu jehen, deren 
ehemalige Befiger geſund davongingen und dieje Zeichen 
zum Andenken zurüdliegen, jowie auch eine unzählige 
Menge von wächſernen Füßen, Händen, Augen und 
.dergleihen, die auf langen Rahmen zum Gedächtniß 
aufgeftellt find. Endlich zieren audy noch viele hundert 
Votivtafeln die Wände. In der Mitte der Kirche ſteht 


ein ſchönes Grabmal des ritterlichen Grafen, das übrigens — 


nicht gleichzeitig, jondern aus dem fünfzehnten „Jahr: 
hundert iſt (1468). 

Aus dem freundlichen Thalgelände verliert ſich der 
Pfad bald wieder in den Forit, den er erjt da verläßt, 
wo von der Höhe des Waldes herab der Ammerſee 'er: 
ſchaut wird. Bald erreichen wir die Hauptftraße, wo 
in der ſchönſten Umgebung, dicht am See, das einjame 
Wirthshaus zu Stegen liegt und gelangen dann in 
einer Stunde nad) Greifenberg, wo die Freiherren von 
Berfall in einem alten Schlofje haufen, das fie nad) 
dem Ausiterben der alten Greifen von Greifenberg im 
„jahre 1507 von den Herzogen von Bayern zu Lehen er: 
halten. Der Ort liegt an einem gegen Süden fallenden 
Abhange, und von diejer Höhe löst ſich ein gleich hoher 
Kegel ab, auf dem die Burg erbaut ift. Außen herum 
zieht ſich ſowohl über die Hochebene als die Halvde hinab, 
ing Thal eine durdy die Borjprünge und Einbiegungen 
des Erdreich maleriſch gehobene engliiche Anlage. Oben 
am Jägerhauſe bildet fie einen Erfer, den eine Wein: 
laube überwölbt. Von diejer Ede geht der Blid an 
dem hohen Schlofje vorbei und über den abwärts lau: 
fenden Garten hinunter in grüne Auen und togende 
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Felder und über jchöne Eichenforfte hinein auf den See, 
der aus tiefem Beden heraufglänzt, auf einer Eeite an 
dem Waldigen Fuße des heiligen Berges ſich bricht, gegen 
Mittag aber fo nahe an die Gebirge reicht, daß fie aus 
jeinem filbernen Spiegel in ungeheurer Höhe aufiteigen. 
Freilich ift dieß nur jcheinbar, denn von dem obern 
Ufer erſtreckt fich noch eine geräumige Fläche bis an die 
Vorberge der Alpen; aber diefe Fläche zieht fich für 
das Auge jo eng zufammen, daß die blauen Höhen faft 
unmittelbar in den See zu ftürzen jcheinen. 

Unten am Fuße des Schloßberges liegt eine Fleine, 
bis jegt in Deutjchland noch wenig beſprochene Bad— 
anftalt, Therejien-Mineralbad genannt. Ihre Duelle 
wurde erit 1833 entdedt, bald darauf chemiſch unter: 
ſucht umd für ein Laugen- oder Seifenwaſſer erfannt, das 
fih nicht jo faft durd überwiegende Stärke eines Be: 
ftandtheils, als durch eine glüdliche Miſchung ſchwächerer 
auszeichne, mie e8 denn in der That fich bereits gegen 
die Gicht bejonders wirkſam ermwiefen. Das jebige Ge: 
bäude iſt zur Aufnahme der Gäſte niedlich eingerichtet 
und enthält auch einen freundlichen Kurſaal. Diejes 
Therejien: Mineralbad ift fein vornehmer, aber ein recht 
einladender Ort, fich zu heilen und der Landluft zu 
genießen. Es iſt da nicht theuer zu leben, und dep: 
wegen hat fich auch bejonders der Mitteljtand hier hei 
milch gemacht, ehrſame Münchner Bürger und mohl: 
habende Defonomen aus der Nachbarſchaft, zu denen 
einzelne beurlaubte Beamte oder das Landleben liebende 
Officiere treten. Sie haufen recht. vergnügt miteinander 
und machen ſich und ihren Frauen manden unjchuldigen 
Spaß. Die großen goldenen Glüdsfpiele werden zivar 
nidyt betrieben, aber das feine Tarof ijt deito beliebter, 

Steub, Hochland. 34 J 
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und zumeilen kommt es jogar zu einer Whiftpartie. 
Lectüre iſt Fein tief gefühltes Bedürfnig und deßwegen 
auch nicht viele Sorge dafür, aber eine Kegelbahn im 
fleinen Gärtchen hält die Genejenden zu jtärfender Gym: 
naftif an, und zu furzen Spaziergängen in der Nähe 
bietet die englifche Anlage an der Burghalde die jchönjte 
Gelegenheit. Der Mittagstiich iſt wohlweislich jehr gut 
beftellt und ihn verherrlicht oft ein anjehnliches Nag— 
maul (jpr. Amaul), angeblid der koſtbarſte Fiſch der 
jüßen Gewäſſer, der aber nirgends gefunden wird als 
im Ammerjee. ' Am Abend endlich fteigen die Badgälte, 
jo viele davon der Gejelligfeit ergeben find, die Halde 
hinauf und verlieren fi im Herrenftübchen des Wirths— 
haujes, wo die Honoratioren der Umgegend, die Pfarrer 
und Gutsverwalter oft als erheiternde Trinkgenoſſen er: 
ſcheinen. 

Indeſſen iſt auch hier unſeres Bleibens nicht; wir 
gehen nach Schondorf am See, und zwar durch den 
Weingarten, was eine Waldung iſt, die durch ihren 
Namen auch noch an den Weinbau erinnert, der in 
früheren Jahrhunderten über Bayern verbreitet war. 
Aus jenem Dorfe ragt eine uralte Kirche mit ſechs Fuß 
dicken Mauern, die noch aus der romaniſchen Zeit (etwa 
1100) ſtammt. | 

Nun beiteigen wir den Nachen und rudern hinein 
in den einfamen See. Der Ammerjee ijt eine Stunde 
breit und vier Stunden lang, alſo etwas kleiner als 
der von Starnberg, jein Nachbar, aber immer noch eine 
anjehnliche Fläche. An jeinen Gejtaden, welche ſich gegen 

' Die neuere Ichtbyologie behauptet allerdings, daß er 
auch im Kochelfee und unter dem Namen Schill ſelbſt in ver 
Donau vorlomme, 
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Morgen zu nicht unbeträchtlicher Höhe emporheben, grünen 
Wieſen und raufchen Wälder, aber die Ortichaften find 
ſparſam gefäet. Nach den jtattlichen Schlöffern und Land- 
häufern, nad den jtäbtifchen Gafthöfen, die in langer 
Reihe den Starnberger See zieren, fieht man fich ver- 
geblih um; und daß daher dieſer viel mehr gefeiert 
wird, verſteht fich von ſelbſt. Manche ziehen aber gerade 
den Ammerjee vor wegen jeiner reizenden Ländlichkeit. 
Vom andern Ufer führt ein fchattiger Meg auf: 
wärts nad) dem Klofter Andechs, das dem Bolfe be: 
fannter ift unter dem Namen des heiligen Berges. Auf 
dem Gipfel jteht die weitgejehene Wallfahrtskirche, neben 
ihr die hohen Gebäude des Stiftes, Eine herrliche Aus: 
fiht geht fern in die Hunde über den Ammerfee, das 
Hügelland und über die Fläche gegen Norden; im Süden 
ſchließen die Alpen. Auf diejer Höhe prangte vor Zeiten 
eine Burg, von welcher in ihren Tagen wohl noch un- 
gleich mehr die Nede war, als jetzt von der wunderreichen 
Wallfahrtsfirche, die an ihrer Stelle erbaut worden ift. 
Hier jagen im frühern Mittelalter jchon die Andechſer, 
die Enkel des heiligen Raſſo, ein glorreiches Geichlecht, 
bei der Einnahme von Jeruſalem, bei andern Kreuz: 
fahrten und Römerzügen, auf den Reichsverfammlungen 
und auf den Schlachtfeldern hochanjehnlich vor Allen, 
gefeiert in den Heldenliedern; Pfalzgrafen in Bayern, 
jpäter auch zu Burgund, Bilchöfe und Pröbfte da und 
dort, einer fogar, Berthold, Patriarch zu Aqutleja, ſeß— 
haft zu Andechs und Diejjen, zu Wolfratshaufen und 
Ambras, wie auf der Plaſſenburg, weit reihend mit \ 
ihren Herrichaften von der iſtriſchen Mark bis ins Vogt: | 
land, reich begütert in Kärnthen und Krain, im nn: 
thale, an der Jar und der Amper, am Chiem: und | 
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Gtaffeljee, im bayerijchen Nordgau, in Ditfranfen; 
Lehensheren ftättlichen Dienjtadels, von dem noch manche 
Gejchlechter blühen, mit allen Fürjtenhäufern verwandt, 
vieler Sfifte Gründer, Wohlthäter und Schirmvögte. 
Von Graf Rapoto, der gegen das Ende des eilften 
Jahrhunderts jtarb, gebt wohl zum erftenmale die jpäter 
auch auf andere Gejchlechter übertragene Sage, daß er 
von Andechs gen Rom reijend alle Nacht in eigenen 
Burgen berbergen fonnte. 

Als 1180 Konrad, der lette Graf von Dadau, 
itarb, erbten die Andechjer mit großem Befisthume auch 
die prächtigen Herzogstitel von Kroatien, Dalmatien und. 
Meranien, deren jchiwierige Erklärung von ältern Ge: 
ihichtsforfchern jo oft bejeufzt wurde, bis endlich Frei— 
herr von Hormayr dargethan, daß es lediglich An- 
ſpruchs- und Reprefjalientitel des heiligen römischen 
Reichs gegen Ungarn und Benedig geweſen, auch unter 
Meranien nicht das damals noch wenig befannte Meran 
in Tirol gemeint fei, jondern die” Meeresküſte abwärts 


von Trieft. Herzog Berchtholds Tochter Agnes trug die . IE 


Krone von Frankreich und war (1196) König Philipp ” 
Auguſts Gemahlin, nachdem diejer die jchöne Dänen: 
prinzefiin Ingeburg, König Kanuts Schwefter, am Hoch— 
zeittage von fich gejtoßen hatte. Aber der Bapjt erklärte 
jene Ehe für nichtig, und da der Bannfludy erjcholl und 
das Volt meuterifch wurde, mußte der König die ge: 
liebte Agnes aufgeben. Sie ging ins Klofter und ſtarb 
ein Jahr darauf aus Gram (1201). “Philipp über: 
wand fi und nahm die Dänin wieder in fein Haus, 
aber zu Mantes auf dem Grabe Agnejens mweihte er dem 
theuern Schatten ein großes Frauenftift. Eine Shwe 
jter derjelben, Gertrud mit Namen, beitieg mit König 
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Andreas den Thron des Ungarlandes. Sie wurde die 
Mutter der heiligen Elifabeth, Landgräfin von Thürin: 
gen. Ihr Ende war aber noch tragijcher als das ihrer 
Schweiter, denn fie fiel ermordet unter dem Schwerte 


des Banus von Kroatien. Damals famen auch für die | 


Andechjer lange Jahre der Noth, als Otto von Mittels: 
bach den Kaiſer Philipp zu Bamberg erjchlagen hatte und 
jene, der Mitjchuld verdächtig, in des Reiches Acht ver: 
fielen. Herzog Ludwig von Bayern vollzog den Spruch 
in feinem Herzogthum und riß die Burg zu Andechs 
nieder; die Herren waren landesflüchtig und irrten ge: 
raume Beit in der Fremde. Später fanden fie des 
Kaiſers Gnade wieder, und eine lebte fchöne Zeit er: 
lebte das Gefchlecht mit Herzog Dtto- „vem_ Großen“ von 
Meran, der Innsbrud mit Mauern und Stadtrechten 
begabte. Nicht lange nachher (1248) jtarb Otto IL, 
der letzte de glorreichen Namens, verdächtigen Todes 
zu Nießen in Oftfranfen. Er ruht in feinem Stifte zu 
Zangheim, im vogtländiichen Gebirge. Das reiche Erbe 
gerieth in viele Hände. | 

Auf den Trümmern der Burg zu Andechs erhob 
fi) im Laufe der Jahre wieder eine kleine Kapelle, und 
in diejer wurde 1388 auf wunderbare Art eine ver: 
grabene Truhe gefunden, die, wie man meinte, früher 
bei drohender Zerjtörung hier unter. die Erde verjtedt 
tvorden war. Man traf in ihr alle die Heiligthümer 
wieder, die jeit Jahrhunderten, von den Zeiten des 
gottjeligen Raſſo an, von Kindern und Kindesfindern 
gejammelt worden. Von jebt an beginnt der heilige 
Huf des Berges, nachdem der ritterlihe, der ihn einjt 
verherrlicht, allmählig im Lande verflungen war. Die 
Heiligthü gebracht und dort 
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unter ungeheurem Zulauf der Andächtigen im alten Hofe 
zur Verehrung ausgeſetzt, bis zu Andechs ein wür— 
diges Gotteshaus erbaut werden konnte. Nach ſieben 
und vierzig Jahren war dieſer Bau vollendet und die 
Reliquien wurden wieder auf den heiligen Berg zurück— 
geleitet, wo ſie ſeitdem verblieben ſind. Herzog Al— 
brecht III. (+ 1460) ſtiftete nachher eine Benediktiner— 
abter und murde in der Gruft daſelbſt begraben. Neben 
ihm fand jeine Gemahlin, Anna von Braunjchweig, 
ihre Ruheſtätte, und mit der Zeit wurden auch nod) 
andere Sprofjen des herzoglichen Haufes von Bayern 
bier beigejegt. Albrecht, der fromme Fürft, einjt ber 
Gatte der unglüdlichen Agnes, der Bernauerin, schlief 
da in jtillem Frieden den ewigen Schlaf, bis in Bayern 
die Klöjter aufgehoben wurden. Damals. aber ging der 
Commifjär, der nad) Andechs beorvert war, mit bren- 
nender Pfeife in die Fürftengruft hinunter, und be: 
fahl die Särge des Herzogs und jeiner Gemahlin auf: 
zujprengen. Albrecht lag da unvermwest, nur einge 
trodnet, in langem, blaufammtenem Gewande mit 
langen, weißen Haaren. Der Beamte Schnitt eine Rode 
ab und ein Stüd von dem Kleive, nahm die goldene 
Kette, die um den Hals hing, brad) den Finger weg, 
der den goldenen’ Siegelring trug, teil dieſer nicht von 
ihm lafjen wollte, und ftedte ihn in die Wejtentajche. 
Der alte Pater, der ihn hinuntergeführt, fing zu et: 
nen an, und meinte feiner Lebtage, jo oft er die Ge 
Ihichte erzählte. Zur felben Zeit begab es ſich auch 
im Stifte zu Wefjobrunn, daß der Aufhebungscommiſſa- 
rius der Jungfrau Maria auf dem Hochaltar die gol: 
dene Kette abnahm, um fie der Wirthin umzuhängen, 
welche er liebte u. f. w. 


535 


Bon jenen Heiligthümern ift jchon Vieles gejchrie: 
ben worden und ließe fich daher aud) Vieles erzählen; 
wir wollen aber kurz fein und nur erwähnen, daß 
außer den heiligen drei Hoftien, die, in eine goldene 
Monftranz gefaßt, am höchſten geachtet werben, noch 
allerlei andere jeltene Gegenjtände zu jehen und zu ver: 
ehren find, als z.B. Stüde von dem Tiſchtuch und 
vom Schleier der Jungfrau Maria, von dem Tiſchtuch 
Jeſu beim heiligen Abendmahle, ein Theil des Schweiß 
tuches, das Jeſus am Delberge gebraucht, ein Zweig 
von der Dornenfrone, zwei Spänlein von der Ruthe 
Aaron?, der Brautrod der heiligen Elifabeth, der Land: 
gräfin, das Bild unferer lieben Frau, vom heiligen 
Zucas gemalt, eine Stole des Evangelijten Johannes, 
in welcher ein lateinifches Diftihon, das Maria jelbit 
hineineingewirft, den Gürtel der Büßerin Magdalena; 
ein metallenes Krucifir von wirklich uralter Arbeit, mel: 
ches das Giegesfreuz Karls des Großen genannt wird 
und einjt fein eigen geweſen fein foll u. f. m. 

Die unzähligen Wunder, die, der Vermittlung diejer 
Heiligthümer zugefchrieben werden, haben die Kirche 
zu Andechs in den Geruch eines von oben bejonders 
ausgezeichneten Gnadenortes gebracht, und führen nod) 
zu allen Zeiten des Jahres Taufende von Wallfahrern 
herbei, zumal jeitdem im vorleßten Jahrzehnt die Bene: 
dietiner, die alten Grabhüter der Andechſer, das Gottes: 
haus wieder übernommen haben. "Die beliebtefte Epoche 
ift aber die Kreuzwoche im Mai, wo die Pilger pfar: 
reienweiſe „mit dem Kreuze“ anlangen, oft von meh: 
reren Tagreifen her. Ehemals famen die Kurfürften 
jelbft, in jechsfpännigen Wagen, begleitet von ihrem 
frommen Hofe, alljährlih als Kreuzgänger auf den 
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heiligen Berg (auch die Kaijer Friedrich II. und Mar 1. 
waren einjt als Wallfahrer zu Ande Indech8) ; jetzt find die 
höhern Stände ziemlich felten geworden und die Beter 
beitehen fajt nur aus Landleuten und Bürgern der be— 
nachbarten Städte. An bejonders feitlihen Tagen, tie 
an Chriſti Himmelfahrt, ijt dann auch Markt, und das 
Gedränge zwiſchen den Buden größer als auf den größten 
Meſſen. Anmuthiger als in diefem Gemwühle ift es an 
ſolchen Tagen in den nahen Wäldern, wo von allen 
Seiten mit wallenden Fahnen die Kreuze heranziehen. 
Es iſt ein malerifcher Anblid, wenn ein ſolcher Bitt: 
gang, um auszuruhen, im Walde Lager jchlägt. Das 
mitgetragene Kreuz wird an einer lichten Stelle aufge: 
pflanzt und eine Schaar von Jungfrauen im jchönjten 
Feiertagsjtaate Inieet, wie eine Fahnenwache, betend 
in der Runde. Um den Pfarrer jammeln ſich auf dem 
Rajen die Männer der Gemeinde, und in weiterem Kreiſe 
fauert das Weibervolf, während die Jugend das Lager 
jpielend umſchwärmt. 

Vom heiligen Berge herunter begeben wir uns tie: 
der an den Ammerjee und fahren nad Diejjen, einem 


Ihönen Marktfleden, der in langer Zeile am obern Ende 


des Sees liegt. Er war, wie bereits erwähnt, in frühern 
geiten ein Sitz der Andechjer, welche da (1130) eine 
Probftei ftifteten, deren meitläufige Gebäude jet einer 
adelichen Familie als Wohnung dienen, wogegen die hohe 
Stiftsfirche, deren Thurm im vorigen Jahrhundert abge: 
brannt it, noch ihren urjprünglichen Zwecken erhalten 
wird. Dießen ift das Emportum de3 Ammerjeed, und 
alle drei Jahre, wenn je der große Floß gebaut wird, 
herrſcht bejondere Regſamkeit dafelbit. Ein ſolcher Floß iſt 
ein Fahrzeug von ſechshundert Fuß Länge, welches aus 
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zweitaufend Klaftern Scheiterholz bejteht, das zu vier: 
zehn Fuß Höhe aufgeichichtet ift und acht Fuß im Waſſer 
geht. Alles dieſes kommt auf der Ammer herbei, die 
bier einmündet und den Reichthum der Gebirgswälder 
in den See flößt. Diefe ungeheure Arche wird nun 
mit vorgejesten Segeln, wenn möglich, in Einer Nacht 
von Diefjen nach Stegen getrieben und dort wird das 
Scheiterholz auseinander gelöst und ſchwimmt auf der 
Amper in die königliche Triftanftalt zu Dachau. 

Von Dieſſen am Ammerjee geht man oft auf den 
Peißenberg. Dan kommt da zunächſt durch viel Moos 
und Filz, dur) Buſch und Hochwald, in dem man fid) 
leicht verirren kann. Menjchliche Anſiedlungen find 
jelten und die Einſamkeit läßt nichts zu wünjchen übrig. 
Ein Sträßchen ift ſchwer zu erfragen, jedenfalls ſcheint 
es kaum fahrbar zu ſein. 

Gerade in der Mitte, an der Heerſtraße, die von 
Landsberg nach Weilheim führt, liegt das Kloſter Weſſo— 
brunn. Auch dieſes gehört zu den älteſten des Landes 
und iſt um das Jahr 750 von Herzog Taſſilo und dem 
Abte Lantfried von Beuern gemeinſchaftlich für Bene— 
dictiner geſtiftet worden. Von des Herzogs Jäger, 
Wezzo, der da eine in Kreuzesform aus dem Boden 
ſprudelnde Quelle entdeckt, ſoll das Kloſter ſogar den 
Namen, von Altaich aber den erſten Abt, Ilſung, er— 
halten haben. In der Zeit vor der Lechfeldſchlacht iſt 
auch dieſes Kloſter von den Ungarn zerſtört und auf 
dem Kreuzberg der Abt mit ſechs Mönchen erſchlagen 
worden. In des Stiftes Schriftenſchatze fand ſich auch 
neben mehreren andern merkwürdigen Stücken ein alt— 
hochdeutſches Gebet, von großem Werthe für alle Freunde 
unſeres Alterthums. Man nennt es das Weſſobrunner 
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Gebet und ift durch diefen Fund allein das Kloſter be: 
fannter geworden, als viele andere feinesgleichen. Da 
e3 nun wohl manchem neuern Bajuvaren nicht mehr 
ganz erinnerlich fein dürfte, wie feine Vorfahren vor 
elfhundert Jahren in deutjcher Sprache ſich ausgevrüdt, 
jo geben mir hier mwenigftens den in Proſa gefaßten 
Schluß des bejagten Gebetes, welcher aljo lautet: 

„Enti cot heilac, cot almahtico, dü himil enti 
erda gauuorahtös, forgip mir in dinö ganädä rehta 
galaupa enti cötan uuilleon enti craft tiuflun za uui- 
darstantanne enti dinan uuilleon za gauurchanne* — 

Dieß heißt in unjere jetzige Zunge übergetragen: 
„Und Gott heilig, Gott allmädhtig, du Himmel und Erbe 
wirftejt, gib mir in deine Gnaden rechten Glauben und 
guten Willen und Kraft Teufeln zu .widerjtehen und 
deinen Willen zu wirken.” 

In diefer Sprache beteten die Bayern zu Lantfrieds 
Zeiten und als Weſſobrunn erjtand und Tegernjee und 
der Irländer Dobda zu Herrenchiemfee die Anaben lehrte. 

Aus den Wefjobrunner Urkunden geht außer den 
mancherlei Schentungen, die wie bei den meisten Klö— 
jtern des Dberlandes bis in das Weinland bei Meran 
hineinreichten, nicht viel Anziehenves hervor. Doch er: 
jehen wir daraus, daß hier auch einſt in einer längft 
vergangenen Klauje fromme Schweitern ein heiliges 
Leben führten. Unter ihrem Dache wohnte im elften 
und zwölften Jahrhundert die gelehrte Diemuth, in der 
Chhreibefunft und in der Malerei gleichmäßig erfahren, 
unermüdlich bejtrebt, die alten Bücher abzufchreiben 
und die Abjchriften mit ſchönen Bildern zu verjehen. 
„Erſtaunlich,“ jagt die Vorrede in den Boiſchen Monu: 
menten, „it die Menge und die Eleganz der Godices, 
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die wir dem Fleiße dieſes einzigen Mädchens verdanken 
und man jollte faum glauben, daß drei oder vier 
Menichenleben hinreichen würden, um fo vieles zu Stande 
zu bringen.“ 

Die fromme Diemuth jchrieb meiſtens Mepblicher 
und Kirchenväter ab. DBiele ihrer Werke gingen durd) 
Brand, viele durch Nachläfligfeit der Mönche verloren. 
Eine fleine Anzahl findet ſich noch auf der Bibliothek 
zu Münden. Herr J. v. Hefner hat der bewunderten 
Nonne im oberbayeriihen Archiv ein Denkmal gejett. 

Die Kloftergebäude (bei Merian iſt ihr Abbild dem 
von Benebietbeuern noch ganz ähnlich) waren bet ber 
Aufhebung jehr großartig und umfpannten in regelmäßi: 
gen Feniterfluchten jechs meite Hofräume. Was nicht 
‚abgebrochen wurde, iſt noch heute gut erhalten. Die 
Stiftsfirche aber hat man ſchon lange niedergeriſſen. 

Der Weg von Weſſobrunn gegen den Peißenberg 
bietet mehr Abwechſelung, als jener erftere von Diefjen 
her. Man wandelt nun durch eine ganz anmuthige 
Gegend, die mit Einzelhöfen bejegt ift und fommt jogar 
an einer Kirche, St. Leonhard, vorbei, welche den zer: 
jtreuten Einfieblern als Pfarre dient. In zwei Stun: 
den iſt man auf der Höhe des Berge. 


Der Peißenberg erhebt ſich 3000 Fuß über die 
Meeresfläche und ift ein Ausläufer jenes mächtigen Alpen: 
ſtockes zwiſchen der Loiſach und dem Lech, der jeine 
waldigen Vorberge norbwärts fait im Dreied gegen 
das Flachland hinausfendet und ſchier zur Ebene mer: 
den läßt, bis fie ſich bier im legten Aufſchwunge 
noch zur vagenden Hochwarte erheben. Auf dem Berge 


940 


meiden viele Heerden mit melodiſchem Geläute, und an 
jeinen Eeiten ftehen viele jchöne Gehöfte, niedlich ein- 
gehegt und vergattert, hirtlich reizend in der ſchmucken 
Bauart des Gebirges. Wälder und Felder löſen ſich 
angenehm ab. Oben auf ber Höhe ſtand einft eine 
Burg, nunmehr aber prangt da jeit dreihundert Jahren, 
weithinſchauend und in weiten Fernen gejehen, eine viel: 
befuchte Wallfahrtsfirhe und ein ftattliches Pfarrhaus, 
auf deſſen Dad das Objervatorium angejchmiebet ift. 
Ein Gärtchen des Pfarrers, das Wirthhaus und die 
Kegelitatt unter zwei großen Linden, endlich der kleine 
Friedhof füllen die Platte aus, zu welcher ringsum ge: 
lichtete Halden emporführen. 

Auf jenem Belvedere über dem Pfarrhauſe nehmen 
nun die Pilger jhmwindelnd jene bewundernswerthe Fern— 
ficht ein, die dem Berge fo hohen Ruhm verichafft. Hier 
oben erjcheint ihnen — und gar Bielen zum erftenmale 
— der gezadte Alpenkranz in feiner vollen Pracht vom 
Allgäu bis nad) Salzburg, die Vorberge did mit Wald 
bewachſen, jene in zweiter Reihe wild und fteil abgerifien, 
mit jpißigen Hörnern, mit klaffenden Schründen, mit 
ſilbernen Rinnen und glänzenden Schneefeldern; mitten 
drin der hohe Venediger, der in feinem ewigen Eis: 
“mantel als ungeheure Pyramide aus dem fernen Kärn- 
then fajt getjterhaft herüberjchimmert. Ueber dem Flach— 
land hinaus find die blauen Rüden der rauhen Alb, 
und weiter rechts jollen die Höhen des Böhmerwaldes 
und bes Fichtelberges zu jehen jein. Am Saum der 
Scheibe, die diefe fernen Ränder einfafien, Flimmern 
die Frauenthürme von Münden, die Domthürme zu 
Freifing und die Ulrichskirche zu Augsburg al3 graue 
Markſteine der äußerften Tragweite. In der Nähe liegen 
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mehrere Eleine Städte und Flecken, deutlich und in 
vollem Umfange, während von andern die Thürme über 
die Wälder heraus blinfen. Auch find manche von den 
ehemaligen Stiftern zu ſehen, welche dte Frömmigkeit 
der alten Herzoge und Grafen in Bojvarien gegründet, 
jo Andechs, Diefjen, Wefjobrunn, Polling und Rothen: 
buch. In all jeiner-Länge und Breite legt fich der Am: 
merjee, aus deſſen Wellen der heilige Berg emporfteigt, 
mitten in die Landſchaft, und wie ein langer Silber: 
jtreif glänzt der Würmjee durch die Gegend gegen Mor: 
gen. Nüdwärts, vom Gebirge fommend, bligt die 
Ammer in ihrem tiefen Waldthale, die bald mit brei- 
tem Kiesbette aus dem Didicht hervortritt, bald wieder 
im Tannenforjt verjchwindet. Die Hochwälder nehmen 
. allerdings große Flächen ein, aber dazwiſchen heben ſich 
deſto tröftlicher die grünen Auen und die gelben Felder 
hervor, in denen unzählbar die Fleden und Dörfer, 
die Schlöſſer und Evdelfite, die Einödhöfe und Walb: 
capellen liegen im obern Lande Bayern,. im Lechrain, 


. im Allgäu und im fernen Schwaben. Darin gleichen 


vieje blinfenden Punkte dem Sternenheere, daß fie, je 
länger betrachtet, deſto zahlreicher zu erden fcheinen; 
ja, wenn einer ftundenlang oben ſteht und immer von 
Neuem die Runde macht, er wird immer wieder Neues 
entdeden, und immer wieder friſch überrajcht werben. 
Auf dem Peißenberg tft viel vom Sonnenaufgang 
die Rede, vom Sonnenaufgang, der bier eine Lokal— 
merfwürdigfeit it, von Manchen mit ruhiger Gewiſſen— 
haftigfeit betrachtet, von Andern mit poetifcher Beget: 
jterung angeſtaunt. Es find vielleicht wenige darunter, 
denen es nicht eine Seltenheit ift, die Sonne aufgehen 
zu jehen, und manche nehmen eigens Urlaub, reißen 
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jid) Io8 von Weib und Kind, von Geichäft und Dienft, 
um die alte Erinnerung von Zeit zu Zeit zu erneuern. 
So langen fie denn ſehnſüchtig oben an und begeben 
ih, Männlein und.Weiblein, bei Zeiten zu Bette, mit 
einem jtillen Seufzer zum Allerhöchiten, das hohe Stei- 
gen und die heutigen Athemlojigfeiten barmberzigit zu 
erwägen und ihnen doc ja die theuer erfaufte Freude 
nicht zu verderben. Am andern Morgen aber jchlagen 
fie erwartungsvoll die Augen auf und bliden, wenn es 
heiter geblieben, freubetrunfen hinaus in die dämmernde 
Melt, wo jetzt das große Spektakel losgehen wird. 

Nicht Alle treffen vielleicht die rechte Stunde; mer 
aber im Hochſommer fo um drei Uhr auf die Warte 
tritt, der fieht meit unter und um ſich ein jeltiames 
Weſen. Da verliert ſich alles Land in derjelben grau— 
grünen, düftern Unendlichkeit der Wälder; alles mas 
Menſchenhand hineingejebt, Wege und Stege, Kirchen 
und Schlöfier, Dörfer und Städte, ift vergraben in 
dem ungewiſſen Helldunfel der brechenden Nacht, und 
das Gebirge fteht ehrfurdhtgebietend da wie eine finjtere 
Mauer mit zerrifjienen Binnen. Das Gewäſſer aber, 
der Ammerjee, die ungeheure LZache, die andern Fleinen 
Binnenmeere, die jchlängelnden Ströme dehnen fich 
in bleifarbenem, märchenhaftem Glanze, fcheinbar viel 
mächtiger, als am Tage. Co weit das Auge reicht, 
nichts als bleiches Gewäſſer und mwüftes, dunkles Land. 
Man meint, am vierten SChöpfungsmorgen als Voraus: 
geichaffener auf der Welt zu ftehen. Wenn es aber 
beginnt zu tagen und die feuerrothe Gluth im Djten 
in helles Gold übergeht, das die nahe Sonne verfün: 
det, jo ift e8 gar befonders ſchön, mie allmählig die 
Farben des geftrigen Tages zurüdfehren, gleichwie bei 
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weichender Ohnmacht die Röthe auf das menſchliche 
Antlitz; wie die Augen der Gegend den matten, geiſter— 
haften Glanz verlieren und ein friſches, blaues Leben 
gewinnen, und wie ſich von dem dunkeln Einerlei der 
Wälder die verſchiedenen Tinten der Flur ablöſen; wie 
die grünen Auen, die goldgelben Kornfelder, die rothen 
Moore ſelbſtſtändig werden. Wenn es ſo weit gediehen, 
tritt auch der Menſch auf; ſeine Dächer fangen an zu 
ſcheinen, die Dörfer bauen ſich auf, die Dorfkirchen 
ſtrecken ihre weißen Fingerchen zu Gott empor und der 
Morgenſtern ſchenkt ihnen als Abſchiedsgruß ſein letztes 
Blinzeln. So iſt es, da die alte Planetenleuchte noch 
unter dem Horizonte weilt, als wenn die Erde von 
inwendig heraus ſich färbte und ſich ſelbſt erwärmte 
und Leben annähme. Endlich ſteigt die Sonne herrlich 
herauf und verleiht den verjüngten Farben der Erde 
den Glanz und die Kraft und die feuchte Laſur des 
Morgens. 

Heute iſt ein Feiertag und ein wunderſchöner klarer 
Himmel. Die Kirchenglocken tönen aus den Wäldern 
herauf und die Landleute der Pfarrei klimmen rüſtig 
die Halden heran zum Hochamt, das bald beginnen 
wird. Während ein ſummender Haufe vor den Pforten 
wartet, wandelt ein anderer durch den kleinen Friedhof, 
ſtill verloren über den Gräbern, die von Nelkenbüſchen 
duften, und eine gute Anzahl ſitzt in der Wirthsſtube 
und bereitet ſich lieber dort auf die kommende Andacht 
vor. Es ruht ein ſeliger Gottesfriede auf dieſer Höhe 
und auf dem ganzen weiten Lande, das zu unſern 
Füßen liegt, und die Wälder wie die Berge ſcheinen, in 
ſich ſelbſt verſunken, den geweihten Tag mitzufeiern. 

Nachgerade gehen wir auch in die Kirche, wo vom 


544 


Chor herab die Jugend der Höhe in vollen Bergſtim— 
men die Meſſe ſingt und die Orgel ſich mit dem mäch— 
tigen Schall der Trompeten und Pauken feſtlich vereint. 
Das hat der Hörer dem jungen Lehrer zu verdanken, 
einem freundlichen Herrn und in mannigfacher Muſik 
wohl erfahren. Es iſt überraſchend, wie in dieſen Ge— 
genden unter liebevoller Pflege des Lehrerſtandes ſich 
Bauernorcheſter bilden, die es bald mit den ſtädtiſchen 
werden aufnehmen können. Ohne Mühe finden ſich Lieb— 
haber für den Geſang, Andere laſſen ſich für die Saiten— 
inſtrumente werben, aber vor Allem iſt die kriegeriſche 
Blechmuſik ihre Freude, und der nöthige Vorrath an 
Poſaunen, Hörnern und Trompeten wird mit ſchwerem 
Gelde, aber mit leichtem Herzen angekauft. Sofort 
werden Hochämter und andere Kirchenſtücke, dann Wal— 
zer und pompöſe Märſche eingeübt, und jo wird man 
bald an Borabenden großer Tage in der Stille der 
Dämmerung den Hörnerjchall über mogende Kornfelver 
von einer Dorfflur in die andere durch's ganze Yand 
vernehmen. | 

Nach dem Gottesdienfte ſammeln fi die Leute 
vom Berge im Wirthshaufe und an der Kegelftatt unter 
den Linden. Die Fremden gejellen ſich auch dazu oder 
gehen in’s Pfarrhaus, ' das feit Menſchengedenken jeine 
Pforten, den Pilgern gaftfreundlich öffnet, obgleich das 
Wirthshaus in neuerer Zeit befcheidenen Anforderungen 
ganz entipricht. Schöne Tage vergehen jelten, ohne 
daß neues Volf den Berg heraufiteigt. Manche bleiben 
aud) wohl Tage lang, froh der "stillen, friedfertigen 

' Pfarrer ift jebt Hr. Georg Mayr, ein Sohn des Hrn. 
Mayr zu Adelholzen. Man wird ſehr freundlich aufgenommen 
und beherbergt. 


Atmojphäre in der freien Höhe. So kommt die große 
Zeit des Sonnenuntergangs heran, ‚weniger gefeiert als 
der Aufgang, aber deßwegen nicht weniger zu feiern, 
‚ und darnach hat es ſchon manchmal fehr vergnügte und 
denfenswerthe Abende gegeben, tie es die Reiſenden 
oft, dankbar in das Fremdenbuch verzeichnet. Wenn 
‚andauerndes Regenwetter eintritt, iſt oft freilih Mühe 
und Keuchen umſonſt dahin gegeben; wer's aber ab: 
warten will und nicht gar zu lange warten muß, der 
findet einftweilen hinreichende Unterhaltung in dem be: 
jagten Fremdenbuche des Pfarrhaujes. 

Ein Fremdenbud an jo poetijcher Stelle hody über 
dem Hauch der Grüfte verliert jeinen polizeilichen Cha: 
rafter und wird gleichjam ein Biergarten, in dem die 
föftlichjten Blumen niden. Dem falten Berjtande nad) 
dürfte freilich hier jede Anpflanzung zu twiderrathen 
jein. Weife Männer unterlafjen fie auch in der Negel; 
die großen Gelebritäten, die europätfchen Renommeen, die 
Gandidaten des Marimiliansordens und des andern pour 
le merite drüden in jtolzer Selbjtbeihränfung ihren 
ewigen Hausbuchitaben aufs Papier und gehen twieder 
bergab. Dajjelbe beobachten die untern Schichten, die 
Handwerksburſchen und Bauersleute; nur der Mitteljtand 
verjprigt jein poetiiches Herzblut, um den Nachkommen: 
den ein Vergnügen oder jich felbit lächerlich zu machen. 

Der Mittelftand hat überhaupt am meijten Phy— 
jiognomie in den Fremdenbüchern, und wenn er aud) 
nur feinen Namenszug bier niederlegt, jo gibt er id) 
do viel Mühe, ihn eigens zu cojtumiren. So ereig: 
net es ſich häufig, daß er eine fremde Sprache wählt, 
und gleich auf dem legten Dugend Ceiten finden ſich 
zwei Schneider und zwei „PBrivatiere” aus München, 

Steub, Hochland. 35 
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ein Profeſſor aus Ingolftadt und ein Lehrer aus Aichach, 
welche ihre werthen Namen franzöſiſch eintrugen. Es 
it dieß eine fehr zu entjchuldigende Halbmaske; bei den 
Scyneidern iſt ja ohnedem Franzöfiih noch die Hof: 
ſprache, und die andern haben durch dieje leichte Ver— 
fleidung die Notiz ihrer Anweſenheit gewiſſermaßen zum 
Gemeingut unjeres Planeten gemacht, ficherlih in der 
guten Meinung, dem Berg dadurd) an jeiner Bedeut— 
jamfeit noch etwas Merklicyes zuzulegen. Weiter rüd: 
wärts trifft man auch auf eine gebilvete Gejellichaft 
von bier oder fünf Münchener Etudiants en droit — 
lauter alltägliche deutiche Namen, lauter gute Belannte, 
jegt allbereits in Ehren und Würden, die ich aber an 
ihre Etudiantſchaft namentlich nicht erinnern will, hof: 
fend, der Name jet das einzige Franzöfiiche daran ge: 
weſen. Gymnaſiſten fchreiben in der Negel lateiniſch 
und in der Regel nit ohne Böcke. Ein merfwür: 
diges Beijpiel von Frühreife gibt unter dieſen Jakob 
Spindler, Studiosus literarum Kampodunensis, na- 
tus Tongae VI. Calendas Octobris 1830, der nod) 
im jelben Dionate, wenige Tage nach feiner Geburt, 
den Berg bejuchte und dieſe lateinischen Worte ein: 
trug. Deutjche Yieutenante, welche in Griechenland ge: 
wejen, jchreiben ihre Namen gerne griechiſch, die Grie: 
chen dagegen, die in Münden ftudiren, die ihrigen aus 
Rache lieber deutih. Die übrigen Ausländer bleiben 
bei ihrer Mutterfprache, nur ein einziger Engländer gab 
jeinen Namen in der unjrigen; es ift indeß zu bezwei— 
feln, ob dieß ein rechter war. 

Den Uebergang von den falten Namen zu den war: 
men Herzensergießungen bilden jene Einträge, mo der 
Firma noch ein kleines, kurz abgeftoßenes Schnörkelchen 
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angefügt ift, eine ſchwärmeriſche Anterjection, ein ſpre— 
chender Athemzug einer monnevollen Seele; als zum 
Beiſpiel: „Wunderfhön!” — „Kein Schritt gereut!!!“ 
‚oder auch: „Sehr Iuftig geweſen!!! Treffliches Bier! !!!“ 
u. ſ. w. Faſt komiſch wollt’ es uns bevünfen, wenn 
Mancher mit den beſtimmteſten Worten verſichert: 
— — „it auf dem Peißenberg geweſen;“ — — „hat 
den weltberühmten Peißenberg beſtiegen,“ obgleich am 
Ende nichts dahinter ſteckt, als ein beſcheidener und 
lobenswerther Sinn für Deutlichkeit, welcher der Ver— 
muthung entgegen arbeiten will, ſie ſeien etwa daheim 
geblieben und der Berg oder wenigſtens das Fremden: 
buch ihnen aus Gefälligfeit ins Haus geichidt worden. 
Projaishe Gedanken finden fich wenige, oder viel: 
mehr fehr viele, aber die meijten find in Verjen. Ein 
Augsburger Commis meiht feinen Empfindungen zwei 
geilen franzöfiicher Proja, muß fich aber von einem 
Nachkommenden corrigiren laſſen, weil er in jein Ge: 
fühl fünf Sprachfehler hineingewoben hat. Ein Natur: 
foricher drüdt den Wunſch aus, e8 möchten die Bejucher 
ihre naturhiftortschen Beobachtungen in dem Buche nieder: 
legen, und.diefem Anfinnen entgegengehend, macht einer 
der nächjten das Phänomen actenmäßig, er jei im ſtärk- - 
jten Regen „patſchnaß“ bier oben angelangt und vom 
gaitfreundlichen Herrn Pfarrer mit frifcher Wäſche ver: 
jehen worden. In ähnlicher Weife wurde jeither dem 
Wunſche häufig entiprochen, und der Foricher hat jebt 
eine reiche Auswahl von interefjanten Naturbeobachtun— 
gen. Was metrifche Depofiten betrifft, jo wurden ehe— 
mals viele Gefchäfte in fremden Verfen gemadt, und 
Schillers „Auf den Bergen ift Freiheit“ u. ſ. w. (Auch 
auf den bayeriſchen? fette einft einer hinzu, dem jebt 
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die Frage wohl nicht mehr in den Sinn fäme), jene 
Schiller'ſchen Verſe aljo waren ehedem das Organ für 
eine große Anzahl von Emotionen, die ob der über: 
mäßigen Aufregung nicht zu eigenen Worten kommen 
fonnten. Dieje Neminiscenz hat übrigens nicht allent: 
halben befriedigt, und eine jpätere Hand hat hie und 
da: „O du Papagei!” oder jo etwas beigefügt. Einige 
Wanderer, welche weniger mweltläufige Berje anbradıten, 
ohne den Dichter zu citiren, vielleicht nicht ohne die 
Abficht, fie für eigene gelten zu lafjen, wurden dadurch 
bloßgeitellt, daß eine fremde Hand mit mehreren coloj: 
jalen Ausrufungszeihen den Autor hinzuſetzte. Bei 
andern jcheint diefe Anrufung des Verfafjers gleichwohl 
eine Berfifflage zu jein, mie denn z. B. „Jean Paul“ 
unter manchen Albernheiten jteht, welche wir doch nie 
in demjelben gelejen zu haben uns erinnern. Dieje 
Muthiwilligkeit der Kritif hat übrigens den Original: 
erzeugnifjen vielen Vorſchub geleiftet, und jeit mehreren 
Jahren behaupten leßtere fajt ausjchlieglih das Feld. 
So beißt es denn auch bier: „Singe, wen Geſang 
gegeben u. |. w.,“ und daß die Dichtkunft bei uns nicht 
mehr zünftig tft, gebt jchon daraus hervor, daß außer 
den gedrudten Dichtern auch Elementarlehrer, Raplane, 
junge Philologen, Aſſeſſoren, Nentbeamte und jogar 
eine Gerichtsdienerswittiwe etwas Poetiſches zurüdge: 
laſſen haben. | 

Uebrigens erhellt aus alle dem, daß grimmige Recen— 
jentenhände durd das Buch gehen, wenigjtens bis zum 
legten SHerbite, jo daß wir auf den Gedanken fonmen, 
diefe herbe Genjur mit den erienreifen der Studiren- 
den in Verbindung zu bringen, wie denn auch in letz— 
‚ terer Zeit ein reijender Herr aus Gtuttgart und ein 
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Profeſſor aus J., der viele Entzückung über „Schwan— 
gau, den göttlichen Punkt,“ und „Peißenberg, den gött— 
lichen Punkt,“ genoſſen zu haben ſcheint, ſich zu ziem— 
lich ſchlechten Verſen herbeiließen, ohne bisher katechiſirt 
worden zu ſein. | 

Die neuere Sitte der Münchner und Augsburger, 
den Eheſtand im Poſtwagen zu beginnen, ift in ihrem 
zarten Dufte audy bier leicht zu verfolgen. Wenn da 
ihon auf jeder Station der Himmel frifch aufgefchlagen 
wird, fo culminirt der Flittertwochenjubel auf dieſer 
Höhe, wo es fo bequem ift für den eriten Raſttag. Da 
befingt der junge Gatte, hoch aufjauchzend in bräut- 
licher Luft, feine Neuvermählte und legt ihr, voll noch 
immer nicht geftillter Sehnſucht, gereimte Myrthenkränze 
um das Haupt, und fie, die himmlifche, milvert feine 
ftürmende Hige mit dem ſüßen Balſam eigener. Reime. 
Eine diefer jungen Liebenden hat dabei mit jchüchter: 
ner Hand ein anziehendes Factum conftatirt durch den 
Beiſatz: „hier zum drittenmale — (das heit geweſen), 
nämlich zweimal” ledigen Standes und einmal jeto.“ 
Glüdliche Gatten in ihrer GSeligfeit dreitaufend Fuß 
body über dem mittelländifchen Meere — body und hehr 
über dem irdischen Jammerthal, doppelt glücklich durch 
Geſang und Liebe! Und doch vielleicht — wenn fie im 
nächſten Jahre wieder fommen, wie ganz anders jehen 


jte ſich oft an! 


Nach achtzehn Jahren hab’ ich im leßten Juni das 
Fremdenbuch neuerdings durchgeblättert und zunächſt den 
jpäteren Theil betrachtet. ch fand darın diejelbe Hei: 
terkeit, diefelbe Sangesluft, doc) feine Gallomanie mehr. 


900 


Mas man aber mitunter feinen Freunden für Gefällig: 
feiten zu verdanken hat, das zeigt der Fall mit einem 
Münchner Maler, der vor manden Jahren feinen ehr: 
lichen Namen eingefchrieben, welchem jpäter ein guter 
Belannter die einfältige Bemerkung beifügte: Iſt ſeitdem 
glagföpfig getvorden! Bei jener Eitelfeit, welcher die 
Schriftſteller gemeiniglich unterliegen, iſt's nicht zu wun— 
dern, Daß ich neugierig hin: und herguckte, ob nicht vielleicht 
ein Wanderer der vorftehenden ſchönen Bejchreibung des 
Peißenbergs mit Freundlichkeit oder Bosheit gedacht habe, 
was nicht jo unmöglich jchien, da diejelbe jchon ſeit zehn 
„Jahren dem bayerischen, vielmehr dem deutjchen Bublicum 
zugänglich — aber. jo heimlich und verſchwiegen haben wir, 
der Verleger und ich, es getrieben, daß fie in dem Dcean 
der deutjchen Literatur ganz unbefannt verſunken ift. 
Nur Hr. Generalconful und Hofrath v. Schauß hat ihr 
ein, obwohl ſchwaches Zeichen jeiner Aufmerkſamkeit ge: 
widmet in folgenden Verfen: 


Trotz Ludwig Steubens Spötterei'n, 
Schreib' ich mir hier doch wieder ein. 
Heut' iſt die Ausſicht wie ſein Buch — 
Die Ebne flach und ganz verſchwommen, 
Die Berge ſchroff und unvollkommen — 
An beiden hab' ich ſatt genug. 


Von dem Peißenberg hernieder ſteigend, hat der 
Wanderer das Städtchen Schongau im Geſichte, welches 
nicht ohne Anjehen auf dem andern Hocufer des Lechs 
ſich ausbreitet, ehemals wichtig durch den morgenländi- 
hen Handel, der da feinen Durchzug nad) Augsburg 
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hatte und berüchtigt durch den großen Hexenproceß im 
Jahre 1590, in Folge deſſen unter dem Landrichter Hans 
Friedrich Hörwarth von Hohenburg dreiundfechzig Weiber 
hingerichtet wurden. Der Landrichter hatte eine ſolche 
"Freude an diefem Proceſſe, der nach feiner Meinung 
zu des Herzogs größtem Ruhm gereichen jollte, daß er 
die Errichtung einer ewigen Denkſäule beantragte, ein 
Vorſchlag, der aber glüdlicherweife und zum Ruhm des 
Landesfürjten nicht angenommen wurde. 

Etwa eine halbe Stunde darüber hinaus liegt Alten: 
ſtadt, das Schongau’s Mutter geweſen jein will, jebt 
ein Feines Dorf, doch mit einer jehr ſchönen Kirche aus 
dem bdreizehnten Jahrhundert, welche einjt ein Gottes: 
haus der Templer war und noch immer von Kunft: 
freunden gerne bejucht und, mit Andacht betrachtet wird. 

Der Orden hielt fih in dem Dorfe bis zum Jahre 
1289, wo Bruder Friedrich Wildergrave, Meiſter des 
Tempelhaufes in Alemannien und im Slavenland, viel: 
“ mehr deſſen Statthalter, Bruder Dietrich) von Morsbach, 
alles Eigentum daſelbſt fammt Zubehör um 225 Pfund 
Augsburger Pfennige an das Klofter Steingaden ver: 
faufte. Die Urkunde ift intereffant, meil fie ſchon alle 
die gewöhnlichen Gautelen des römischen Rechts enthält. 

Ehe der Wanderer Schongau erreicht, muß er in 
der Niederung gleichwohl durch Peiting ziehen. Die 
iſt jet nur ein großes Dorf mit einem alten Kirchthurm, 
der wohl aus der MWelfenzeit ftammt, mas ich immerhin 
noch anmerfe, obgleich mich jüngft ein Honoratior der 
Gegend verwundert fragte: „Haben jeßt Sie eine Freud, 
wenn ein Thurm älter ift als der andre? Mir find fie 
alle gleich — ob fie alt find oder jung.” Auch eine uralte 
Krypta hat fich in der Kirche erhalten. Nicht minder 
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ift zu erwähnen, daß von Peiting auch die Peutinger 
ausgegangen, melde zu Augsburg einſt als Patrizier 
wohnten. Konrad Peutinger, der Stabtjchreiber von 
Augsburg, ift ja männiglich befannt. 

Uebrigens gehört Peiting wie der Peißenberg eigent: 
lich zum Schwabenlande. Bis hieher, ja bis an das linfe 
Ufer des Ammerjees find nämlich) in der Vorzeit die 
tapfern Sueven gefommen und haben fich da bäuerlich 
niedergelaffen. Noch ift auch ihre Mundart unvermwijcht bis 
auf den heutigen Tag. Die Grenze derfelben geht dann 
"abwärts auf Friedberg zu, während fie aufwärts über 
den Peißenberg gegen Ejchenloh hinftreicht. Dieß Gebiet 
hieß ehemals der Lechrain (ein Name, der leider jetzt 
verichollen ift) und erjcheint dafjelbe auch ſchon zur Zeit 
der Karolinger in den Händen der ſchwäbiſchen Welfen. 
ALS Kaiſer Ludwig der Fromme die fchöne Jutta ge: 
heirathet hatte, verjprach er ihrem Neffen Welfo nad) 
der alten Sage des Landes ſo viel zu Lehen zu geben, 
als er in Tagesfrift mit einem goldenen Wagen umfahren 
fünne. Welfo aber ging zum Goldſchmied, ließ fich ein 
gar Kleines Wägelein fertigen, jchob es in den Bufen und 
ritt an einem langen Sommertage auf flüchtigen Rennern 
um ein weites Gelände. Diejes joll zwiſchen dem Led) 
und der Ammer gewejen jein. Aber des fchlauen Reiters 
alter Vater, Namens Ethifo, ging, mie ſchon gemeldet, 
aus Gram darüber in die Wildniß und ftarb dafelbit. 

Die Landichaft blieb in denjelben Händen bis ins 
zwölfte Jahrhundert, two fie ein jpäterer Welf, der Herzog 
von Spoleto, Markgraf von Tuscien und Fürft von 
Sardinien, inne hatte. Diejer lebte zumeift in Deutſch— 
land, zu Altdorf bei Ravensburg und zu Pitingowe, 
das jeßt Beiting heißt. In der Burgcapelle zu Pitingowe, 
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im Jahre 1147, nahm er auch das Kreuz, umgeben 
von den Scheirern, den Andechſern und zahlreichem Dienſt— 
adel minderen Anſehens. Biſchof Konrad von Augsburg 
ſegnete die Banner ein, welche wenigſtens den Welfen 
wieder glücklich heimgeleiteten. Darauf lebte dieſer noch 
lange Jahre, bis ihm ſein einziger Sohn in Wälſchland 
an der Peſt geſtorben war. Deſſen gedenkt er in ſeinen 
Urkunden noch häufig mit väterlicher Rührung. Als 
aber den kinderloſen Mann das Alter erreichte, „ward 
er bald durch Schwelgereien berühmter als durch Ehren— 
thaten in ſeiner Jugend. Von Gaſtmahlen und Feſten, 
die er gegeben, ward viel erzählt. Gleich ſeinem Bruder, 
dem hochfährtigen Herzog Heinrich, der ſein Beilager einſt 
mit großer Pracht auf dem Lechfelde gefeiert, wiederholte 
der Welf in den Ebenen bei Augsburg das glänzende 
Schauſpiel. Da bewirthete er allen Adel Bayerns und 
Schwabens unter köſtlichen Gezelten und ergötzte ihn 
Tage lang mit großen Luſtbarkeiten. Seinem Aufwande 
zu genügen, verkaufte er Friedrich dem Rothbart Sardi— 
nien, Tuscien, Spoleto und was er von den Mathildi— 
ſchen Ländern beſaß. Seinem Brudersjohn, Heinrich dem 
Löwen, bejtimmte er die fünftige Erbichaft des ſchwäbi— 
ihen Hausgutes. Dafür begehrte er aber Erfat an Gelb. 
Der Herzog, ohnehin als Erbe der Nächfte, verzögerte 
bedächtlich die Zahlungen. Deß ward der Altvorfer un: 
geduldig und gab dem Kaifer auch die reichen Stamm: 
güter zu Schwaben um Gold und Silber hin.“ 

Auf diefe Weife fam der Lechrain von den Welfen 
an die Hohenftaufen. Als aber Conradin, ein geborner 
Landshuter, durch feine Mutter Elifabeth ein Neffe der 
Herzoge Ludwig und Heinrich von Bayern, nad) Jtalien 
309, um die Kronen von Neapel und Sieilten zu über: 
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nehmen, ſetzte er für den Fall ſeines kinderloſen Ab— 
ſterbens die beiden Oheime zu feinen Erben ein, „die— 
weil fie ihn glüdlich erzogen und noch jtäts, wie der 
Vater einen einzigen Cohn, mit den Armen uneigen: 
nüßgigen Wohlwollens umfaßt hielten.“ Und als er zu 
Neapel enthauptet war (1268), fiel der Yechrain an Her: 
zog Ludwig den Strengen von Oberbayern, und ift jeit: 
dem bet diefem Land geblieben. 

Noch bemerkt man aber an dem Bolfe die fennt- 
lichen ‚Zeichen des ſchwäbiſchen Stammes. Es iſt gut: 
berzig, oft finnigen Gemüthes, zum Humor geneigt und 
mit ziemlich viel Berjtand begabt. Es iſt aufgewedt 
und rebeluftig, thut gerne geſcheidt und hat vielen Hang 
zum Beſſerwiſſen und zum Rechthaben, ftudirt fi) auch 
mit Liebe in Nechtsjachen ein. Unterricht wird hochge: 
halten und geſucht — das Errungene fejtbewahrt und 
ausgebildet. Das Benehmen iſt freundlich und artig; 
auch in der Leidenſchaft jelten roh. Die Tracht, die 
Hauseinrichtung, die Lebensweiſe neigt ſich jtarf dem 
Bürgerlichen zu. Ueberhaupt ift die Naturanlage des 
Schwaben viel ſtädtiſcher, als die des Bayern; der ſchwä— 
biſche Bauer ijt immer fchon halbwegs ein Stäbter, 
während der altbayerijche Städter immer noch halbivegs 
ein Yandmann iſt. Dagegen fehlt dem erjteren der Schid 
für das echte poetische Alpenleben, und ein jo redenhafter, 
fang: und fampflujtiger Schlag wie zwiſchen far und 
Inn, im Unterinn: und illerthal ift nach meiner Mei: 
nung im ganzen alemanniſchen Gebirge nicht zu finden. 

Derjelbe Welf, Herzog von Spoleto, jtiftete im 
Jahre 1147, als er nach Paläſtina aufbrechen wollte, 
auch das Klofter Steingaden, weldes um eine Poſt— 
ſtation jüdlicher Tiegt als Beiting. Er widmete es zu 
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Ehren Johannes des Täufers, nahm darin die Prä— 
monſtratenſer auf und wurde ſammt ſeinem jungge— 
ſtorbenen Sohne dort begraben. 

Im Anfange gab es langen Streit um Steingaden, 
da der Biſchof von Freiſing das Kloſter eingeweiht hatte, 
der Biſchof von Augsburg aber, in deſſen Sprengel 
es gelegen war, dieſen Uebergriff nicht gelten laſſen 
wollte, bis endlich mehrere Bullen des Papſtes den 
ſchwäbiſchen Kirchenhirten zur Ruhe wieſen. Sonſt ift 
aus den Urkunden nicht viel Bedeutſames zu ſchöpfen. 
Zu Tſchars (Scardes) im Vintſchgau hatte das Kloſter 
jeine Weinberge, die ihm der alte Welf zum beiten gegeben, 
und dieje werden. oft erwähnt. Außerdem dreht ſich der 
Inhalt der alten Bergamente, mie allenthalben, zunächſt 
um Kauf, Schenkung, Tauſch, Verpfändung von Gütern 
und Yeibeigenen. Sp haben ſich 3. B. Herr Bartholomäus 
von Schwangau und Ulrich, der Probjt zu Steingaden 
1325 gar brüderlich verjtändigt und ausgeſprochen: „mo 
unſre (eigenen) Zeute von dem Dorf zu Epfach zujammen: 
fommen mit ebelichem oder ledlichem Heilach (fo viel als 
unjer jeiges Heirat), es jet in dem Dorfe oder außerhalb, 
jo jollen wir fie mit einander theilen wie fittlid) und ge: 
wöhnlich ift, ohme alle Gefährde und Widerrede. Wir 
jollen auch mit einander theilen Ruprecht des Großen 
Hausfrau (ie man fich dieſes dachte ift nicht ganz flar) 
‚und alle ihre Kinder.“ Deßgleichen verfauft um 1332 
auch Herr Ulrid) von Schwangau an Niclas Mangold 
jeinen eigenen Mann, Heinrich den Schwaiger von Eiter: 
rain, deſſen Hausfrau und alle ihre Kinder, außer einem, 
- das fie von ihrem vordern Ehewirth hatte, welches ihm, 
dem Verfäufer, nur halb zu eigen je. Der Kauf ge 
ſchah auf des Reiches Straße um ſechs Pfund guter 
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Augsburger Pfennige. Derlei gemüthliche Handelichaften 

gehen aber durch alle Bände der boiſchen Monumente, 
vielmehr durch ‚das ganze mittelalterliche Deutichland, 
und id) habe nur etwa vergeſſen, ſchon früher davon 
Erwähnung zu thun. Für ein großes Unglüd und Ber: 
hängniß galt es jeweild, wenn ein folder Leibeigner 
durchging und etwa in der nächſten Neichsitabt . als 
Bürger Aufnahme fand, mas wohl dem Gonvent zu 
Steingaden, two Kaufbeuren, Memmingen und Kempten 
jo nahe liegen, zu öfternmalen begegnete. Kaiſer 
Ludwig der Bayer gab ihm daher 1347 ein feftes Privi- 
legium, welches jolchen Schaden verhindern follte. Nichts: 
deitoweniger erfrechten fich jogar die Bürger des landes: 
herrlihen Schongau Cigenleute des Kloſters in. ihre 
Stadtgemeinde aufzunehmen, wornad) dann Ludwig der 
Brandenburger 1348 einen neuen Schußbrief erließ und 
den Schongauern diejes ernſtlich unterjagte. Aber aus 
dem Jahre 1410 erfahren wir ſchon wieder einen jolchen 
‚Frevel. Da lefen wir in einem langen Brief, länger 
als oft die triftigiten Schenfungsurfunden, wie Frau 
Engel, des jeligen Criſtani eheliche Wirthin, öffentlich 
befennt, daß ihr Sohn, Hans Criſtani, von dem ehr: 
würdigen Gotteshaus zu Steingaden gewichen jet gen 
Kaufpewern und da ein ehelich Weib genommen, ihr 
aber wider ihren Gunft und Willen und aller feiner 
Geſchwiſterte fünfundadhtzig alter guter rheinifcher Gulden 
hinweggetragen, weßwegen jie ihr gnädiger Herr, ber 
Probft Johannes, feftgenommen und gefangen habe, fie 
und ihre Kinder. Alſo habe fie dem gnädigen Herrn von 
Steingaden einen Eid gefchtworen zu den Heiligen mit 
aufgehobenen Fingern, daß fie fürderhin weder Gut 
noch Kind dem ehrmwürdigen Gotteshaus entführen oder 
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entfremden oder ſelbſt aus der Genoßſame heilachen 
oder mannen wolle. Wäre aber, daß fie, obgenannte 
Engel Criſtani, der Artikel einen oder.mehrer überführe, 
jo wäre fie hinfüro eine Meineidin und ehrloſe Frau 
und ihrem Herrn und jeinem Nachkommen zmweihundert . 
guter Ducaten ſchuldig. 

Aber obgleich Frau Engel Criſtani, die Wittib, 
ihre Unterthänigfeit jo heilig gelobt und die andern 
Bauern ſich hätten ein Beijpiel davon abziehen follen, 
jo gaben fie doch feinen Frieden. Vielmehr errichtete 
die „Gepaurichaft“ Einung und Bündnuß wider den 
Probiten und es entitand viel Span und Zweiung. 
Endlidy baten beide Theile die Herzoge Ernſt und Wil: 
helm zu Münden um einen Schiedſpruch. Dieje hörten 
Klage, Red und. Widerred von jeglicher Partei, und 
ſprachen dann auf Kathrein 1423 zuvorderſt, die Ge: 
paurſchaft jolle ihr Bündnuß abthuh; da aber ander: 
jeit3 das Gotteshaus verlange, wenn jeine eigenen Leute 
ihre Kinder ausgejteuert hätten, jo jollen diefe nad) 
-DVaters und Mutter Tod mit ihrem Gute nichts mehr 
zu ſchaffen haben, diejes vielmehr dem Gotteshaus ledig 
jein, jo ſolle audy diejes fürbaß nicht mehr gejcheben, 
vielmehr dag Gut den Kindern zufallen. Auch foll ver 
Brobjt feinen mehr zur Ehe nöthen, es jet dann, daß 
fi) einer von dem Gotteshaus entfremden wollte, denn 
dann dürfe der Probjt eine redliche Pön darauf jegen 
(ſcheint aljo die Ehe als redliche Pön gemeint zu jein). 
Ferner folle jeglicher Bauer, der des Gotteshaufes eigen 
oder Hinterfaß, dem Probſt hinfüro alle Jahre acht Tag 
mähen und acht Tag rechen, aber ungewöhnliche Dienite 
und das Garnjpinnen jollen jie fürbaß nimmer thun. 
Und jo geht es weiter, woraus man dann leichtlich 
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erjieht, daß die Herzoge mehr Recht und Billigfeit auf 
Seite der Gepaurfchaft befunden haben, als auf Der 
des andächtigen Probſten. 

Später verlautet wenig mehr von dem Klojter. - Im 
Jahr 1525, als in Schwaben die Bauern aufgejtanden, 
famen etliche Taufend derfelben über den Lech, verbrann— 
ten Steingaden und Raitenbuch und forderten die bayeri— 
chen Yandleute auf, in ihren Bund zu treten. Dieje 
thaten ihnen aber zu wiſſen, jie wollten lieber bei ihren 
Fürften bleiben, jammelten fih auf dem Peißenberg, 
griffen die Schwäbtichen an und erfchlugen deren nicht 
wenige, worauf der Haufen wieder über den Lech zurüd: 
ging. Auch im Schwedenfrieg litt das Klofter viel durch 
Brand und Plünderung; nachher durch unmirthichaftliche 
Verwaltung. Die Probſtei war eben wieder etivas zu 
Kräften gefommen, als fie aufgelöst wurde. 

Steingaden mahnt den Wanderer mehr als viele 
ältere Drte an die alte Zeit. Noch fteht: das Müniter, 
wie e8 der Herzog von Spoleto einft erbaut, noch ragen 
die bejcheidenen Gattelthürme in derjelben Geftalt zum 
Himmel mie dazumal. Ein einfaches, aber jchönes Por— 
tal romantischer Art führt in die Kirche, welche innerhalb 
allerdings die verſchnörkeltſte ift, die man in Oberbayern 
etwa jehen könnte. Doch jtehen unter einem geweißten 
Brettermantel noch die alten Säulen und es wäre wohl 
des Verjuches werth, eine oder die andere ihrer urſprüng— 
lichen jteinernen Nadtheit wieder zurüdzugeben. Von 
dem alten Kreuzgange aus der damaligen Zeit ift noch) 
ein Flügel mit zierlihen Fenjterfäulchen erhalten, doch 
jind feine Grabmäler darinnen. Die VBorberjeite der 
Kirche iſt durch einen garjtigen Anbau verunftaltet, aud) 
das alte Baptifterrum am Eingange des Friedhofs fteht 
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jet mit der hintern Hälfte in einem Söldnerhäuschen. 
Es iſt eine romanische Rotunde aus denfelben Jahren 
wie Portal und Kreuzgang. Nach der Säcularifation 
war dieje Capelle, jet die Johanniscapelle genannt, ver: 
meltlicht worden, und der anliegende Schuhmacher, der 
jie gefauft, hatte lange Zeit feine Holzbeugen darin. 
Später that der Bierbrauer Schmid, ein Münchner, ſich 
zu Steingaden auf, ein Mann, der mit wenig Berjtand 
und noch weniger Bildung, aber jehr viel Glüd bald 
der reichite Menfch der Gegend wurde. Derjelbe Schmid 
nun, obwohl fein Kunjtfreund, warf doch ein Auge auf 
das alte Taufhäuslein, faufte e8 dem Schuhmader ab 
und ließ e8 ausräumen, auch etwas aufgraben. Dabei 
fand man nun alte jtarfe Männerfnochen und etliche 
Reſte von Kindern. ' Es ift daher nicht unmöglich, daß 
die Notunde eigentlich feine Taufcapelle, jondern eine 
Gruft der Welfen gewejen und daß man den Herzog 
von Spoleto, jeinen vielbetrauerten Sohn und andere 
Kinder ausgegraben. Da beſchlich den Brauer der Wunſch, 
in derjelben Stätte fein unmwürdig Gebein zur Ruhe zu 
legen, two einjt die Vettern der Kaiferin Jutta und die 
Vorfahren der Königin von England oder gar des be: 
liebten Herrfchers von Hannover und des Herzogs bon 
Braunſchweig gejchlafen. Auch ließ er fofort ein Loch 
für feine fünftige Ajche ausgraben und zeigte den Frem— 
den willig fein ftattlihes Mauſoleum, wobei er funit: 
hiftorifche Erörterungen ganz eigener Beichaffenheit an: 
brachte. Indeſſen hat's der Brauer nicht erlebt, daß er 
in Steingaden geftorben wäre, vielmehr verfaufte er im 
& 

So erzählte ein Maurer, der dabei geweien jein will; 

Prof. Fol dagegen widerspricht diefen Fund, 
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höheren Alter alles, was er dort beſaß, und zog als 
Privatier nach München. Sein Beſitzthum ging an den 
Hrn. Grafen v. Dürkheim-Montmartin über, der jetzt 
die meiſte Zeit zu Steingaden lebt. Durch ihn iſt auch 
die Taufcapelle im Innern wieder hergeſtellt und ein 
ſchöner, dem Styl des Gebäudes entſprechender Altar 
errichtet worden, wie es unſer L. Foltz erdacht und 
vorgezeichnet hat. 

Von dem eigentlichen Kloſter, den Wohnungen der 
Prämonſtratenſer, iſt gar nichts übergeblieben, dagegen 
ſtehen die Dekonomiegebäude, unordentlich umhergeſtreut, 
noch bis auf dieſen Tag. Dieß iſt noch die mittel— 
alterliche Einrichtung, welche des Kloſters Armuth bei— 
zubehalten zwang, während bei den ſpätern Neubauten 
zu Benedietbeuern, Tegernſee, Ettal u. ſ. w. alles in 
ein großes Ganzes zuſammengenommen wurde. Es findet 
ſich da eine Brauerei, die Poſt, welche ein gutes, von 
freundlichen Leuten verwaltetes Wirthshaus iſt, und ein 
königlicher Fohlenhof. Vor zweihundert Jahren ging 
eine feſte Ringmauer um den ganzen Umfang, wie da— 
mals überhaupt faſt alle bayerischen Klöſter noch in 
jolder Weiſe wehrhaft waren. , 





Hohenſchwañgau prangt ritterlih mit Binnen 
und Thürmen auf dem Felſen, dort zwiſchen dem dunfeln 
TIannenwald. Die Sonne jcheint auf feine ragenden 
Mauern und in jeine hohen Fenfter. Grüne Bergjeen 
find jeine Fontänen und das Hochgebirge fein englischer 
Garten. 

Wenn man den geichlungenen Weg hinauf wandelt 
zur Burg, jo ift es wirflih, als babe man ein altes 
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Mährlein aufgefchlagen und Ieje jeßt den freundlichen 
Eingang, wo gleich Waldesgrün und Bogeljang ent: 
gegenfommen, goldene Lauten im Grafe liegen und junge 
Ritter in den Büſchen fojen mit unendlich jchönen Mäd— 
hen. Da tft zur einen Geite ein jtiller Teich, einge: 
zadt in den Fellen, und auf dem jmaragbnen Waſſer 
ſchwimmen die Schwäne, die ſtolzen Wappenvögel der 
Burg. Zur andern Hand liegt ein Gemjenzwinger, wo 
das Wild gefangen tweidet; das fieht wohl auch oft 
jehnjüchtig hinauf zu den Spiten des Ceiling, wo feine 
Heerden ungefangen jpielen; denn den ächten Gemfen: 
jeelen erjegt das beſte Hofbrod die Alpenfreiheit nicht. 
Dann geht man! unter jchönen Reihen von Buchen durch, 
die body über dem Wanderer ihre grünen Spitbögen 
wölben. Es laufen Fußpfade ab und zu, die an heim: 
liche Ruhebänte, auf moosbewachſene Feljenblöde führen 
und athmet Alles den ſüßen Waldduft. Ueber dem 
eriten Burgthor prangt ein jteinernes Wappen, in fern: 
hafter gothiſcher Zierlichfeit gemeißelt: die bayerijchen 
Rauten auf einem Schilde und auf dem andern der 
Löwe von der Pfalz am Rhein. — Ueber dem ziveiten 
Thorweg ſtehen zwei gewappnete Bannerheren, auch aus 
Stein gehauen, mit jugendlichen, friichen Gefichtern, 
wie jie Schwanthaler an die Stelle der alten, bärtigen 
Gijenfreflerphyfiognomien zu ſetzen liebte. Der eine der 
Nıtter ift der Kämpe von Bayern, der andere ijt einer 
der Schwangauer, der edlen und feiten, und führt das 
Wappen der Burg in feinem Schild. 

sn dem Thorweg der zweiten Pforte iſt fühle, 
gothiſche Dämmerung, doc) von jenjeits jcheint die Helle 
herein. Dort ftehen die fonnigen Zaden der Mauern, 
und über die Zinnen ragen jtarfe Aeſte und ſchwanke 
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Zweige, und dur das Laub fallen die Schlaglichter 
und jpielen und meben in dem Gemäuer, grün und 
golden, ftill und fromm, mie in dem Kreuzgang eines 
alten Klojterd. Nun fommen wir in den Burghof, aus 


dem das Schloß mit feinen Edthürmen gebietend empor: 


jteigt, überall fichtbar in dem Felfen mwurzelnd und ın 
allen feinen Grundfeiten mit Laub befränzt, mit Epheu: 
gewinden, mit jungen Bäumen und jchönen Blumen. 
Aus der Ringmauer bricht unter alten Linden ein ſpru— 
delnder Born und darüber erjcheint in heiliger Schön: 
heit die Jungfrau Maria, blau wie das Element, über 
dem fie thront. Der Burghof ift ein niedliches Felſen— 
gärtlein, wie in ein Krönlein gefaßt durch die zadige 
Mauer, mit erfinderifcher Hand geziert, mit jorgjamer 
‚ gepflegt. In der dunfeln Laube hier ftehen Banf und 
Tiſch von Stein zum Veſperbrod im heißen Sommer; 
dort an den niedern Zinnen ein Ruheſitz für den Abend, 
um in die Sonne zu jehen, wenn fie hinter den Algäuer— 
bergen untergeht. Auf der Treppe zum KHauptpförtlein 
wachjen Aloe, Dleander und Orangen, und nebenan 
blühen Ehrenpreis und Augentroft, Dorant und Dojten, 
die altveutichen Wunderpflanzen. Ueberdieß iſt aber die 
Kunſt zu beachten, die die jchönen Brunnen geichaffen 
bat, den Schwanenbrunnen, auf dem der eiferne Burg: 
vogel Waller jpeit, und den der Löwen, ein Abbild der 
maurifchen Fontäne in der Alhambra zu Granada. 
Mittelalterlih angehaucht treten wir in die Pforte 

und lejen in der Vorhalle den freundlichen Gruß: 

Willkommen, Wandrer, holde Frau'n! 

Die Sorgen gebt dahin! 

Laßt eure Seele fich vertrau'n 

Der Dichtung beiterm Sinn! 


% 
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Die Halle, welche nun den Befucher aufnimmt, 
wird von Säulen getragen und iſt des Schlofjes Waffen: 
fammer. Hier ftehen auf ihren Pfeilern zur männlichen 
Erinnerung die Eifengewänder der alten Kämpen, vom 
Stehhelm herunter bis zum riefigen Sporn, mit ge: 
Ichlofjenen Bifiren, der Handſchuh an den Speer gelegt 

„oder auf das hohe Schwert. An den Wänden hängen 
die Waffen jener Zeiten in ihren abenteuerlichen Ge: 
jtalten, die Flamberge, die mit beiden Fäuften zu führen, 
die gejtirnten Streitfolben, die Aexte, die jo zugig in 
der Hand liegen. Auch an der Thüre, die laut der 
lujtigen Reime, die darüber jtehen, zur „edlen Leibſalbe“ 
hinunterführt, wird der Freund voller Humpen nicht 
ohne Empfindung vorübergehen. 

Aus der Waffenhalle jteigen wir über die Wendel: 
treppe hinauf in die bunten Gemäder. Da das ganze 
weite Schloß ein Bilderjaal des deutichen Volkes jein 
joll, jo zeigen alle Wände feine Mähren und Gejchichten, 
jein Trachten und fein Dichten von den grauen Jahr: 
hunderten der Völkerwanderung herab bis zum Beginn 
der neuern Zeit. Hier it der Saal vom Schwanen— 
ritter, der zu Nimwegen für die Herzogin von Bouillon 
gekämpft, und in einem andern Gaben jehen wir bie 
Helden der Bilfinna-Sage. Auch die alte Geichichte von 
der jchönen Bertha, die den großen Karl gebar auf der 
Keismühle im Würmthale, ift gejchilvert, und der junge 
Zongobardenfönig, fie er jeine Streitart in die Eiche 
jchleudert, um zu zeigen, welche Hiebe Autharis führe. 
Dann jehen wir im Gemach der Hohenjtaufen die Deut: 
ſchen im Morgenland auf dem großen Schlachtfeld von 
Iconium und in dem Saal der Schyren die Bayern 
nad dem Sieg bei Ampfing. In diefem find ung aud) 
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noch andere anziehende Begebenheiten dargeitellt: jo Das 
Turnier zu Landshut bei der Hochzeit Herzog Jürgs it 
Fräulein Hedwig, des Königs von Polen Tochter, wo 
der junge Herzog Chriftoph von München den dien, 
prahlenden Woitwoden von Lublin aus dem Sattel zu 
todt warf; jo auch die luſtige Geichichte, wie Herzog 
Ludwig von Bayern Zubmillen, der jehalkhaften Gräfin 
von Bogen, die Ehe gelobte, wähnend, es jeien Die 
Zeugen nur drei gemalte Ritter ander Wand, während 
drei lebendige aus der Tapete hervortraten: oder wie 
ſich Kaiſer Ludwig mit dem jchönen Friedrich verjühnt. 
Ferner ift den Thaten der vertvandten Welfen ein Ge: 
mad) gewidmet, und da ericheint Heinrich, der Leu, wie 
er München, das Dorf, zur Stadt erhebt, und mie er 
vom Sultan von Rum feftlih empfangen wird. 

In einem Erferftübchen find dann wieder Ereigniſſe 
abgemalt, die fich auf dem jchmalen Lechrain, zu Füßen, 
in der Stadt, oder auf der Burg zu Hohenſchwangau 
jelbit zugetragen haben. Da ſehen wir Gonradin von 
Schwaben, den bald enthaupteten Erben der Kronen 
von Neapolis und GSicilien, von feiner bangen Mutter 
Abjhied nehmen unter der Burg von Schwangau — 
eine wehmüthige Erinnerung. Auch Kaifer Lothar, den 
Sachſen, erbliden wir jterbend zu Breitenwang bei 
Heute auf dem Rückwege aus Weljchland; Herzog Hein: 
rich der Stolze, der Welf, fteht am Todtenbette und 
nimmt die Krone des Reichs zu Handen. Mit frohern 
Augen betrachten wir den Minnefänger Hilpolt von 
Schwangau, dichtend im jchattigen Han, oder den 
Doktor Martin Yuther, den der Herr von Yangenmantel 
von Augsburg jchügend in diefe Mauern geleitet, was 
mir aber immer nocd nicht ganz ficher jcheint. Noch 
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ſind zwei Säle da, deren einer das Leben der adeligen 
Frauen im Mittelalter ſchildert, der andere den Erden— 
gang der ritterlichen Mannen. Dort iſt in ſchönen 
Bildern, durch angenehme Sinnſprüche ausgelegt, zu 
ſchauen, wie das Edelfräulein in kindlicher Blüthe auf-. 
ſproßt und liebt und in Mutterfreuden lebt; hier aber 
iſt uns des Ritters Laufbahn aufgethan, wie er als 
Junker den Rappen tummeln lernt, die erſte Waffen— 
wache hält, den Ritterſchlag und nach dem Turniere 
den Dank empfängt und auf der Falkenjagd ſich er— 
luſtigt; dann wie er liebt und vom liebenden Gemahle 
Abſchied nimmt, im Morgenlande ſeines Helmes Büſche 
wehen läßt und endlich heimathsſehnſuchtsvoll und wie— 
derſehensfroh ſein angeſtammtes Schloß betritt und Weib 
und Sohn in hohen Freuden umarmt. In ſolchen 
ſchönen Bildern dargeſtellt gefällt uns ſelbſt das Ritter— 
leben und wir unterdrücken vorübergehend die Bedenken, 
die uns aus vergilbten Documenten und alten Geſchichten 
gegen die Zeit des Fauſtrechts aufgeſtanden ſind. 

Aber auch der Orient hat in Hohenſchwangau ſein 
Prunkgemach erhalten, und zwar das Türkenzimmer, 
das die Erinnerungen an die Reiſe des Burgherrn nach 
Konſtantinopel aufbewahrt. Der Sultan hat ſelbſt einen 
Theil der Ausſchmückung übernommen und koſtbares 
Gewebe verehrt aus ſeinen Reichen. Dazu kommt eine 
Zierde, die der Koran jenem verſagte, nämlich außer 
den Landſchaftsbildern aus der Levante auch noch an— 
dere Darſtellungen aus dem Gang der Reiſe, die um 
der angebrachten Porträte willen gar angenehm ſind, 
wie zum Beiſpiel der Beſuch des Burgherrn bei dem 
Padiſchah zu Konſtantinopel. 

In feierlicher Audienz ſehen wir gegenüber dem 
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jugendlichen Königsjohn aus dem Abendlande mit jeinen 
Rittern den hochjeligen Sultan Mahmud Chan in ferner 
neuen Tracht von eigener Invention, das rothe Fes 
auf dem Haupte, den violetten Mantelfragen über dem 
Rüden, in Ueberrod und Hoſen, beide dunkelblau und 
ihmudlos. Was fieht der Mann bejcheiven aus, mie 
er jo dafteht und die Franken freundlich grüßt, ſcheinbar 
recht froh, daß fie ihm die Ehre jchenfen, dem Sohn 
des jiegreihen Sultan Abdul Hamid, dem Nachfolger 
des Propheten, dem Herrn von Mekka, Medina und 
Kuds, dem Padifchah der drei ungeheuern Städte Iſtam— 
bol, Edreneh und Bruſſa! Hinter ihm und andermärts 
im Saale find jeine Würdenträger, ein drolliges Corps, 
wenn es jo ausfieht, wie hier. Zuvörderſt ſteht Chosrew— 
Paſcha, auch in blauer Uniform, mit einem nieder: 
trächtigen alten Trödeljudengeficht, dabei kurz und did, 
eine Figur, widerlich zum Uebermaß, die man aber doc) 
immer wieder anjehen muß, weil ſie gar jo ſchnurrig iſt. 

Nun find noch zwei Badegemächer da, eines im 
Erdgeſchoſſe des einen Edthurms, mit gar feinen Male: 
reien: Meerfrauen im Waſſer und Elfen, die in den 
Züften daherjchtveben. Das andere Bad iſt in den 
Feljen gehauen, gerade unter der Burg. Wir treten 
aus dem Garten dur eine hohe Ölasthüre -in die 
glatte Grotte und ſchaudern überrafcht zufammen, ‚wenn 
fi) die Pforte wieder jchließt. Da jtehen wiv in unter: 
irdiicher, rofiger Dämmerung, denn durch die rothen 
Scheiben fällt das Licht magiſch gebrochen herein, mie 
die: legte Glut eines Sommerabends, und aud draußen 
ift Alles mit jeltfamen, zaubervollen Farben übergoſſen; 
die Lämmerwolken hängen am Himmel wie zerpflüdte 
Rofjenblätter, der blaue Aether und die grünen Berge 
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fpielen in einander violett und purpurrotb, die Lilien 
im Garten erglühen in janften Feuer und die Schmetter: 
linge flattern darauf ‘herum wie fliegende Karfunfel. 
Dann iſt auch ein Fenjter gerade über unjern Häuptern 
in die MWölbung des Felſens gebrochen, durch das wir 
mitten in den Himmel hinaufſehen, an dem die Sonne 
hängt, fo daß Alles roſenroth flimmert und flammt, und 
in den rojenrothen Feuernebel ſteigt jenfrecht über ung, 
Stockwerk auf Stodwerk, ſchwindelnd hoch und mie aus 
Gold gegofien, die Burg von Hohenjchwangau empor. 

Wenn mir nım herauskommen aus den Mauern, 
jo find wieder die Alpen da, die blauen Seen und die 
dunfeln Wälder, und fprechen freundlich zu uns und 
winken. Da fommt’3 nun darauf an, wollt ihr auf 
den Alpfee jchiffen geben, oder über den Schwanfteig 
nad Füßen in Sanct Magni Klofter und zum braufen: 
den KLechfall, oder nad Weißenſee an feinen jtillen 
Mafjern, oder nach Reute und Breitenwang im fröh: 
lichen Zechthal, oder nad) dem Ammerwald, von wo ihr 
an den Planjee hinabfommt und zum Stuibenfall? Das 
mögt ihr einrichten nad) Luft und Gelegenheit, aber 
auf die Jugend, zum Böllatfalle und auf die alte Burg 
muß ein Jeder. 

Ein ſchmaler Steig führt bald ins feuchte Tannen: 
dunfel und kriecht dann fchattig aufwärts, bald mit 
gefallenem Laube gepflaftert, bald mit niedlichen Knütteln 
eingelegt und gejtaffelt. Nach halbjtündigem Steigen 
kömmt man zur „jugend.“ Jugend heißt bier eine 
Banf, melde hoch oben über ſteilem Abgrunde jteht 
am äußerjten Rand. Da fett man fich hin, die ſüßen 
Schauer des Waldes hinter ſich und alle Freuden eines 
weiten Umblids über Land und Wafler vor fih. Unten 
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von der Tiefe herauf ragt das Schloß aus feinem Wald— 
didicht, auf einer Seite der Echwanjee, halb in der 
Ebene, halb im Gebirge; auf der Gegenjette der Alpfee 
‚ in feinem Felfenzwinger, jchauerlih ſchön und düſter 

lieblich. Am Lech hinunter, der nicht aufhört zu bligen 
und zu glitern, jo lange man ihn fieht, Liegt die Ebene, 
weithin flach. Helle Straßen laufen durch, wie gelbe 
Schnüre auf dem grünen Jagdkleid der Erde, über das 
der Strom ein filbernes Wehrgehänge zieht. In der 
Ferne Stehen halbgelichtete Wälder auf niedern Hügeln, 
weiße Kirchen glänzen herauf und rothe Dächer, auch 
noch ein paar Seen. Das tft recht gut, aber es it 
viel jchöner, in die Alpen hineinzufchauen, in den 
langen, hohen Kranz, mo die Berge jo wild und ftür- 
milch durcheinander geworfen find, als hätten fie erjt 
aufgehört zu fluten und zu mwogen. Die Hügel der 
Ebene, jo ſanft und grün fie find, fommen nicht 
auf gegen dieſe Löwen, die mit ausgeredten, Gliedern 
übereinander her lagern, ſtarr und ſtolz, in finſterer 
Majeſtät. 

Von der Jugend geht es wieder abwärts durch den 
Wald in eine jähe Schlucht. Allmählig hört man ein 
Toſen durdy die Bäume, und dann fieht man meiße 
Waſſergüſſe in dunkler Feljenenge, und zulett fteht man 
vor dem Böllatfalle. Hier fteigen ungeheure Wände, 
ſchwarz und roth, unerklimmbar in die Höhe, Auf den 
böchiten Binnen wehen die Tannen im Eonnenjcein, 
an den jchattigen Platten herunter Trieht das Moos, 
aus den Niten des Gefteins ſprießen junge Fichten, 
aus dem Mooſe wachſen Glodenblumen, die die Köpf: 
chen neugierig berunterbiegen in den tobenden Schlund, 
und mitten durch jtürzt donnernd, in einem Falle von 
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oben bis unten, die Böllat. Unten jammeln fich die 
Waſſer in runder Feljenfchale, fprigen in weißem Schaume 
auf und fchlagen hellgrüne Wellen. Wer da am Nande 
ftebt und rüdtwärts ſchaut, der fieht nur noch die ſtei— 
nernen Wände, die fich hinter ihm aufgezogen haben, 
und nichts mehr von der weiten Welt, und fteht allein, 
wie verloren und verjunfen im tiefen Schacht, allein 
mit dem tojenden Fall, zwiſchen den jchauerlichen Fel- 
jen. Oben am jchmalen Himmel ziehen die weißen 
Sommerwolfen, die Fichten rauchen, die Blumen klin— 
geln, der Sturz donnert, die Schale fiedet, Alles regt, 
Alles bewegt ſich, ja der Hexenkeſſel dreht fih. Nur ein 
‚bischen Niden, ein wenig Träumen, und da find die 
alten Elfen wieder, jugendlich und herrlich, mit den 
goldgelben Haaren und den weißen Leibern,” ſpielend 
und tändelnd im grünen Born. Lebt wohl, ihr weißen 
. Wolfen, ihr rothen Felfen, ihr dunfeln Tannen, ihr 
blauen Blumen! das Waller raufcht, der Traumdor 
fingt, die Quellmaid winkt, er fühlt den weichen Arm 
an jeinem Naden, den feuchten Bufen an feiner Bruit 
— „halb zieht fie ihn, halb finft er hin — es ift um 
ihn gejchehen.“ 

Nicht weit von dem Böllatfalle, auf ragender Höhe, 
jtehen die Trümmer der alten Burg von Schwangau: 
zwei dachlofe, verfallene Vierede, die wohl ehedem zu: 
Jammenbingen. In den ritterlichen Stuben wachen jeßt 
die Buchen und jtatt der Tapeten kriecht Epheu und 
anderes Echlingkraut an dem Gemäuer herum. Den 
Boden det hoher Schutt, durch die leeren Feniter ſieht 
man hinaus in das ferne Land, auf Burgen, die nun 
auch verfallen find, auf Falfenftein, Freiberg und Eijen: 
berg. Unten liegen die grünen Auen des Lechrains und 
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jeine Dörfer weit umher zerjtreut. Einwärts aber, gegen 
die Berge zu, Hafft die Schlucht der Böllat; noch ein: 
mal ericheint der Fall und fein Braufen tönt berüber. 
Ueber dem Sturze fteigt der kahle Eeiling in die Höhe. 
Zu oberft auf feinem grauen Haupt liegt eine EFleine, 
grüne Meide; da tummeln fidy die Gemjen, das Wild 
des Berggeifts. — — 
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